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    Die Kohlenstaubwolke, die sich tief in Howard Reeds Lunge geätzt hatte, brachte ihn beinahe dazu, das Postfahrzeug an den Straßenrand zu lenken und sich auf das verdorrte Gras zu erbrechen. Jedenfalls musste er krampfhaft würgen, husten und spucken. Er trat aufs Gaspedal und raste an den Lkw-Pisten vorüber, auf denen gewaltige Kipplaster rumpelten und schwarzen Grus in die Luft bliesen, als würden sie glühendes Konfetti streuen. Die Luft war mit Schwefeldioxid gesättigt, weil eine Kohlenstaubhalde Feuer gefangen hatte, wie es häufig geschah. Die Gase stiegen in die Atmosphäre, wo sie mit dem Sauerstoff reagierten und Schwefeltrioxid bildeten, das an Wassermoleküle andockte und eine Verbindung schuf, die später als giftiger Säureregen auf die Erde fiel. Nichts davon durfte als verlässliche Rezeptur für eine harmonische Umwelt gelten.


    Reed klammerte die Hände fest an die Speziallenkung, sodass sein achtzehn Jahre alter Ford mit dem ratternden Auspuff und dem knirschenden Getriebe auf dem rissigen Asphalt die Spur hielt. Das Postfahrzeug war sein Privatwagen und so umgebaut worden, dass Reed es vom Beifahrersitz aus lenken und auf seiner Strecke unmittelbar neben den Briefkästen halten konnte. Die Vorrichtung, die diese Art des Lenkens ermöglichte, besaß Ähnlichkeit mit einem Riemenantrieb. Dank dieser Apparatur konnte Reed den Wagen von der rechten Fahrzeugseite aus steuern, bremsen und beschleunigen.


    Nachdem er Landpostbote geworden war und das Auto auf der »falschen« Seite zu lenken gelernt hatte, kam er auf die Idee, nach England zu reisen und seine frisch erworbene Fähigkeit auf den dortigen Straßen zu erproben, wo alle Fahrzeughalter die linke Straßenseite benutzten. Er hatte erfahren, dass diese Besonderheit auf die Zeiten der Raufhändel zurückging, als ein Mann seinen Degen stets an der einem Angreifer zugewandten Seite trug. Reeds Ehefrau hatte ihn einen Idioten geschimpft und erklärt, er würde in der Fremde höchstwahrscheinlich abkratzen.


    Seine Strecke führte am Berg vorbei, beziehungsweise an der Stelle, wo der Berg sich einst erhoben hatte, bevor er von der Trent Mining & Exploration Company gesprengt worden war, um an die darunter befindlichen reichen Kohleflöze zu gelangen. Weite Bereiche der Umgebung sahen jetzt wie die Mondoberfläche aus, kahl und übersät von Kratern. Bergkuppentagebau hieß das Verfahren. Reed hielt die Bezeichnung Landschaftsverwüstung für angebrachter.


    Doch hier in West Virginia bot der Kohleabbau den Großteil der gut bezahlten Arbeitsplätze. Also jammerte Reed nicht, wenn Flugascheschlamm aus einem Rückhaltebecken sein Haus überschwemmte. Auch nicht, wenn das Trinkwasser sich schwarz verfärbte und nach faulen Eiern stank. Und ebenso wenig, weil das Dasein in einer dermaßen vergifteten Umgebung ihn eine Niere gekostet und Leber und Lunge geschädigt hatte. Man hätte ihn als Gegner der Kohleindustrie und damit als arbeitsplatzfeindlich gebrandmarkt. Und auf zusätzlichen Ärger konnte Reed verzichten.


    Er bog von der Landstraße ab, um das letzte Poststück des Tages dem Empfänger auszuhändigen, ein Einschreibepäckchen. Reed hatte geflucht, als er die Post eingeladen und das Päckchen gesehen hatte. Es bedeutete, dass er mit einem anderen Menschen in Kontakt treten musste. Dabei wünschte er sich momentan nichts anderes, als schleunigst zur Dollar Bar zu flitzen, wo an Montagen der Krug Bier nur 25 Cent kostete. Dort konnte er dann auf seinem Stammplatz, einem verschlissenen kleinen Barhocker, an der Mahagonitheke sitzen und zu vergessen versuchen, dass er später nach Hause zu seiner Frau musste, die seine Alkoholfahne riechen und ihm während der nächsten Stunden Vorhaltungen machen würde.


    Er fuhr auf den Kiesweg. Die Gegend hier war einmal ziemlich hübsch gewesen; auf jeden Fall, wenn man zurück bis in die 1950er-Jahre blickte. Jetzt war sie nicht mehr so schön. Nirgends zeigte sich eine Menschenseele. In den Gärten waren keine Kinder zu sehen, als wäre es zwei Uhr nachts und nicht vierzehn Uhr nachmittags. An einem heißen Sommertag müssten sich die Kinder im Freien aufhalten, unter dem Wasser der Sprinkleranlage herumtollen oder Fangen spielen. Doch Reed wusste, dass die Kinder heutzutage anders waren. Sie hockten in klimatisierten Zimmern und beschäftigten sich mit dermaßen gewalttätigen und von Blut triefenden Computerspielen, dass Reed seinen Enkeln verboten hatte, so etwas ins Haus zu holen.


    Jetzt quollen die Gärten über von Müll und verdrecktem Plastikspielzeug. Verrostete alte Fords und Dodges standen auf Betonklötze aufgebockt. Putz bröckelte von den rissigen Hauswänden. Sämtliche Holzflächen hätten frisch gestrichen werden müssen, und Dächer sackten ein, als übte Gott selbst von oben Druck auf sie aus. Das war so traurig, so erbarmungswürdig, dass Reed sich umso mehr nach einem Bier sehnte, denn in seiner Wohngegend sah es genauso aus. Er wusste, dass einige Privilegierte dank der Kohleflöze ein Vermögen verdienten, aber keiner von ihnen wohnte in einer Gegend wie dieser.


    Reed nahm das Päckchen aus dem Postkorb und schlurfte zum Haus. Das heruntergekommene zweistöckige Gebäude hatte eine Seitenwandung aus Kunststoff. Die weiße, verkratzte Eingangstür bestand aus Leichtbauplatten; davor war eine Ganzglastür angebracht. An der Veranda gab es eine Rollstuhlrampe aus Sperrholz. Die Sträucher vor dem Haus waren verwildert und im Absterben begriffen; ihre Zweige hatten sich gegen die Außenwandung gedrückt und sie eingebeult. Vor Reeds schwarzem Ford parkten zwei Autos auf dem Kies: ein Chrysler Minivan und ein brandneuer Lexus.


    Reed ließ sich einen Moment Zeit, um das japanische Auto zu bewundern. So ein Schlitten würde ihn wohl mehr als ein Jahresgehalt kosten. Andächtig berührte Reed den blauen Metalliclack. Am Innenspiegel sah er eine Fliegerbrille hängen. Auf der Rückbank lagen eine Aktentasche und ein grünes Jackett. Die Nummernschilder beider Fahrzeuge gehörten zu Virginia.


    Reed ging weiter, umrundete die Rampe, betrat die unterste Stufe der Eingangstreppe, schleppte sich drei Blöcke Gussbeton hinauf und klingelte. Er hörte das Bimmeln aus dem Haus hallen.


    Er wartete zehn Sekunden lang. Zwanzig. Seine Gereiztheit wuchs. Er läutete ein zweites Mal. »Hallo? Hier ist die Post. Ich bringe ein Einschreibepäckchen.« Seine Stimme, die er sonst während des gesamten Arbeitstages kaum benutzte, klang in seinen eigenen Ohren fremd, als spräche ein anderer. Reed senkte den Blick auf das flache Päckchen im DIN-A4-Format. Daran befestigt war das Formular, das unterschrieben werden musste.


    Nun komm schon, es ist tierisch heiß, und die Dollar Bar wartet auf mich.


    Reed schaute auf den Paketschein. »Mr. Halverson?«, rief er.


    Er kannte den Mann nicht, aber der Name war ihm von früheren Zustellungen geläufig. In ländlichen Gegenden freundeten manche Postzusteller sich sogar mit den Empfängern an. Reed gehörte nicht zu der Sorte. Er wollte sein Bier, keinen Small Talk.


    Er klingelte ein drittes Mal und klopfte mit den Fingerknöcheln zweimal kurz an die Glastür. Mit der Hand wischte er sich einen Schweißtropfen fort, der ihm in den von der Sonne geröteten Nacken rann. Sonnenbrand war sein Berufsrisiko, weil er sich den ganzen Tag bei offenem Wagenfenster heißem Sonnenschein aussetzte. In seinen Achselhöhlen sammelte sich Schweiß und tränkte das Hemd. Er fuhr das Auto nie mit geschlossenen Fenstern, sondern verzichtete auf die Klimatisierung. Sprit war teuer genug, ohne dass man ihn verschwendete.


    Nun hob er die Stimme. »Hallo, hier ist Ihr Postzusteller. Ich brauche eine Unterschrift. Wenn die Sendung retourniert wird, können Sie wahrscheinlich ewig darauf warten.« Er konnte die Hitze in der Luft flimmern sehen. Ihm war ein bisschen schwindlig. Allmählich wurde er zu alt für diese Scheiße.


    Erneut streifte sein Blick die beiden Fahrzeuge. Jemand musste im Haus sein. Er trat von der Tür zurück und legte den Kopf in den Nacken. Aus den Dachfenstern schaute niemand herunter. Ein Fenster allerdings stand offen.


    Reed klopfte nochmals an.


    Endlich hörte er, dass jemand kam. Die Holztür war einen Spaltbreit geöffnet, wie er jetzt erst bemerkte. Die Geräusche näherten sich und verstummten. Wegen seiner Schwerhörigkeit bemerkte Reed nicht den sonderbaren Klang der Schritte.


    »Post«, rief er. »Ich brauche eine Unterschrift.« Er leckte sich über die trockenen Lippen. Er sah schon einen Halbliterkrug Bier in seiner Hand, konnte es sogar schon schmecken.


    Mach die verdammte Tür auf.


    »Möchten Sie das Päckchen entgegennehmen?«, erkundigte er sich. Mir soll es egal sein. Ich kann es auch in den Hohlweg schmeißen. Wäre nicht das erste Mal.


    Endlich öffnete sich die Tür ein paar Zentimeter weiter. Reed zog die Glastür auf und streckte die Hand mit dem Päckchen aus. »Haben Sie einen Kuli?«, fragte er.


    Als die Holztür noch weiter aufschwang, blinzelte er verdutzt. Niemand war zu sehen. Es schien, als hätte sich die Tür von allein geöffnet. Reed senkte den Blick. Ein Zwergcollie beäugte ihn. Die spitze Schnauze und die buschigen Hinterbeine schwenkten von einer Seite zur anderen. Offenbar hatte das Tier die Tür mit der Nase aufgeschoben.


    Reed, obwohl Postbote, hatte Hunde gern und hielt selbst zwei. »Na, Freundchen?« Er ging in die Hocke. »Hallo.« Er kraulte dem Hund die Ohren. »Ist jemand zu Hause? Oder willst du die Empfangsbescheinigung unterschreiben?«


    Als Reed die Nässe im Fell des Tieres spürte, dachte er zuerst an Hundepisse und zog die Hand ruckartig zurück. Doch als er auf den Handteller blickte, sah er eine rote, klebrige Flüssigkeit, die vom Körper des Collies stammte.


    Blut.


    »Bist du verletzt, Kleiner?« Er tastete den Hund ab. Da war noch mehr Blut, aber keine sichtbare Wunde. Reed schüttelte verwundert den Kopf. »Zum Teufel«, murmelte er, »was hat das zu bedeuten?« Er richtete sich auf und legte eine Faust auf den Türknauf. »Hallo? Ist da jemand? Hallo?«


    Unschlüssig ließ Reed den Blick schweifen. Dann schaute er wieder auf den Hund. Das Tier sah mit traurigen Augen zu ihm hinauf. Erst jetzt wurde Reed bewusst, dass der Hund kein einziges Mal gebellt hatte. Seltsam. Reeds zwei Kläffer schlugen schon Alarm, wenn jemand vor der Haustür stand.


    »Scheiße«, entfuhr es ihm. Dann rief er noch einmal: »Hallo? Ist alles in Ordnung?«


    Wieder keine Antwort. Kurz entschlossen schob Reed sich ins Haus. Drinnen war es warm, beinahe schwül. Ein unangenehmer Geruch ließ ihn die Nase rümpfen. »Hallo? An Ihrem Hund ist Blut. Ist hier alles in Ordnung? Melden Sie sich doch.«


    Er wagte sich noch ein paar Schritte vor, durchquerte den schmalen Vorraum und lugte im Flur um die Ecke in ein kleines Wohnzimmer.


    Und erstarrte.


    Dann warf er sich herum und rannte los, würgend, keuchend.


    Einen Moment später flog die hölzerne Haustür weit auf. Der Türgriff schlug eine Beule in die Trockenmauer. Ein Fußtritt öffnete die Glastür mit solcher Wucht, dass sie gegen das Metallgeländer an der linken Seite der Veranda prallte und das Glas zerbarst. Von der obersten Stufe der Eingangstreppe sprang Howard Reed geradewegs auf den Kies der Zufahrt. Tief kerbten seine Absätze sich in den Untergrund. Er schwankte, sank auf die Knie und erbrach das wenige, das er im Magen hatte. Keuchend raffte er sich hoch, taumelte zum Auto, hustete und würgte, schrie den Schock und das Grauen heraus.


    An diesem Tag sollte Howard Reed es nicht mehr bis in die Dollar Bar schaffen.
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    Aus mehreren hundert Metern Höhe blickte John Puller durch das Fenster auf den Bundesstaat Kansas. Er neigte sich näher ans Fenster heran, sodass er senkrecht nach unten schauen konnte. Der Kurs zum Flughafen KCI führte über Missouri hinweg und von Westen nach Kansas hinein.


    Die Düsenmaschine überquerte soeben ein Regierungsgrundstück, auf dem mehrere Gefängnisgebäude standen, sowohl Militär- als auch Bundesgefängnisse, in denen Tausende Häftlinge einsaßen und Gelegenheit hatten, über den Verlust ihrer Freiheit nachzudenken, der für viele auf Lebenszeit galt.


    Puller blinzelte und hob die Hand, um die Augen gegen das grelle Sonnenlicht abzuschirmen. Soeben überflogen sie die alte USDB-Haftanstalt des amerikanischen Militärs, die United States Disciplinary Barracks, auch bekannt unter der Bezeichnung »Zwingburg«. Während das alte Gefängnis Ähnlichkeit mit einer mittelalterlichen, aus Stein und Ziegeln errichteten Festung hatte, ähnelte der neue Knast eher einem College. Allerdings nur so lange, bis man den doppelten, vier Meter hohen Drahtzaun sah, der die Anlage umschloss.


    Das Bundesgefängnis Leavenworth lag mehr als sechs Kilometer weiter südlich. In den USDB-Gefängnissen brachte man ausschließlich Männer unter. Weibliche Militärstrafgefangene lieferte man in den Marineknast in San Diego ein. Die Häftlinge in Leavenworth waren von Militärgerichten verurteilt worden und saßen wegen banaler Vergehen ein, beispielsweise Verstößen gegen die Uniformvorschriften des Militärs. In die USDB-Gefängnisse hingegen kamen nur Straffällige, die zu mehr als fünf Jahren Haft verurteilt worden waren oder denen man Verbrechen gegen die Innere Sicherheit nachgewiesen hatte.


    Innere Sicherheit. Das war John Pullers Metier.


    Das Fahrwerk der Düsenmaschine wurde ausgefahren, und sie schwebte hinunter auf den Kansas City Airport, setzte sauber auf und rollte über den Asphalt.


    Dreißig Minuten später stieg Puller in einen Mietwagen, verließ das Flughafengelände und lenkte das Fahrzeug westwärts durch eine grüne Hügellandschaft in Richtung Kansas. Die Luft war still und heiß, doch Puller ließ die Klimaanlage aus. Er bevorzugte unverfälschte Naturluft, ob heiß oder nicht.


    Barfuß maß Puller genau eins achtundachtzig. Das wusste er deshalb so gut, weil sein Dienstherr, die Armee der Vereinigten Staaten, ihr Personal sehr genau maß. Er wog dreiundneunzig Kilo. Nach der Größe-Gewicht-Alter-Tabelle der Armee hätte man ihm bei seinem Alter von fünfunddreißig Jahren fünf Kilo Übergewicht vorwerfen können. Aber niemand, der sich John Puller anschaute, wäre auf diesen Gedanken verfallen. Falls es an ihm ein Gramm Fett gab, hätte man es mit der Lupe suchen müssen.


    Puller war größer als die meisten Infanteristen und fast alle Armee-Ranger, mit denen er schon gedient hatte. Das hatte Vor- und Nachteile. Er hatte lange, durchtrainierte Muskeln von außergewöhnlicher Kraft und Belastbarkeit. Die Schattenseite war, dass er ein weit größeres Ziel bot als der Durchschnitt.


    Auf dem College war er ein erstklassiger Sportler gewesen, und er machte noch heute den Eindruck, als könnte er jeden Samstag auf dem Spielfeld antreten. Allerdings hatten ihm schon immer die Schnelligkeit und Beweglichkeit gefehlt, die man benötigte, um es bis in die National Football League zu schaffen; aber das war auch nie sein Ehrgeiz gewesen. John Puller hatte es immer nur dazu gedrängt, die Uniform der US Army zu tragen.


    Heute allerdings trug er keine Uniform. Er zog sie nie an, wenn er ein Militärgefängnis aufsuchte.


    Er fuhr an einem Hinweisschild vorbei, das auf die einstige Route der Lewis-und-Clark-Expedition verwies. Dann kam die blaue Brücke in Sicht. Nachdem er sie überquert hatte, befand er sich in Kansas, kurz vor Fort Leavenworth.


    Schließlich hielt er am Hauptkontrollposten, wo ein Militärpolizist sich seinen Ausweis anschaute und das Fahrzeugkennzeichen notierte. Dann salutierte der Wachposten vor Oberstabsfeldwebel John Puller. »Danke, Sir«, sagte er schneidig. »Sie können weiterfahren.«


    Puller fuhr die Grant Avenue entlang, während aus dem Autoradio ein Eminem-Song wummerte, und betrachtete die Überreste der alten Zwingburg. Man sah noch Überbleibsel der Drahtkuppel, die das Gefängnis früher überspannt hatte. Sie war damals angebracht worden, um zu verhindern, dass Insassen per Hubschrauber befreit wurden. Die Army versuchte an alles zu denken.


    Nach knapp drei Kilometern erreichte er die neue USDB-Vollzugsanstalt. Irgendwo im Hintergrund gellte der Pfiff einer Eisenbahn. Vom nahe gelegenen Sherman-Armeeflugfeld hob eine Cessna ab. Ihr bulliger Bug und die dicken Tragflächen kämpften mit Seitenwind.


    Puller parkte und ließ den Großteil seiner persönlichen Gegenstände im Wagen, auch seine Dienstwaffe, die SIG P228, die bei der Armee M11 hieß. Während des Fluges hatte er die Waffe in einem Hartschalenköfferchen aufbewahrt. Eigentlich sollte er sie jederzeit bei sich tragen, doch Puller kam es wenig ratsam vor, ein Gefängnis bewaffnet zu betreten, ob er nun dazu berechtigt war oder nicht. Im Gebäude müsste er die Pistole sowieso einschließen lassen. Aus offensichtlichen Gründen durfte niemand Waffen in jene Bereiche mitnehmen, in denen sich Strafgefangene aufhielten.


    Am Scannerportal stand ein gelangweilter junger Militärpolizist Wache. Obwohl Puller wusste, dass es so etwas nicht gab, hatte er den Eindruck, der Soldat wäre schnurstracks aus einem Umerziehungslager für Jugendliche auf diesen Posten geschickt worden.


    Puller legte ihm den Führerschein und die übrigen Papiere vor. Der pausbackige MP beäugte die Ausweiskarte und den Dienstausweis, der John Puller als Spezialagenten der CID identifizierte, der Militärstrafverfolgungsbehörde der US Army. Auf dem Ausweis bildete der sitzende Adler mit dem nach rechts gewandten Kopf den Mittelpunkt. Seine großen Klauen ruhten auf dem Oberrand des Wappenschilds. Das sichtbare Auge hatte einen bedrohlichen Blick, und der kräftige Schnabel schien bereit zum Zuhacken zu sein.


    Der MP salutierte und heftete den Blick auf den hünenhaften, breitschultrigen Mann, den er vor sich sah.


    »Sind Sie aus dienstlichem Anlass hier, Sir?«


    »Nein.«


    »John Puller junior? Sind Sie verwandt mit …?«


    »Er ist mein Vater.«


    Auf dem Gesicht des jungen MP erschien ein beinahe ehrfürchtiger Ausdruck. »Jawohl, Sir. Ich wünsche ihm alles Gute, Sir.«


    Die Armee der Vereinigten Staaten konnte sich mit zahlreichen legendären Kriegshelden brüsten. John Puller senior nahm einen Platz weit oben an der Spitze dieser Liste ein.


    Puller trat in die Erfassung des Magnetometers. Es piepte. Puller seufzte. Er fiel jedes Mal auf – das Messgerät beanstandete seinen rechten Unterarm. »Titanstab«, sagte Puller, rollte den Ärmel hoch und zeigte die Narbe.


    Beim zweiten Mal schlug der Apparat wegen des linken Fußgelenks an. Auf dem Gesicht des MP lag eine stumme Frage, als er Puller erneut anschaute. »Eine Platte mit Schrauben«, erklärte Puller. »Soll ich das Hosenbein anheben?«


    »Wenn Sie so freundlich wären, Sir.«


    Als Puller das Hosenbein hob und dann wieder rutschen ließ, entschuldigte sich der Wachposten. »Ich halte mich bloß an die Vorschriften, Sir.«


    »Ich hätte Ihnen die Hölle heißgemacht, würden Sie es nicht tun.«


    »Haben Sie die Verletzungen im Kampf erlitten, Sir?«, erkundigte der MP sich mit großen Augen.


    »Ich habe mich jedenfalls nicht selbst angeschossen.«


    Puller nahm den Autoschlüssel aus der Schale, in die er ihn gelegt hatte, und steckte Führerschein und Ausweispapiere zurück in seine Hemdtasche. Zuletzt schrieb er sich in das Besucherverzeichnis ein.


    Mit einem Summen öffnete sich die schwere Verbindungstür. Nach wenigen Schritten befand Puller sich im Besuchsraum. Zurzeit empfingen drei Häftlinge ihre Besucher. Auf dem Fußboden spielten kleine Kinder, während die Männer sich leise mit ihren Ehefrauen oder Freundinnen unterhielten. Die Kinder durften nicht auf dem Schoß ihrer Väter sitzen. Zu Anfang und am Ende der Besuchszeit waren Umarmungen, Küsse und Händeschütteln erlaubt, wobei die Hände über Hüfthöhe bleiben mussten. Während der Dauer der Besuchszeit war den Insassen und Besuchern ausschließlich Händchenhalten gestattet. Sämtliche Gespräche mussten mit normaler Stimme geführt werden. Besucher durften nur mit den Häftlingen reden, zu deren Besuch sie sich angemeldet hatten. Man durfte einen Kugelschreiber oder Bleistift mitbringen, aber keine Farbfilzstifte oder Malkreide.


    Letzteres Verbot, vermutete Puller, ging wohl auf irgendeine Sauerei zurück, die jemand angerichtet hatte, wahrscheinlich ein Kind. Dennoch erachtete er das Verbot als unsinnig, denn ein Bleistift oder Kugelschreiber konnte leicht als Waffe benutzt werden, während Malkreide schwerlich eine Bedrohung darstellte.


    Puller wartete im Stehen und beobachtete, wie eine Frau einem der Häftlinge, der offenbar ihr Sohn war, aus der Bibel vorlas. Besucher durften Bücher dabeihaben, sie dem Häftling aber nicht übergeben. Auch das Aushändigen von Zeitschriften oder Zeitungen war untersagt, ebenso Nahrungsmittel. Man konnte den Häftlingen allerdings an Automaten, die in der Nähe aufgestellt waren, etwas Essbares kaufen. Den Häftlingen selbst war das nicht möglich. Vielleicht, überlegte Puller, weil es zu sehr an das normale Leben erinnert hätte, und damit sollte das Gefängnisdasein nichts zu tun haben.


    Die Besuchszeit endete automatisch mit dem Verlassen des Besuchsraums. Es gab nur eine Ausnahme, die für Puller jedoch nie zur Geltung kommen konnte: Stillen. Dafür gab es eine Etage höher ein eigenes Zimmer.


    Auf der anderen Seite des Besuchsraums öffnete sich eine Tür, und ein Mann in orangenem Overall kam herein. Puller blickte ihm entgegen.


    Obwohl hochgewachsen, war der Mann drei Zentimeter kleiner als Puller und hatte einen schmaleren Körperbau. Dem Gesicht ließ sich eindeutig die Verwandtschaft zu Puller ansehen. Allerdings hatte er dunkleres, längeres Haar, das an einigen Stellen weiße Strähnen aufwies, die bei Puller fehlten. Beide Männer hatten ein kantiges Kinn, und der scharfe Nasenrücken hatte bei beiden eine leichte Neigung nach rechts. Die Zähne waren groß und gleichmäßig. Auf der rechten Wange hatte der Häftling ein Muttermal. Seine Augen wirkten im künstlichen Licht grün und im Sonnenschein blau.


    Puller hatte an der linken Halsseite eine weitere Narbe, die bis auf den Rücken verlief. Zusätzliche Unterscheidungsmerkmale gab es am linken Bein, am rechten Arm, auf der Brust und am Rücken. Sämtliche Narben waren durch das unwillkommene Eindringen fremder Objekte entstanden, die mit hoher Geschwindigkeit gezielt abgeschossen worden waren.


    Der Häftling hatte keine solchen Merkmale. Außerdem war seine Haut blass und glatt. Im Gefängnis konnte man sich keine Sonnenbräune zulegen. Pullers Haut hingegen war von brutaler Hitze und grausamer Kälte gegerbt. Die meisten Menschen hätten ihn als Mann von derbem Äußeren beschrieben, zumindest nicht als gut aussehend. An guten Tagen mochte er attraktiv wirken, oder als Mann mit interessantem Erscheinungsbild. Doch er selbst wäre niemals auf den Gedanken gekommen, sich über so etwas den Kopf zu zerbrechen. Er war Soldat, kein Model.


    Die Männer umarmten sich nicht. Stattdessen drückten sie sich kurz die Hand.


    Der Häftling lächelte. »Schön, dich zu sehen, Brüderchen.«


    Die Brüder Puller nahmen Platz.
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    »Hast du abgenommen?«, fragte John.


    Sein Bruder Robert lehnte sich in den Stuhl und schlug ein langes Bein über das andere. »Die Verpflegung ist hier nicht so gut wie bei der Air Force.«


    »Die Navy kriegt nur vom Besten. Die Army liegt weit abgeschlagen auf dem dritten Platz. Aber das hängt damit zusammen, dass sich bei Luftwaffe und Marine nur verzärtelte Weicheier herumtreiben.«


    »Habe gehört, du bist nicht mehr Oberfeldwebel, sondern zum Oberstabsfeldwebel befördert worden.«


    »Ich erledige die gleichen Aufgaben wie zuvor. Bei geringfügiger Solderhöhung.«


    »Läuft alles so, wie du es willst?«


    »Wie ich es will.«


    Sie schwiegen. Puller schaute zur linken Seite, wo eine junge Frau die Hand eines Häftlings hielt und ihm ein paar Fotos zeigte. Zwei kleine Wuschelköpfe spielten zu Füßen der Mutter auf dem Boden. Puller richtete den Blick wieder auf seinen Bruder.


    »Was sagen die Anwälte?«


    Robert Puller verlagerte das Körpergewicht. Auch er hatte zu dem jungen Paar hinübergeschaut. Im Alter von siebenunddreißig Jahren war er unverheiratet und hatte keine Kinder. »Nichts mehr zu machen. Was ist mit Vater?«


    Pullers Mund zuckte. »Unverändert.«


    »Warst du mal wieder bei ihm?«


    »Vergangene Woche«, antwortete Puller.


    »Was sagen die Ärzte?«


    »Das Gleiche wie deine Anwälte. Nichts mehr zu machen.«


    »Grüß ihn von mir.«


    »Er weiß Bescheid.«


    Robert Puller zeigte eine gewisse Verärgerung. »Ist mir klar. Ist mir jederzeit klar gewesen.« Seine etwas lauter gewordene Stimme trug ihm seitens des stämmigen Militärpolizisten, der an der Wand stand, einen strengen Blick ein. »Richte ihm trotzdem meine Grüße aus«, fügte Robert leiser hinzu.


    »Brauchst du irgendwas?«


    »Nichts, was du besorgen könntest. Und du musst mich nicht besuchen.«


    »Das ist meine Entscheidung.«


    »Sie beruht darauf, dass du dich als jüngerer Bruder unwohl fühlst und deswegen ein schlechtes Gewissen hast.«


    »So ein Quatsch.«


    Robert strich mit den Händen über die Tischplatte. »Hier ist es gar nicht so übel. Es ist nicht wie Leavenworth.«


    »Doch, es ist. Es ist ein Gefängnis.« Puller beugte sich vor. »Hast du’s getan?«


    Robert hob den Blick. »Ich habe mich schon gewundert, dass du mich noch nie gefragt hast.«


    »Jetzt frage ich dich«, sagte John.


    »Ich habe nichts dazu zu sagen«, gab Robert zur Antwort.


    »Glaubst du, ich will dir ein Geständnis abschwatzen? Du bist schon verurteilt.«


    »Ja, aber du gehörst zur CID. Ich kenne deinen Gerechtigkeitssinn. Darum möchte ich dich in keinen unlösbaren Interessen- oder Gemütskonflikt bringen.«


    Puller lehnte sich zurück. »Ich würde damit fertig, keine Bange.«


    »Weil du John Pullers Sohn bist. Ich kenne mich damit aus.«


    »Du hast es immer als Bürde empfunden, sein Sohn zu sein.«


    »Ist es denn keine?«


    »Es ist das, was man daraus macht. Du bist klüger als ich. Eigentlich hätte ich gedacht, dass du dir selbst klar darüber wirst.«


    »Trotzdem sind wir beide zum Militär gegangen.«


    »Du hattest die Offizierslaufbahn eingeschlagen, so wie Vater. Ich bin nur im Unteroffiziersrang.«


    »Und deshalb hältst du mich für klüger?«


    »Du bist Atomwissenschaftler. Nuklearwaffenexperte. Ich bin bloß ein Laufbursche mit Dienstausweis.«


    »Mit Dienstausweis …«, wiederholte Robert. »Wahrscheinlich kann ich von Glück reden, noch am Leben zu sein.«


    »Hier ist seit neunzehnhunderteinundsechzig niemand mehr hingerichtet worden.«


    »Du hast dich informiert?«


    »Ich habe mich informiert.«


    »Innere Sicherheit. Verrat. Doch, ich kann wahrlich damit zufrieden sein, dass man mich nur zu ›lebenslänglich‹ verknackt hat.«


    »Bist du zufrieden?«


    »Schon möglich.«


    »Dann nehme ich an, du hast damit meine Frage beantwortet«, sagte Puller. »Brauchst du irgendwas?«


    Sein Bruder versuchte zu grinsen, konnte seine innere Unruhe aber nicht verbergen. »Wieso spüre ich hinter dieser Frage eine gewisse Endgültigkeit?«


    »Es ist eine einfache Frage.«


    »Es geht mir gut«, lautete Roberts matte Antwort. Er machte den Eindruck, als wäre in diesem Moment all seine Kraft verpufft.


    Puller musterte seinen Bruder. Als Jungs, altersmäßig zwei Lebensjahre auseinander, waren sie unzertrennlich gewesen, ebenso später, während sie als junge Männer die Uniform der Heimat trugen. Jetzt fühlte er zwischen ihnen eine Mauer, die viel höher aufragte als die Mauern, die das Gefängnis umgaben. Und er konnte nichts dagegen tun. Vor sich sah er seinen Bruder. Gleichzeitig war sein Bruder eigentlich nicht mehr da. An dessen Stelle war diese Person im orangefarbenen Overall getreten, die den Rest ihres biologischen Lebens in diesem Gebäude verbringen musste. Vielleicht blieb er sogar in alle Ewigkeit. Puller traute es dem Militär zu, sich auch darüber längst Gedanken gemacht zu haben.


    »Kürzlich ist hier ein Knastbruder umgebracht worden«, sagte Robert.


    Puller hatte davon gehört. »Ja, ein Kalfaktor. Schädelfraktur durch Baseballschläger auf dem Sportplatz.«


    »Du hast dich informiert?«


    »Ja. Hast du ihn gekannt?«


    Robert schüttelte den Kopf. »Ich bin Dreiundzwanziger. Mir bleibt wenig Zeit, Bekanntschaften zu schließen.«


    Dreiundzwanziger bedeutete, dreiundzwanzig Stunden des Tages allein eingeschlossen zu sein und eine Stunde lang an einer abgesonderten Örtlichkeit Bewegung haben zu dürfen.


    Davon wusste Puller nichts. »Seit wann?«


    Robert schmunzelte. »Du hast dich nicht informiert?«


    »Seit wann?«


    »Seit ich einem Vollzugsbeamten eine geknallt habe.«


    »Warum?«


    »Weil er etwas gesagt hat, das mir nicht gefiel.«


    »Und was?«


    »Das brauchst du nicht zu wissen.«


    »Weshalb nicht?«


    »Glaub’s mir. Dir zufolge bin ich ja der klügere Bruder. Es war nicht so schlimm, dass man mir noch mehr Jahre hätte aufbrummen können.«


    »Hing es mit Vater zusammen?«


    »Am besten, du machst dich jetzt auf die Socken. Ich möchte nicht, dass du deinen Flieger verpasst.«


    »Ich habe Zeit. Ging es um Vater?«


    »Hier findet keine Vernehmung statt, Brüderchen. Du kannst mich nicht ausquetschen. Mein Militärgerichtsverfahren ist schon länger her.«


    Puller senkte den Blick auf die Fußschellen, die sein Bruder tragen musste. »Verpflegen sie dich durch die Futterklappe?«


    In der USDB-Vollzugsanstalt gab es keine Gitter, ausschließlich massive Türen. In Einzelhaft sitzende Sträflinge erhielten das Essen dreimal täglich durch eine Klappe in der Tür. Eine zweite Klappe in Bodenhöhe ermöglichte das Anlegen der Fußschellen, bevor man die Tür öffnete.


    Robert nickte. »Ich habe wohl noch Glück gehabt, dass ich nicht zum Querulanten abgestempelt wurde. Sonst säße ich jetzt nicht hier.«


    »Sie haben dir Besuchsverbot angedroht?«


    »Es wird viel geredet.«


    Eine Zeit lang saßen die beiden Männer stumm da.


    »Es ist besser, du gehst jetzt«, sagte Robert schließlich. »Ich will noch ein paar Dinge erledigen. Ich habe reichlich Beschäftigung.«


    »Ich komme wieder.«


    »Dafür gibt es keinen Grund. Wahrscheinlich hast du eher einen Grund, darauf zu verzichten.«


    »Ich richte Vater deine Grüße aus.«


    Sie standen auf und schüttelten sich die Hand. Robert klopfte seinem Bruder auf die Schulter. »Vermisst du den Nahen Osten?«


    »Nein. Ich wüsste niemanden, der dort gedient hat und ihn vermisst.«


    »Ich bin froh, dass du heil nach Hause gekommen bist.«


    »Viele von uns haben das nicht geschafft.«


    »Bearbeitest du gerade interessante Fälle?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Pass auf dich auf.«


    »Klar.« Puller wusste, wie hohl die Floskeln waren, noch ehe er sie aussprach. »Und du auf dich.«


    Er wandte sich zum Gehen. Sofort kam der Militärpolizist, um Robert abzuführen.


    »He, John …«


    Puller drehte sich um. Der MP hatte eine Pranke fest um Roberts linken Oberarm gelegt. Am liebsten hätte Puller die Hand weggerissen und den MP durch die Wand gerammt. »Ja?« Er erwiderte Roberts Blick.


    »Nichts, Mann. Nichts weiter. Es war schön, dich wiederzusehen.«


    Puller passierte den MP am Scannerportal, der bei seinem erneuten Erscheinen Haltung annahm, und eilte die Treppe hinunter, wobei er jedes Mal zwei Stufen nahm. Als er den Mietwagen erreichte, summte das Handy. Er warf einen Blick auf das Display. Die Rufnummer gehörte dem 701. Militärpolizeiregiment in Quantico, Virginia, dem man ihn als CID-Spezialagent zugeteilt hatte.


    Er nahm den Anruf entgegen. Lauschte. In der Armee lehrte man das Zuhören mehr als das Sprechen. Deutlich mehr.


    Seine Antwort fiel knapp aus. »Bin unterwegs.«


    Er warf einen Blick auf die Uhr und überschlug kurz Flug- und Fahrtzeit. Die Flugstrecke von Westen nach Osten würde eine Stunde beanspruchen. »Drei Stunden und fünfzig Minuten, Sir.«


    Jemand hatte in West Virginia, am Arsch der Welt, ein Blutbad angerichtet. Eines der Opfer war ein Oberst der Armee. Dies hatte die CID auf den Plan gerufen, doch wieso man den Fall dem 701. zugewiesen hatte, blieb Puller unklar. Aber er war schließlich Soldat. Er hatte einen Befehl erhalten, und den befolgte er.


    Er würde zurück nach Virginia fliegen, seine Ausrüstung einladen, sich die dienstlichen Informationen holen und dann schleunigst nach West Virginia aufbrechen. Aber seine Gedanken kreisten nicht um den ermordeten Oberst, sondern um den letzten Gesichtsausdruck seines Bruders.


    Die Erinnerungen an seinen Bruder, so wie er ihn in vergangener Zeit und an anderen Orten gekannt hatte, wanderten langsam durch seine Gedanken. Robert hatte als Major in der Luftwaffe gedient – geradezu ein Überflieger, was die Karriere betraf – und hatte beim Überwachen des Atomwaffenarsenals der USA geholfen. Damals galt er als sicherer Anwärter auf einen Stern, vielleicht zwei. Und jetzt war er ein abgeurteilter Landesverräter und würde die USDB-Vollzugsanstalt nicht verlassen, bevor er seinen letzten Atemzug getan hatte.


    Aber er war sein Bruder. Daran konnte nicht einmal das US-Militär etwas ändern.


    Kurz nach Ende des Telefonats ließ Puller den Motor an und legte den ersten Gang ein. Jedes Mal wenn er hier war, ließ er einen kleinen Teil von sich selbst zurück. Vielleicht kam einmal der Tag, an dem von ihm nichts mehr übrig blieb.


    Noch nie hatte er Gefühle gezeigt. Er hatte nicht geweint, wenn rings um ihn auf dem Gefechtsfeld Männer fielen und starben, häufig auf entsetzliche Weise. Allerdings hatte er sie auf ähnlich entsetzliche Weise gerächt. Nie war er mit unbeherrschtem Zorn in den Kampf gezogen, denn Zorn wirkte sich als Schwäche aus. Und Schwäche führte zu Fehlern. Als man seinen Bruder wegen Hochverrats aburteilte, hatte er keine Träne vergossen. In der Familie Puller weinten die Männer nicht.


    So lautete die erste Regel.


    Die Männer der Familie Puller verhielten sich jederzeit ruhig und beherrscht, weil sich dadurch die Wahrscheinlichkeit des Sieges erhöhte.


    Das war die zweite Regel.


    Alle sonstigen Regeln betrachtete man im Wesentlichen als überflüssig.


    John Puller sah sich nicht als Maschine, aber er konnte erkennen, dass er sich sehr dicht davor befand, eine zu werden. Allerdings lehnte er es ab, sich darüber hinaus mit eingehenderer Selbstbetrachtung zu beschäftigen.


    Er verließ das Gelände der USDB-Vollzugsanstalt erheblich rascher, als seine Ankunft sich vollzogen hatte. Ein noch schnellerer Flug ostwärts sollte ihn mit einem weiteren Fall konfrontieren. Puller hieß die neue Herausforderung willkommen, und sei es nur aus dem Grund, dass sie seine Gedanken von etwas ablenkte, das er nie so richtig hatte verstehen können.


    Oder beeinflussen.


    Seine Familie.
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    »Sie sind in dieser Angelegenheit ganz auf sich allein gestellt, Puller.«


    John Puller saß vor dem Schreibtisch seines Vorgesetzten John White, der im Hauptquartier der CID in Quantico den Posten des Leitenden Spezialagenten innehatte. Jahrelang hatte das Hauptquartier weiter nördlich in Virginia gelegen, in Fort Belvoir. Dann hatten die unermüdlichen Organisationsverschlanker und Kostensenker beschlossen, die CID-Büros sämtlicher Waffengattungen in Quantico zusammenzulegen, wo sich auch die FBI-Akademie befand und das Marinekorps seinen Hauptsitz hatte.


    Zwischendurch war Puller zu einem kurzen Aufenthalt in seiner Privatwohnung gewesen, um ein paar Sachen zu holen und nach dem Kater zu sehen, einem feisten, orange-braun gescheckten Tier, das er Unab nannte, weil es sich immerzu Unerlaubte Abwesenheit leistete. Unab hatte gemaunzt, ihn dann angefaucht, sich anschließend an Pullers Bein gerieben und ihm gestattet, ihm den Buckel zu streicheln.


    »Neuer Fall, Unab. Komme demnächst zurück. Futter, Wasser und Katzenklo findest du an den gewohnten Stellen.«


    Unab hatte durch erneutes Miauen seinen Durchblick zu verstehen gegeben und war davongehuscht. Der Kater hatte vor ungefähr zwei Jahren den Weg in Pullers Leben gefunden, und Puller ging davon aus, dass er irgendwann wieder verschwand.


    Auf dem AB seines Festnetztelefons, das er nur deshalb behielt, falls es mal zu einem allgemeinen Stromausfall kam und das Handy keine Verbindung mehr hatte, waren mehrere Nachrichten hinterlassen worden. Nur eine hörte er bis zum Schluss ab. Danach hatte er sich auf den Fußboden gehockt und sie noch zweimal angehört.


    Sie stammte von seinem Vater.


    Generalleutnant John Puller, genannt Durchbruch-Puller, galt als einer der größten Kriegshelden Amerikas und war in der Vergangenheit Befehlshaber der legendären Screaming Eagles gewesen, der 101. Fallschirmjägerdivision. Heute war er nicht mehr in der Armee und auch kein Kommandeur irgendwelcher Truppenteile. Aber das bedeutete keineswegs, dass der Alte dies akzeptierte, im Gegenteil. Das hieß natürlich nichts anderes, als dass er nicht mehr in der Wirklichkeit lebte.


    Noch immer scheuchte er seinen jüngeren Sohn herum, als stünde er an der Spitze der Sterne-und Streifen-Hierarchie und sein Sohn auf der untersten Stufe. Wahrscheinlich erinnerte er sich gar nicht mehr daran, was er auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte. Oder er kam bei Pullers nächstem Besuch darauf zu sprechen und beschimpfte seinen Sohn, weil er den erteilten Befehl nicht ausgeführt hatte. Der Alte erwies sich im Zivilleben als gleichermaßen unberechenbar, wie er sich auf dem Gefechtsfeld verhalten hatte. Es hatte ihn zum härtesten aller vorstellbaren Gegner gemacht. Wenn ein Soldat etwas fürchtete, dann einen Feind, den er nicht durchschaute, einen Widersacher, der mehr als bereit war, alles zu tun, was zum Siegen nötig war, wie ungeheuerlich es auch sein mochte.


    Durchbruch-Puller war ein solcher Haudegen gewesen. Deshalb hatte er häufiger gesiegt als verloren, und seine Taktiken zählten heute bei der Armee zum festen Bestandteil der Ausbildungsmethoden. Künftige Kommandeure lernten seine Kampftaktiken an der Militärakademie und verbreiteten sie in sämtliche Bereiche des Heerwesens.


    Puller löschte die Nachricht. Sein Vater musste sich gedulden.


    Das nächste Ziel war das CID-Hauptquartier gewesen.


    Die CID – die Militärstrafverfolgungsbehörde der Army – war von General John »Black Jack« Pershing während des Ersten Weltkriegs in Frankreich gegründet worden. 1971 hatte man sie in den Status einer vollwertigen Armee-Kommandobehörde erhoben und einem Ein-Sterne-General unterstellt. Heute gehörten ihr weltweit fast dreitausend Personen an, darunter neunhundert Spezialagenten vom Schlage John Pullers. Sie hatte eine vertikale Kommandostruktur mit dem Armeeoberbefehlshaber an der Spitze, den Spezialagenten ganz unten und dazwischen drei Ebenen Bürokratie. Puller verglich sie mit einer Lasagne, die zu viele Schichten Nudeln hatte.


    Er konzentrierte seine Aufmerksamkeit auf den LSA. »Normalerweise setzen wir bei einem außerdienstlichen Mordfall ein Team und keinen einzelnen Mann ein, Sir.«


    »Ich versuche, Ihnen in West Virginia an Ort und Stelle Unterstützung zu besorgen«, versicherte der Leitende Spezialagent, »aber im Moment sind die Aussichten nicht gut.«


    Puller lenkte das Gespräch auf die Ungereimtheit, die ihn bereits vor ein Rätsel gestellt hatte, als er den Auftrag erhielt. »Das tausendste Bataillon des dritten MP-Regiments ist in Kentucky in Fort Campbell stationiert, Sir. West Virginia liegt in seinem Zuständigkeitsbereich. Es könnte den Mord an dem Oberst genauso gut untersuchen wie wir.«


    »Der Ermordete war bei der DIA tätig, dem Militärischen Geheimdienst. Also haben wir es mit besonders heiklen Umständen zu tun, die nach den ›stillen Experten‹ des 701. verlangen.« White lächelte über die Umschreibung, die im Zusammenhang mit dem hochgradig ausgebildeten Außenermittlungspersonal des 701. CID oft gebraucht wurde. Puller lächelte nicht. »In Fort Campbell ist die 101. stationiert, die frühere Division Ihres Vaters«, fügte White hinzu. »Die Screaming Eagles.«


    »Ist lange her, Sir.«


    »Wie geht es Ihrem alten Herrn?«


    »So einigermaßen, Sir«, antwortete Puller unwillig. Außer mit seinem Bruder mochte er mit niemandem über ihren Vater reden; auch mit seinem Bruder wechselte er über den Alten meist nur ein paar Sätze.


    »Na schön. Jedenfalls, das 701. steht in dem Ruf, das Beste der Besten zu sein. Sie, Puller, sind nicht einfach zu uns abkommandiert worden wie ein gewöhnlicher MP. Vielmehr wurden Sie eigens ausgewählt.«


    »Verstehe, Sir.« Puller saß da und fragte sich, wann der Mann endlich etwas zu ihm sagen würde, was er noch nicht wusste.


    Über die Metalltischplatte schob White ihm eine Akte zu. »Das sind die Daten. Der Diensthabende hat die ersten Informationen notiert. Besprechen Sie sich mit Ihrem Abteilungschef, ehe Sie abschwirren. Es ist zwar ein Ermittlungsplan formuliert worden, aber angesichts der örtlichen Verhältnisse neige ich dazu, Ihnen freie Hand zu lassen.«


    Puller nahm den Schnellhefter an sich, ohne den Blick von White zu wenden. »Können Sie mir eine kurze Zusammenfassung geben, Sir?«


    »Der Tote ist ein gewisser Oberst Matthew Reynolds vom Militärischen Geheimdienst. Stationierungsort Pentagon. Seine Heimatanschrift befindet sich in Fairfax City, Virginia.«


    »Welche Verbindung besteht nach West Virginia?«


    »Bis jetzt unbekannt. Aber er ist eindeutig identifiziert worden, also wissen wir, dass er es ist.«


    »Welche Pflichten versah er bei der DIA? Könnte irgendetwas davon die Ermordung erklären?«


    »Die DIA bleibt über ihre Mitarbeiter und deren Pflichten notorisch schweigsam. Allerdings konnten wir in Erfahrung bringen, dass Reynolds seinen Ruhestand vorbereitete und die Absicht hatte, in die Privatwirtschaft zu wechseln. Falls Sie für Ermittlungszwecke Näheres wissen müssen, verhelfen wir Ihnen zu zusätzlichen Informationen.«


    Falls?, dachte Puller. »Was für dienstliche Aufgaben versah er bei der DIA?«


    »Er hat seine Meldungen direkt bei der Stellvertretung des J2-Chefs erstattet.«


    »J2 ist eine Zwei-Sterne-Dienststelle, nicht wahr? Dort reicht man die täglichen nachrichtendienstlichen Erkenntnisse dem Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs ein, stimmt’s?«


    »Genau richtig.«


    »Warum hat sich nicht die DIA auf den Fall gestürzt, wenn so ein Mann ermordet wird? Sie hat doch selber Außenermittler.«


    »Ich kann Ihnen nur sagen, dass die Bearbeitung der Angelegenheit uns zugefallen ist. Das heißt, Ihnen.«


    »Und sobald wir den Täter erwischen, kreuzt die DIA auf – oder, was wahrscheinlicher ist, das FBI – und tritt mit ihm vor die Medien?«


    »Keine Ahnung.«


    »Vermutlich will die DIA diese Geschichte aussitzen.«


    »Noch einmal: Ich kann Ihnen nur sagen, was ich weiß.«


    »Also gut. Wissen wir, wohin der Oberst nach dem Ausscheiden aus dem Dienst gehen wollte?«


    White schüttelte den Kopf. »Wir wissen es noch nicht. Sie können sich unmittelbar bei Reynolds’ Vorgesetzter bei der DIA nach Einzelheiten erkundigen. Es handelt sich um General Julie Carson.«


    Puller beschloss, seine Gedanken auszusprechen. »Ich habe den Eindruck, ich brauche mich nicht in die Akte einzulesen, um die Ermittlungen aufzunehmen, Sir.«


    »Abwarten. Wir werden sehen.«


    Diese Antwort ergab wenig Sinn. Puller fiel auf, dass White wegschaute, als er sie äußerte.


    »Weitere Opfer?«, fragte er.


    »Ehefrau, zwei Kinder. Alle tot.«


    Puller lehnte sich zurück. »Also vier Tote, eine wahrscheinlich komplizierte Tatortsituation in West Virginia und eine Überlappung der Ermittlungen in den Militärischen Geheimdiensten. Im Normalfall würde man dafür vier bis sechs Leute mit aufwendigem technischem Beistand aufbieten, vielleicht sogar Mitarbeiter des KTU-Labors der Army.« Er meinte die Kriminaltechnische Untersuchungsstelle der US-Armee in Fort Gillem, Georgia. »Es braucht eine ausreichende Zahl von Beteiligten, nur um die Spurenlage zu sichern und auszuwerten. Ein zweites Team müsste sich um die Nachforschungen bei der DIA kümmern.«


    »Ich glaube, Sie haben eben die entscheidenden Worte ausgesprochen.«


    »Und welche wären das?«


    »Im Normalfall.«


    Puller beugte sich vor. »Und ich erhalte bei einer so großen Dienststelle wie hier beim 701. im Normalfall die Einweisung durch meinen Abteilungschef, Sir, nicht durch den Leitenden Spezialagenten.«


    »Das ist richtig.« Anscheinend hatte White nicht die Absicht, näher dazu Stellung zu beziehen.


    Puller warf einen Blick in die Akte. Offenbar erwartete man von ihm, dass er sich über diese Eigentümlichkeit selbst Klarheit verschaffte. »Ein Blutbad, hieß es in dem Anruf.«


    White nickte. »Richtig. Ich weiß beim besten Willen nicht, wie viele Morde in West Virginia im Durchschnitt verübt werden, aber ich vermute, es dürfte ziemlich blutig zugegangen sein. Aber egal wie, Sie werden im Nahen Osten wahrscheinlich Schlimmeres gesehen haben.«


    Puller schwieg. Er zog es vor, über seine dienstlichen Aufenthalte in der Wüste genauso wenig zu reden wie über seinen Vater.


    »Da die Tat außerhalb unserer militärischen Einrichtungen geschehen ist, leitet die örtliche Polizei die Ermittlungen«, fuhr White fort. »Es ist eine ländliche Gegend. Wenn ich es recht verstanden habe, gibt es dort keine Mordkommission. Stattdessen werden die Ermittlungen von uniformierten Beamten geführt. Deshalb ist Feingefühl gefragt. Wir haben keinen gerechtfertigten Grund für einen größeren Einsatz, solange nicht feststeht, dass der Mörder ein Angehöriger des Militärs ist. Aber wegen Reynolds’ Position will ich, dass wir bei der Ermittlungstätigkeit zumindest mitwirken. Um uns diese Möglichkeit zu sichern, müssen wir uns gegenüber den Einheimischen diplomatisch verhalten.«


    »Gibt es in der Umgebung irgendeine bewachte Einrichtung, wo ich Beweismaterial deponieren kann?«


    »Etwa fünfzig Kilometer entfernt unterhält das Ministerium für Innere Sicherheit eine Außenstelle. Ein dort stationierter Beamter überwacht als Zeuge das Öffnen und Schließen des Tresors. Ich habe Ihnen eine Genehmigung besorgt.«


    »Ich gehe davon aus, Sir, dass ich auf die Unterstützung des KTU-Labors in Fort Gillem zurückgreifen darf?«


    »Dürfen Sie. Außerdem haben wir schnell in West Virginia angerufen. Man hat keine Einwände, dass die CID dort aktiv wird. Die Army-Anwälte können den Papierkram später abwickeln.«


    »In Papierkram sind Anwälte gut, Sir.«


    White musterte ihn. »Aber wir alle sind die Armee, darum wird es gelegentlich erforderlich sein, nicht nur diplomatisches Geschick zu zeigen, sondern den Hammer zu schwingen. Und soviel ich weiß, können Sie beides gleich gut.«


    Puller schwieg. Während seiner militärischen Laufbahn hatte er ständig mit Offizieren zu tun gehabt. Manche waren tüchtig, andere waren Trottel. Über diesen Offizier hatte Puller sich noch keine endgültige Meinung gebildet. »Ich sitze erst seit einem Monat hier«, sagte White. »Im Zug der Verlegung der Dienststelle von Fort Belvoir nach Quantico bin ich versetzt worden. Noch arbeite ich mich ein. Sie sind schon seit fünf Jahren dabei.«


    »Im sechsten Jahr.«


    »Sämtliche maßgeblichen Leute sind sich darin einig, dass Sie der beste Mann sind, über den wir verfügen, allerdings ein wenig unorthodox.« White lehnte sich nach vorn und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Bestimmt brauche ich nicht erst ausdrücklich darauf hinzuweisen, dass dieser Fall die Aufmerksamkeit höchster Stellen auf sich zieht, Puller. Das Interesse geht weit über das Armee-Oberkommando hinaus bis in höchste politische Kreise.«


    »Verstehe. Aber ich habe schon in Fällen ermittelt, die auch den Militärischen Geheimdienst betrafen, und trotzdem wurden sie innerhalb der normalen Parameter bearbeitet. Wenn der Vorgang in höchsten Kreisen solches Interesse erregt, muss Oberst Reynolds auf seinem Posten im Pentagon doch mit entschieden bedeutenderen Angelegenheiten befasst gewesen sein.« Puller schwieg kurz. »Oder er hatte gehörig Dreck am Stecken.«


    White schmunzelte. »Kann sein, dass Sie so gut sind, wie behauptet wird.«


    Puller betrachtete ihn. Und es kann sein, überlegte er, ich gebe einen hervorragenden Sündenbock ab, falls aus der Angelegenheit ein Debakel wird.


    »Sie sind also seit fast sechs Jahren dabei«, sagte White.


    Puller schwieg. Er glaubte zu wissen, in welche Richtung das Gespräch nun verlief, denn er hatte zuvor schon ähnliche Unterhaltungen erlebt. Whites nächste Worte bestätigten seinen Verdacht.


    »Sie haben eine College-Ausbildung absolviert, sprechen Deutsch und Französisch und einigermaßen passabel auch Italienisch. Ihr Vater und Ihr Bruder sind Offiziere.«


    »Sie waren Offiziere«, berichtigte Puller. »Und der einzige Grund, wieso ich diese Sprachkenntnisse habe, ist der Umstand, dass mein Vater während meiner gesamten Kindheit in Europa stationiert war.«


    White schien gar nicht zuzuhören. »Ich weiß, dass man während Ihrer Ausbildung an der USAMPS einen aufgehenden Stern in Ihnen gesehen hat«, schwadronierte er. Damit meinte er die Militärpolizeischule der US-Armee in Fort Leonard Wood in Missouri. »Als MP haben Sie auf der gesamten Erdkugel Armee-Saufbrüdern was auf die Zwölf gegeben. Nahezu überall, wo die Armee Fußspuren hinterlassen hat, haben Sie Kriminalfälle gelöst. Ihre Sicherheitseinstufung erlaubt Ihnen Zugang zu Top-Secret-Akten.« Einen Moment lang schwieg White. »Auch wenn das, was Ihr Bruder angestellt hat, Sie beinahe um alles gebracht hätte.«


    »Ich bin nicht mein Bruder. Die Gültigkeit meiner Vollmachten wurde verlängert.«


    »Darüber weiß ich Bescheid.« White verstummte und trommelte mit den Fingern auf die Armlehne des Sessels. Puller schwieg ebenfalls. Er wusste, was als Nächstes kam. So war es immer. »Warum gehen Sie nicht nach West Point, Puller? Weshalb bleiben Sie bei der CID? Ihr abgeleisteter Militärdienst ist pures Gold wert. Sie haben beim Rangertraining Bestzeugnisse erworben. Sie sind ein bewährter Gefechtsführer mit einer beeindruckenden Liste von Kampfeinsätzen. Ihr Vater hat sich innerhalb dreier Jahrzehnte neunundvierzig bedeutsame Orden verdient und wird in der Armee als Legende verehrt. Sie haben bei sechs Kampfeinsätzen im Irak und in Afghanistan schon fast halb so viele Auszeichnungen eingeheimst. Zwei Silver Stars, von denen einer Sie drei Monate Aufenthalt in der Reha-Klinik gekostet hat, drei Bronze Stars mit Tapferkeitsspangen und drei Verwundetenabzeichen. Und im Irak ist es Ihnen gelungen, einen Typen einzusacken, der auf der Liste der zweiundfünfzig meistgesuchten Terroristen stand.«


    »Ich habe gewissermaßen aus einem vollen Blatt die richtige Karte gezogen, Sir«, sagte Puller.


    »So kann man es auch ausdrücken. Jedenfalls haben Sie mehr als genug Orden und Narben. Diese Kombination wird bei der Armee sehr geschätzt. Wären Sie bei den Rangers geblieben, stünden Sie heute als Anwärter auf Spitzenränge da. Und wären Sie nach West Point gegangen, wären Sie jetzt Major oder Oberstleutnant. Und vor Verlassen der Armee könnten Sie zwei Sterne auf den Schulterklappen tragen. Ach was, Mensch, eventuell drei, so wie Ihr Vater, falls Sie auch die politischen Spielchen richtig beherrschen. Bei der CID endet die Unteroffizierslaufbahn beim Hauptfeldwebel. Und mein Vorgänger hat mir erzählt, Sie hätten sich einzig aus dem Grund nicht um ein Offizierspatent beworben, weil Portepeeoffiziere in der CID ihren Dienst am Schreibtisch ausüben, Oberfeldwebel aber noch Außendienst verrichten.«


    »Am Schreibtisch fühle ich mich nicht wohl, Sir.«


    »Also bleiben Sie hier in der CID. Im unteren Bereich der militärischen Hierarchie. Und ich bin nicht der Erste, Puller, der sich darüber wundert.«


    Puller senkte den Blick auf das Lametta seines Gegenübers. White trug die neue blaue Armeeuniform der Klasse B, die allmählich die alten grünen Uniformen ablöste. Für jeden Militärangehörigen gaben Ordensleiste und Abzeichensammlung gewissermaßen die persönliche DNA des dienstlichen Werdegangs ab. Dem Auge des Sachkundigen verrieten sie alles; nichts Nennenswertes blieb verborgen. Aus der Perspektive eines echten Frontschweins umfasste die militärische Karriere des Leitenden Spezialagenten nichts Besonderes. Gewiss konnte er zahlreiche Auszeichnungen vorweisen, die auf den Laien eindrucksvoll wirkten, doch aus Pullers Sicht bezeugten sie, dass der Mann einen Aufstieg als ewiger Sesselfurzer vollzog und Waffen nur für den Eintrag ins Schießbuch abfeuerte.


    »Es gefällt mir, wo ich bin, Sir«, erklärte Puller. »Und mir behagt der Weg, auf dem ich dorthin gelangt bin. Außerdem sind alle diese Erwägungen müßig. Es ist, wie es ist.«


    »Wahrscheinlich, Puller. Man könnte Sie als karrierescheu bezeichnen.«


    »Vielleicht ist es ein Charakterfehler, Sir, aber als was die Leute mich bezeichnen, war mir schon immer gleichgültig.«


    White nickte. »Auch das hatte ich bereits über Sie gehört.«


    Puller maß sein Gegenüber mit festem Blick. »Sicherlich, Sir. Ich habe den Eindruck, die Ermittlungen warten.«


    White blickte auf seinen Computerbildschirm. »Dann schnappen Sie sich Ihre Sachen und zischen Sie ab.«


    Als White Sekunden später den Kopf drehte, war Puller schon fort. White hatte nicht gehört, dass der hochgewachsene Spezialagent das Zimmer verließ.


    Der Leitende Spezialagent lehnte sich tiefer in den quietschenden Bürosessel.


    Vielleicht hatte Puller deshalb die vielen Orden erhalten. Man konnte nicht töten, was man nicht kommen und gehen sah.
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    Puller saß auf dem Kofferraumdeckel des schwarzen Armeedienstwagens, eines Chevy Malibu, und trank Kaffee aus einem Pappbecher, während er vor dem CID-Hauptquartier im Licht einer Straßenlaterne in der Akte las. Auf dem hiesigen Areal hatten sämtliche militärischen Kriminalabteilungen ihren Sitz, darunter die NCIS, über deren Tätigkeit man eine weithin beliebte Fernsehserie ausstrahlte. Puller wünschte sich, auch er könnte jede Woche ein Verbrechen innerhalb von sechzig Minuten aufklären, so wie seine TV-Kollegen es schafften. In der wirklichen Welt dauerte es häufig erheblich länger, und manches Mal fand man die Wahrheit überhaupt nicht heraus.


    Im Hintergrund krachten unablässig Schüsse. Das FBI-Geiselbefreiungsteam und die Marines übten rund um die Uhr mit scharfer Munition. Puller hatte sich so gründlich an Schießereien gewöhnt, dass er sie kaum noch wahrnahm. Hätte er jetzt keine gehört, wäre er allerdings stutzig geworden: Wenn in Quantico keine Schüsse krachten, stimmte etwas nicht.


    Puller schlug die nächste Seite der Akte auf. Beim Aktenanlegen ging die Armee ebenso systematisch und präzise vor wie in jeder anderen Hinsicht: Aktenformat, Zahl der abgehefteten Blätter, Verteilung auf rechte und linke Seite, Verwendung von Punkt, Komma und Strich, alles war streng genormt. Es gab ganze Regalreihen von Armeehandbüchern, die sich mit den geringfügigsten Kleinigkeiten befassten. Schon die Vorschriften über die Benutzung der Militärpolizei-Dienstkladde genossen wegen ihrer Exaktheit einen legendären Ruf. Aber Puller erachtete stets nur das als wichtig, was auf einer Seite stand, und nicht, wo sich das Blatt im Schnellhefter befinden musste.


    Matthew Reynolds, seine Gattin Stacey und ihre zwei minderjährigen Kinder – ein Junge und ein Mädchen – waren im ländlichen West Virginia ermordet worden. Ein Postbote hatte die Leichen entdeckt. Die örtliche Polizei hatte den Tatort untersucht. Reynolds war Oberst beim Militärischen Geheimdienst gewesen. Nach sechsundzwanzig Jahren in Uniform hatte er sich auf sein Ausscheiden und den Wechsel in die Privatwirtschaft vorbereitet. Da sein Stationierungsort das Pentagon gewesen war und er eigentlich in Fairfax City gewohnt hatte, begriff Puller nicht, was er und seine Familie in einem Haus in West Virginia getan haben könnten. Das war eine der vielen Fragen, auf die er Antworten finden musste. Aber vielleicht war die dortige Polizei ja schon auf Antworten gestoßen. Er hatte allerdings die Absicht, sie in diesem Fall selbst noch einmal zu überprüfen.


    Puller schob den Schnellhefter in seine Aktenmappe und sah seine im Kofferraum verstaute Ausrüstung durch, die in einem speziell abgeänderten Armeerucksack mit über hundert Taschen untergebracht war. Sie enthielt nahezu alles, was er im Außendienst gebrauchen konnte: hellblaue Gummihandschuhe, Taschenlampen, Papiertüten, Klarsichtbeutel, Leichensäcke mit Anhängeschildchen, 35-mm-Kamera und Digitalkamera, grüne Bio-Schutzanzüge mitsamt Kapuze und Luftfiltergerät, weiße Beweismittelfundstellenmarkierungen, Maßband, Lineal, Absperrbänder, dienstliche Formulare, Fingerabdrucknehmer, ein Komplettpaket zur Schussrückständeanalyse, Abdeckfolie, Digitalrekorder, Tatortbeschreibungsbuch, Erste-Hilfe-Kasten, Überschuhe, Fieberthermometer, Schutzmaske, Reflektorweste, Taschenmesser sowie fast sechs Dutzend weitere Gegenstände. Als Bewaffnung hatte er zwei M11-Pistolen mit Dreizehn-Schuss- und Zwanzig-Schuss-Reservemagazinen. Zusätzlich führte er im Kofferraum eine MP5-Maschinenpistole mit.


    In einer Reisetasche hatte er einige ordentlich verpackte Garnituren Einsatzkleidung dabei. Derzeit allerdings genügten ihm ein kurzärmeliges weißes Hemd, die Jeans und die Nike-Sneakers, weil die Temperatur noch am späten Abend bei 30 Grad lag.


    Noch nie hatte Puller einen solchen Fall im Alleingang bearbeiten müssen. Üblicherweise nahm er die Ermittlungen gemeinsam mit einem zweiten CID-Agenten auf, öfter mit mehreren, dazu kam technisches Personal. Und dieser Mordfall schrie geradezu nach umfänglichen Hilfsmitteln. Aber er hatte den Auftrag erhalten. Und wenn in der Armee eine Anweisung erging, bestand der nächste Schritt darin, sie zu befolgen. Andernfalls konnte man unversehens vor einem Militärgericht stehen und blickte womöglich einem Karriereknick im Knast entgegen.


    Puller gab die Anschrift, die er anfahren musste, ins Navi ein, schloss den Wagenschlag des Chevy, trat aufs Gaspedal und ließ Quantico hinter sich.


    Unterwegs machte er eine Pinkelpause und trank erneut einen Becher schwarzen Kaffees. Um drei Uhr morgens erreichte er in West Virginia das Örtchen Drake, Einwohnerzahl 6547, wie auf dem Ortsschild stand. In ungefähr drei Stunden musste die Sonne aufgehen.


    Einmal hatte Puller sich verfahren, weil das GPS ihn auf eine zweispurige Landstraße am Rande von Drake gelotst hatte. Dort hatten die Autoscheinwerfer plötzlich eine Ansammlung augenscheinlich verlassener Häuser erhellt, mindestens hundert, möglicherweise viel mehr. Sie sahen aus, als wären sie aus Fertigteilen errichtet worden, die in Massen fabriziert wurden. Auf einer Seite der mittig verlaufenden Durchgangsstraße dieser Geisterstadt standen reihenweise Masten für Strom- und Telefonkabel. Doch während Puller die Stadt auf diesem »kleinen Umweg« durchquerte, änderte sich sein Eindruck. Nicht alle Häuser standen leer; wenigstens einige waren bewohnt. Alte Autos parkten davor. Allerdings stammte das Licht, das er hinter mehreren Fenstern sah, wahrscheinlich nicht aus elektrischen Quellen, eher von Gasfunzeln oder aus Batterien. Beim Weiterfahren waren seine Scheinwerferstrahlen dann auf etwas höchst Außergewöhnliches gefallen: Auf einen riesigen Beton-Kuppelbau, der sich aus dem Wald erhob.


    Verdammt, dachte Puller, was ist denn das?


    Ein wenig verwirrt setzte er die Fahrt fort. Das GPS korrigierte sich automatisch, sodass er gleich darauf die richtige Strecke einschlagen konnte. Als er ans Ziel gelangte, fühlte er sich nicht müde. Tatsächlich hatte die lange Fahrt ihn entspannt und gleichzeitig aufgemöbelt. Er beschloss, sofort an die Arbeit zu gehen.


    Im Voraus hatte er telefonisch ein Zimmer im einzigen Motel der Gegend reserviert. Es war eine Bruchbude, aber das störte Puller nicht. Er hatte Jahre seines Lebens in unwirtlichen Gegenden zugebracht, in Sümpfen und Wüsten, mit Eimern als Dusche und Erdlöchern als Toilette.


    Die Tür zum Motelbüro war abgeschlossen, doch nach dreimaligem Klingeln wurde geöffnet. Nachdem eine schläfrige alte Dame in verlottertem Hausmantel und mit Lockenwicklern im Haar ihn hinter der Rezeption ins Gästebuch eingetragen hatte, erkundigte sie sich nach dem Zweck seines Aufenthalts.


    »Ich mache hier Urlaub.« Puller griff nach dem Zimmerschlüssel.


    Die alte Frau lachte auf. »Sie sind mir ja ein Schlawiner«, sagte sie. Wegen einer großen Lücke in den Schneidezähnen lispelte sie. Sie roch nach Nikotin, Knoblauch und Salsasoße, eine umwerfende Mischung mit weitem Wirkungsbereich, obwohl die Alte höchstens eins sechzig groß war.


    »Können Sie mir ein Lokal empfehlen?«, fragte Puller.


    »Kommt darauf an«, gab die Frau zur Antwort.


    »Auf was?«


    »Ob Sie gegen ein bisschen Kohlenstaub im Rührei was einzuwenden haben.«


    »Kann kaum schlimmer sein als abgereichertes Uran im Morgenkaffee. Und wie Sie sehen, lebe ich noch.«


    Die Frau kicherte. »Dann dürfen Sie jedes Lokal dieses Ortes aufsuchen. Sie sind alle ungefähr gleich.« Puller wandte sich zum Gehen. »Sind Sie verheiratet, Schätzchen?«


    »Haben Sie Interesse?«, fragte Puller zurück. Als er sich umdrehte, sah er die Alte grinsen.


    »Wär’s nur so, Schätzchen«, sagte sie. »Wär’s doch nur so. Schlafen Sie sich erst mal aus.«


    Puller verließ das Büro. Er hatte nicht vor zu schlafen.
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    Auf der Fahrt nach West Virginia hatte Puller den Polizeibeamten, der vor Ort die Ermittlungen leitete, mehrmals anzurufen versucht und jedes Mal ein paar Sätze auf den AB gesprochen. Kein einziger Rückruf war erfolgt. Möglicherweise waren die Einheimischen weniger kooperativ, als Pullers Leitender Spezialagent angedeutet hatte. Oder sie waren mit vier Leichen und einem gewaltigen forensischen Rätsel schlichtweg überfordert. Letzteres konnte Puller ihnen schwerlich verübeln.


    Das Motel bestand aus einem einstöckigen Gebäude mit Innenhof. Auf dem Weg zu seinem Zimmer entdeckte Puller einen jungen Mann, der vor einem Pepsi-Automaten, den man zehn Meter vom Empfangsbüro entfernt an einen Metallpfosten gekettet hatte, bewusstlos auf einem Stück Rasen lag. Puller sah sich ihn auf Verletzungen an, fand jedoch keine. Er überzeugte sich davon, dass der Mann Pulsschlag hatte, roch eine Alkoholfahne und ging daraufhin weiter. Er trug die Tasche mit den Klamotten in das kaum vier mal vier Meter messende Zimmerchen. Das Bad war so klein, dass er mit den Händen locker zwei gegenüberliegende Wände berühren konnte, wenn er sich in die Mitte stellte.


    Puller brühte sich Filterkaffee aus eigenem Vorrat auf und benutzte dafür seine tragbare Kaffeemaschine, eine Angewohnheit, die er bei Auslandsaufträgen angenommen hatte. Er setzte sich auf den Fußboden, klappte vor sich den Schnellhefter auf, suchte eine Rufnummer heraus, zückte das Handy und tippte sie ein.


    »Hallo?«, fragte eine benommene Frauenstimme.


    »Ich möchte bitte Sam Cole sprechen.«


    »Am Apparat.«


    »Sam Cole?«, wiederholte Puller lauter.


    Nun hörte die Stimme sich wacher und strenger an. »Sam steht für Samantha. Verflixt noch mal, wer ist denn da? Haben Sie ’ne Ahnung, wie spät es ist?«


    Puller fiel auf, dass der hiesige Akzent sich mit wachsendem Zorn verstärkte. »Es ist dreihundertzwanzig Uhr«, sagte er. »Zwanzig nach drei für Zivilisten.«


    Dem schloss sich eine längere Gesprächspause an. Man konnte regelrecht hören, wie Coles Gehirn seinen Worten einen Sinn abzugewinnen versuchte.


    »Verdammt, Sie sind von der Armee, richtig?« Diesmal klang ihre Stimme auf attraktive Weise heiser.


    »John Puller, CID-Spezialagent des 701. MP-Regiments in Quantico, Virginia.« Wie schon eine Million Mal zuvor machte er diese Angaben in gewohnheitsmäßigem Stakkato. Er konnte sich gut ausmalen, dass sie jetzt senkrecht im Bett saß, und fragte sich, ob sie allein war; jedenfalls maulte im Hintergrund keine Männerstimme herum. Stattdessen hörte er das Zündgeräusch eines Zippo-Feuerzeugs, dem sich ein paar Sekunden Stille anschlossen. Danach vernahm er ein Einatmen, gefolgt von einem gedehnten Ausatmen. »Haben Sie die Warnung des Gesundheitsministeriums übersehen, Miss Cole?«


    »Nein, sie steht ja unübersehbar auf der Zigarettenpackung. Warum, zum Teufel, rufen Sie mich mitten in der Nacht an?«


    »Sie werden in meiner Akte als ermittlungsleitende Beamtin genannt. Ich bin vorhin hier im Ort eingetroffen und will schleunigst in die Gänge kommen. Und bevor ich’s vergesse, im Laufe der vergangenen sechs Stunden habe ich Sie viermal angerufen und jedes Mal auf Ihrem Anrufbeantworter ein Sprüchlein hinterlassen. Sie haben nicht zurückgerufen.«


    »Ich war so beschäftigt, dass ich das Ding gar nicht abhören konnte.«


    »Dass Sie beschäftigt waren, glaube ich gerne, Ma’am.« Aber du hast ganz bestimmt den Anrufbeantworter abgehört, dachte Puller, dir allerdings die Mühe gespart, mich zurückzurufen. Doch er besann sich auf den Rat des LSA: Diplomatie. »Es tut mir leid, dass ich Sie aus dem Schlaf gerissen habe, Ma’am. Ich hatte die Vermutung, Sie könnten noch am Tatort sein.«


    »Ich habe den vollen Tag und die halbe Nacht lang an diesem Scheißfall gerackert«, antwortete Cole. »Erst vor einer Stunde bin ich ins Bett gesunken.«


    »Das heißt, ich muss eine Menge Informationen aufarbeiten. Aber ich kann Sie später nochmals anrufen.« Puller hörte, dass sie aufstand, stolperte und fluchte. »Ma’am? Ich ruf später noch mal an. Legen Sie sich wieder schlafen.«


    »Können Sie mal für ein Momentchen die Klappe halten?«, schnauzte Cole.


    »Was?«


    »Ich muss pinkeln.« Er hörte, dass sie das Handy auf den Fußboden legte. Dann Schritte. Eine Tür fiel zu, also musste er sich wenigstens kein Uringeplätscher anhören. Zeit verstrich, ohne dass Puller sie vergeudete: Er las weiter in der Akte. Schließlich kehrte Cole zurück. »Wir treffen uns um sieben Uhr am Tatort … Entschuldigung, um siebenhundert Uhr morgens oder wie Sie es auszudrücken belieben.«


    »Siebenhundert Uhr Julia«, sagte Puller.


    »Julia?«, wiederholte Cole. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass man mich Sam nennt.«


    »Es bezieht sich auf die hiesige örtliche Sommerzeit. Wäre es Winter und befänden wir uns in der Gültigkeitszone der Östlichen Standardzeit, hieße es Siebenhundert Romeo.«


    »Romeo und Julia?«, fragte Cole hörbar skeptisch.


    »Im Gegensatz zu einem weitverbreiteten Vorurteil kennt die Armee der Vereinigten Staaten durchaus einen gewissen Humor.«


    »Bis nachher, Puller. Ach, nur damit Sie Bescheid wissen, ich werde Sergeant Samantha Cole gerufen, nicht ›Ma’am‹ oder Julia. Romeo …!«


    »Verstanden, Sergeant Cole. Wir sehen uns um sieben. Ich blicke unserer Zusammenarbeit an diesem Fall freudig entgegen.«


    »Ach ja?«, murrte sie. In seiner Vorstellung sah Puller ihr Handy quer durchs Schlafzimmer fliegen, während sie zurück ins Bett fiel.


    Puller legte das Handy beiseite, trank den Kaffee aus und las den gesamten Eingangsbericht nun Seite um Seite durch. Dreißig Minuten später bewaffnete er sich, steckte eine M11 in das vordere Holster und die zweite Pistole in ein Gürtelholster im Kreuz. Nachdem er sich den Weg durch den Nahen Osten und Afghanistan gekämpft hatte, hatte er nie mehr den Eindruck gehabt, er könnte zu viele Waffen am Körper tragen. Er zog eine Windjacke an und schloss beim Gehen das Motelzimmer ab.


    Der junge Mann, der auf dem Rasen lag, stemmte sich gerade in eine Sitzhaltung hoch und sah sich verwundert um. Puller ging zu ihm und schaute ihn an. »Sie sollten daran denken, etwas maßvoller zu zechen. Oder sich zum Ausschlafen wenigstens ein Dach über dem Kopf zu suchen.«


    Der Mann blinzelte zu ihm herauf. »Scheiße, wer sind Sie denn?«


    »John Puller. Und Sie?« Die Art und Weise, wie der Bursche sich die Lippen leckte, mochte darauf hindeuten, dass er schon nach dem nächsten Schluck Alkohol dürstete. »Haben Sie einen Namen?«, wiederholte Puller.


    Endlich rappelte der Mann sich vollends auf. »Randy Cole.« Er wischte sich die Hände vorn an der Jeans ab.


    Puller stutzte, als er den Nachnamen hörte, und dachte sofort an ein naheliegendes Verwandtschaftsverhältnis, zog es jedoch vor, den Mund zu halten. Randy Cole sah recht gut aus und war allem Anschein nach Endzwanziger. Er maß ungefähr eins siebzig und hatte einen schlaksigen Körper. Wahrscheinlich hatte er unter dem Hemd einen Waschbrettbauch. Braunes, lockiges Haar, angenehm geschnittene Gesichtszüge. Er trug am Ringfinger keinen Ehering.


    »Wohnen Sie im Motel?«, erkundigte sich Puller.


    Randy schüttelte den Kopf. »Ich bin Ortsbewohner. Sie aber nicht.«


    »Das weiß ich selbst.«


    »Was machen Sie dann in Drake?«


    »Ich bin beruflich hier.«


    Randy prustete. »Beruflich? Sie sehen mir nicht wie ein Kohlearbeiter aus.«


    »Bin ich auch nicht.«


    »Und was bringt Sie wirklich nach Drake?«


    »Mein Job«, erklärte Puller nochmals und gab durch seinen Tonfall zu verstehen, dass er nicht beabsichtigte, in Einzelheiten zu gehen. »Haben Sie ein Auto? Können Sie fahren?«


    »Mir geht’s glänzend.« Randy Cole kam von der Rasenfläche getappt.


    »Bestimmt?«, fragte Puller. »Wenn Sie mir ein Ziel nennen, fahre ich Sie gern hin.«


    »Ich sag’s Ihnen doch, mir geht’s glänzend.« Randy taumelte und griff sich an den Kopf. Puller stützte ihn.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es Ihnen tatsächlich glänzend geht. So ein Kater kann einem ganz schön zusetzen.«


    »Vermutlich liegt’s nicht bloß am Kater. Ich krieg auch sonst Kopfschmerzen.«


    »Dann sollten Sie sich mal untersuchen lassen.«


    »Na klar, ich geh zu den besten Ärzten der Welt und bezahl sie in bar.«


    »Ich hoffe«, sagte Puller, »das nächste Mal finden Sie zum Schlafen ein Bett.«


    »Ach wo«, entgegnete Randy, »manchmal pennt man im Dickicht besser als im Bett. Kommt doch drauf an, mit wem man das Bett teilen muss. Hab ich recht?«


    »Vollkommen«, lautete Pullers Antwort.


    Indem er sich am GPS orientierte, steuerte Puller den Wagen westwärts, achtete aber eigentlich stärker auf seinen inneren Kompass. Hightech-Klimbim war ganz nützlich, doch das Gehirn war besser. Bisweilen versagte Hightech. Das Hirn versagte nie, es sei denn, jemand ballerte eine Kugel hinein. Aber dann hatte man ein weit größeres Problem, als sich eventuell zu verirren.


    Erneut beschäftigte er sich kurz mit der Frage, ob er in Randy Cole in der Tat einen Verwandten Samanthas kennengelernt hatte. Bulle und Säufer. Gelegentlich gab es sie in Personalunion.


    Vierzig Minuten später erreichte er die gesuchte Straße, nachdem er sich kreuz und quer über unbefestigte, kaum fahrzeugbreite Rüttelpisten geschlängelt hatte, oft umdrehen musste und sich ein weiteres Mal verfahren hatte. Seinem inneren Kompass zufolge war er in der Zeit nur etwa zwölf Kilometer weit gekommen. Wie er feststellte, stimmte das Navi damit überein. In diesem bergigen Gelände gab es keine geraden Straßen, und er hatte mit dem Malibu nie über 40 Stundenkilometer fahren können.


    Er bremste ab und beobachtete die Umgebung. Dabei berücksichtigte er eine der CID-Faustregeln: Sehen. Hören. Riechen.


    Tief holte er Atem. Alles begann von vorn.


    Wieder einmal.
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    Puller lenkte den Wagen an den Straßenrand und sah zum Seitenfenster hinaus. Das würde das einzige Mal sein, dass keine vorherigen Eindrücke seine Sinne beeinflussten.


    Er stieg aus und lehnte sich gegen den Wagen. Nochmals atmete er tief ein. In den Luftströmungen konnte er den Kohletagebau wittern, dessen Gebiet er einige Kilometer zuvor gestreift hatte. Seine Ohren gewahrten das entfernte Rumpeln von Lastwagen. Er schaute nach Westen und sah einen Scheinwerferstrahl über den Himmel huschen; zu welchem Zweck, wusste er nicht.


    Puller ließ den Blick durchs Umfeld schweifen. Er verfügte über ein ausgezeichnetes nächtliches Sehvermögen, und der Mondschein sowie die allmählich einsetzende Dämmerung erlaubten es ihm, sowohl große wie auch kleine Dinge zu unterscheiden: mickrige, zerbröckelte Lebkuchenhäuschen, Spielgeräte in Gärten, aufgebockte Kleinlaster. Eine streunende Katze schlich vorbei. Dieses Viertel hatte abgebaut, lag im Sterben. Vielleicht war es schon tot. So wie die Familie Reynolds. Ausgelöscht.


    Am beunruhigendsten kam Puller jedoch etwas vor, das er nicht sah, weil es fehlte.


    An der Vordertür des Hauses, das der Tatort sein musste, hing polizeiliches Absperrband, dessen Vorhandensein jedem Unbefugten empfahl, sich gefälligst fernzuhalten. Außerdem hatte jemand an der Einfahrt zum Fahrzeugstellplatz aus zwei umgedrehten Benzinkanistern, zwischen denen ebenfalls Absperrband gespannt war, eine improvisierte Barrikade errichtet.


    Aber weit und breit war kein Polizist zu sehen. Der Tatort wurde nicht bewacht, obwohl man das Verbrechen vor kaum vierzehn Stunden entdeckt hatte. Schlecht. Geradezu unerhört. Puller wusste, dass gerichtlich relevante Indizien auf die eine oder andere Weise verschwinden konnten, ließ man einen Tatort unbewacht.


    Eigentlich widerstrebte es ihm, doch darauf zu verzichten mochte ihm und anderen die Karriere verderben. Er holte das Handy heraus und tippte die Rufnummer aus dem Gedächtnis.


    Cole meldete sich nach dem zweiten Rufton. »Ich schwöre beim allmächtigen Gott, dass ich Sie erschieße, egal wer Sie sind.«


    »Sergeant Cole, hier ist noch mal Puller.«


    »Leiden Sie an Todessehnsucht?«, schrie sie ins Handy.


    »Es ist keine Wache da.«


    »Wo?«


    »Am Tatort.«


    »Verdammt noch mal, woher wollen Sie das wissen?«


    »Weil ich mit meinem Auto vor dem Haus stehe.«


    »Sie müssen sich täuschen. Dort ist ein Polizeibeamter mitsamt Streifenwagen. Ich hab’s persönlich angeordnet.«


    Puller sah sich um. »Tja, falls er sich nicht im Wald versteckt und sein Fahrzeug meisterhaft getarnt hat, muss er wohl unsichtbar geworden sein. Aber ist es nicht Sinn und Zweck der Tatortbewachung, dass man sie sieht?«


    »Scheiße. Sind Sie wirklich dort?«


    »Wirklich und wahrhaftig.«


    »Und es ist tatsächlich kein Streifenwagen da?«


    »Tatsächlich nicht.«


    »Ich bin in fünfunddreißig Minuten zur Stelle.«


    »Nicht früher?«


    »Wenn ich schneller fahre, besteht auf den hiesigen Straßen die Gefahr, dass ich mich um einen Baum wickele oder in eine Schlucht stürze.« Sie verstummte, und Puller hörte sie auf nackten Füßen umherlaufen und Schubladen öffnen, aus denen sie nun ohne Zweifel Kleidungsstücke zerrte. »Hören Sie, Puller, könnten Sie mir ’nen Gefallen tun und den Tatort zeitweilig unter Aufsicht nehmen? Ich rufe den Polizeibeamten an, der eigentlich dort sein sollte, und reiße ihm den Arsch auf.«


    »Ja, ich kann den Tatort bewachen. Sind die Leichen noch drinnen?«


    »Warum?«


    »Falls ja, möchte ich sie mir ansehen.«


    »Die Leichen sind noch im Haus.«


    So etwas musste als ziemlich langer Verbleib der Leichen am Tatort gelten, doch Puller verkniff sich jede Bemerkung darüber. In gewisser Hinsicht war er froh. Er wollte sich alles so anschauen, wie der Täter es zurückgelassen hatte.


    »Selbstverständlich werde ich am Tatort kein Durcheinander anrichten«, sagte Puller. »Haben Sie nach Fingerabdrücken gesucht? Spuren gesichert?«


    »Ist weitgehend geschehen. Den Rest will ich am Vormittag erledigen.«


    »Na gut. War es gewaltsames Eindringen?«


    »Hinweise darauf wurden keine gefunden.«


    »Also kann ich die Haustür benutzen?«


    »Sie ist abgeschlossen. Jedenfalls müsste sie es sein.«


    »Ich gehe trotzdem durch die Haustür rein.«


    »Puller …«


    »In fünfunddreißig Minuten.«


    »Gut, bis dann«, sagte Cole langsam. »Und … vielen Dank für Ihre Hilfe.«


    Puller trennte die Verbindung und schaute sich nach allen Seiten um. Er befand sich in einer kurzen Sackgasse mit acht Häusern. Alle lagen im Dunkeln. Um diese frühe Morgenstunde konnte man so etwas schwerlich als ungewöhnlich bewerten. Vor jedem Haus standen auf dem Stellplatz Autos. In beiden Richtungen umgab Waldland die Rückseiten der Häuser.


    Er entnahm dem Armeerucksack mehrere Gegenstände und steckte sie in eine faltbare Umhängetasche, die er stets bei sich hatte. Dann schob er sich ein Bügelmikrofon übers Ohr und verband es mit dem Rekorder, den er in eine Gürteltasche schob. Zuletzt zog er ein Paar hellblaue Handschuhe an.


    An der Frontseite des Hauses leuchtete er den Kies mit der Maglite-Stablampe ab. Reifenspuren. Sie konnten von einem der Fahrzeuge stammen, die man hier im Rahmen der ersten Tatortbesichtigung geparkt hatte. Im Kopf rekapitulierte er die zeitliche Abfolge der Ereignisse.


    Der Postbote hatte die Leichen um 14 Uhr entdeckt und die Polizei verständigt. Die ersten Beamten waren um 14 Uhr 30 eingetroffen. Zehn Minuten später war der Anruf bei der Armee eingegangen. Das war schnell gewesen. Jemand hatte Durchblick gehabt. Puller überlegte, ob es Cole gewesen sein mochte. In Kansas war er telefonisch informiert worden und hatte den Rückflug angetreten. Dank kräftigen Rückenwinds war das Flugzeug vierzig Minuten früher als vorgesehen gelandet. Nach einem kurzen Zwischenaufenthalt daheim war er um 18 Uhr 40 bei der CID angelangt und um 19 Uhr 50 wieder ins Auto gestiegen. Da er wie der Teufel gefahren war, hatte er Drake um kurz nach drei erreicht; jetzt ging es auf fünf Uhr zu.


    Pullers Blick fiel auf die Rollstuhlrampe. Als Mittvierziger war Matthew Reynolds noch in ausreichend guter Kondition für den aktiven Dienst in der Armee gewesen. Seine fünf Jahre jüngere Ehefrau hatte an keinerlei Gesundheitsproblemen gelitten, wie ihre Versicherungsakten bewiesen. Auch die sechzehn und siebzehn Jahre alten Kinder waren kerngesund gewesen. Keiner von ihnen hatte eine Rollstuhlrampe benötigt. Das war nicht das Haus der Familie Reynolds. Sie hatte sich aus einem anderen Anlass hier aufgehalten. Aus einem Grund, der sie wahrscheinlich das Leben gekostet hatte.


    Puller betrachtete noch einmal die Reifenspuren und bemerkte einen dunklen Fleck. Genau da, wo der Motor gewesen sein musste, wenn der Fahrzeugbug nach Osten gezeigt hatte. Indem er sorgsam darauf achtete, die Reifenspuren nicht zu beeinträchtigen, kauerte Puller sich hin und berührte die Flüssigkeit. Öl. Noch warm. Erst vor ganz kurzer Zeit ausgetropft. Aus dem Streifenwagen des Tatortbewachers? Vermutlich. Aber wo war der Beamte abgeblieben?


    Rasch näherte Puller sich der Haustür und bemerkte das geborstene Glas. Er schlüpfte in die Überschuhe. Die Haustür war abgesperrt, stellte für ihn aber kein Hindernis dar. Um das Schloss zu knacken, brauchte er nur drei Sekunden.


    Er betrat das Haus, leuchtete mit der Stablampe rundum und hatte die andere Hand am Griff der vorn getragenen M11-Pistole. Für Puller lag es nahe, dass man gewisse Befürchtungen hegen musste, wenn man sich in ein Haus schlich, in dem jemand vier Menschen ermordet hatte und der Polizist fehlte, der das Haus bewachen sollte.


    Puller gelangte ins Wohnzimmer.


    Dort sah er sie im Lichtkegel seiner Lampe.


    Auf der Couch. Nebeneinander aufgereiht.


    Vier Leichen, von denen jede das Gewicht des Nachbarn stützte.


    Puller steckte die Waffe zurück ins Holster. Er sprach, wobei er vorerst Abstand bewahrte, ins Mikrofon des Rekorders und beschrieb alles, was er sah.


    Der Vater saß ganz rechts, die minderjährige Tochter ganz links; ihr Bruder und die Mutter in der Mitte, die Mutter neben dem Vater. Mit der Maglite suchte Puller vor der Couch den Teppichboden ab. Keine Blutspritzer. Er hob den Blick und richtete den Lichtstrahl auf die Köpfe.


    Dem Vater war aus einer Büchse eine Ladung direkt ins Gesicht gefeuert worden; die Verletzungen zeugten von einem Nahschuss. Das Gesicht der Mutter war im Wesentlichen unversehrt, der Oberkörper jedoch in verheerendem Maße durchlöchert. Puller betrachtete die Hände der Toten und stellte fest, dass irgendetwas sie fast zur Gänze abgerissen hatte. Er zog den Rückschluss, dass die Frau die Hände hochgerissen hatte, unmittelbar bevor der Schuss gefallen war. Zwar war es völlig unmöglich gewesen, die Geschosse mit den Händen abzuwehren, aber ein derartiges Verhalten war eine instinktive Reaktion, um den Körperteil zu schützen, auf den die Waffe zielte.


    Bei den zwei Teenagern ließen sich keine Wunden erkennen. Vielleicht hatte man sie in den Rücken geschossen. Die Eltern jedenfalls waren nicht im Wohnzimmer erschossen worden. Das Blut wäre durchs ganze Zimmer gespritzt. Man hatte sie irgendwo anders im Haus ermordet, ins Wohnzimmer getragen und hier aufgereiht wie eine Familie, die zusammen fernsah.


    Scheußlich. Aber man musste schon ein Scheusal sein, um eine Familie hinzumetzeln.


    Oder ein gewissenloser Profi.


    Was möglicherweise auf das Gleiche hinauslief.


    Puller trat näher, achtete sorgsam darauf, keins der Zahlenschildchen zu verrücken, mit denen man auf dem Teppichboden Beweismittelfundstellen gekennzeichnet hatte. Der Vater trug die alte grüne Klasse-B-Uniform, die noch ein paar Jahre lang offiziell im Dienst benutzt werden durfte. Ein Großteil der rechten Gesichtshälfte war fortgerissen worden, eine klaffende Halswunde hatte die Wirbelsäule freigelegt. Eine leere Augenhöhle mitsamt den umliegenden Knochen erwiderte Pullers Blick. Am Oberkörper war der Oberst unverletzt. Er hatte den Treffer aus geringer Entfernung in Gesicht und Hals erhalten. Nach aller Wahrscheinlichkeit konnte nur ein Schrotgewehr einen solchen Schaden anrichten. Puller sah weiße Klümpchen in den Wundmalen. Schusspflaster aus der Patrone. Man durfte hoffen, dass man das Kaliber ermitteln konnte, indem der Schusspflasterdurchmesser bestimmt wurde, oder wenn man auf dem Schusspflaster einen leserlichen Herstellernamen entdeckte.


    Die toten Augen der Mutter starrten Puller an. Für jemanden, der zum Melodramatischen neigte, hätte es vielleicht so ausgesehen, als stünde ein flehentlicher Ausdruck darin: Finde meinen Mörder.


    Puller richtete den Lichtstrahl der Maglite auf ihren Brustkorb. Er sah Dutzende willkürlich verteilter Löcher. Auch auf die Frau war eine Schrotladung abgefeuert worden, allerdings hatte man die Waffe anders eingesetzt.


    Puller zog das Lineal aus der Tasche und vermaß die Abstände zwischen den Einschusslöchern in Mrs. Reynolds’ einstmals weißer Bluse, die vom Blut karmesinrot gefärbt worden war. Er überschlug die Berechnungen im Kopf und schob das Lineal wieder in die Tasche.


    Anschließend befühlte er erst den Arm des Mannes, dann den der Frau. Zwar spürte man noch die Totenstarre, doch ließ sie merklich nach, die Muskeln entspannten sich. Die Leichen hatten Zimmertemperatur oder waren sogar etwas kühler. Puller zückte ein Thermometer und maß die Lufttemperatur.


    An den unteren Extremitäten hatten sich Blutlachen gebildet. Därme und Blasen hatten sich längst entleert. Haut blaugrün, Verwesungsgeruch, Gesichter verquollen. Im Tod sah jeder hässlich aus.


    Puller widmete seine Aufmerksamkeit den Teenagern. Plötzlich verharrte er und wirbelte herum. Ein Geräusch von irgendwo im Haus.


    Anscheinend war er hier nicht der einzige Lebende.
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    Schrumm-wuusch-schrumm. Schrumm-wuusch-schrumm. Das Geräusch drang die Kellertreppe herauf.


    Puller huschte zur Kellertür, schnupperte in der Luft. Trotz des starken Verwesungsgeruchs der Toten konzentrierte er seine Nase auf andere Eindrücke, versuchte etwas Aufschlussreiches zu riechen. Schweiß. Rasierwasser. Zigarettenrauch. Die molekulare Signatur schlechten Atems. Auf alles, was ihm einen Hinweis liefern mochte.


    Nichts.


    Er öffnete die Kellertür mit dem Fuß. Auf der Treppe herrschte Finsternis.


    Na klar.


    Schrumm-wuusch-schrumm.


    Dass das Geräusch mechanisch klang, bedeutete noch lange nicht, dass es etwas Harmloses war. Wollte man jemanden in den Tod locken, bediente man sich der Täuschung. Puller hatte es im Irak und in Afghanistan selbst viele Male so gemacht, genau wie die Gegenseite es mit ihm versucht hatte.


    Er entnahm der Umhängetasche eine Nachtsichtbrille, streifte sie über den Kopf, rückte die Optik zurecht und schaltete sie ein. Augenblicklich erhellte sich der düstere Treppenschacht, allerdings in grünlichem, leicht verwaschenem Licht. Puller ging in die Hocke und zog die zweite geladene Pistole aus dem hinteren Gürtelholster. Beides waren Waffen mit doppelter Hahnbewegung. Für gewöhnlich benutzte er keine zwei Schießeisen zur gleichen Zeit, weil es die Treffsicherheit verminderte, wenn er in ein und derselben Situation auf zwei Ziele feuerte. Aber auf engem Raum, wo die Zielgenauigkeit eine geringere Rolle spielte, benötigte er eine möglichst große Feuerkraft.


    Einer der beiden Hauptunterschiede zwischen Militärpolizisten und CID-Spezialagenten bestand darin, dass ein MP die Dienstwaffen dabeihatte, ohne eine Kugel im Lauf zu haben. CID-Agenten trugen nur scharfe Waffen bei sich. Zweitens gaben MPs ihre Waffen ab, wenn die Schicht endete. CID-Agenten hatten bei jedem Atemzug die Waffe in Griffweite.


    Sobald Puller hinlänglichen Druck auf den Abzug ausübte und schoss, rammte der Schlitten den Hammer nach hinten, und die Pistole verwandelte sich in eine Waffe mit einfacher Hahnspannung. Bei zwei Zwanzig-Schuss-Magazinen verfügte er über vierzig Schuss, doch normalerweise brauchte er lediglich einen. Aber falls es sein musste, konnte er beide Pistolen in rund zehn Sekunden leer schießen und auf fünfzehn Meter Abstand problemlos ein mannsgroßes Ziel durchlöchern. Die einzige Schwierigkeit war, das Ziel zu erkennen, bevor man vom Ziel erkannt wurde.


    In geduckter Haltung, die Körperseite nach vorn gedreht, um einen möglichst kleinen Umriss abzugeben, stieg Puller die mit Teppichboden belegten Stufen hinab. Mit zusammengekniffenem Auge spähte er über die Zielvorrichtung der Pistole, die er in der Rechten hielt, nach unten. Konfrontationen mit Schusswaffen auf beschränktem Raum behagten ihm ganz und gar nicht. Bei der Armee nannte man so etwas »fatale Engfächerung«. Sicher, er verfügte über ordentlich Feuerkraft, aber dem Gegner stand vielleicht mehr zur Verfügung.


    Schrumm-wuusch-schrumm.


    Ein mechanisches Geräusch. Nur hatte zweifellos vorher jemand eine Taste gedrückt.


    In der Akte war von einem Hund die Rede. Aber Cole und ihre Leute hatten das Tier beschlagnahmen müssen. Sie konnten unmöglich so dumm gewesen sein, einen Hund allein am Tatort herumstöbern zu lassen, erst recht nicht, wenn sich dort blutige Leichen befanden. Auch Haushunde blieben Fleischfresser.


    Schrumm-wuusch-schrumm.


    Von der untersten Stufe wechselte Puller im Entengang hinüber zu einer Ecke und verschaffte sich einen Überblick.


    Unfertige Kellerräume. Gussbetonboden, Betongrundmauern mit Wandpfosten, Decke nicht verkleidet. An den kahlen Wänden verliefen Kabel aufwärts. Pullers Nase roch Schimmel. Allerdings ließ dieser Gestank sich weit leichter ertragen als der Verwesungsgeruch oben im Haus.


    Dann bemerkte er Flecken an einer Wand und auf dem Fußboden davor. Blut. Die Morde waren hier unten verübt worden. Zumindest die Erschießung des Ehepaars.


    Schrumm-wuusch-schrumm.


    Puller sah sich alles noch einmal genau an. Weiter hinten knickte die Räumlichkeit zu einem Nebenraum ab, in den er wegen einer tragenden Betonmauer keine Sicht hatte.


    Schrumm-wuusch-schrumm.


    Na klar kommt das Geräusch von dort.


    Beide Waffen auf die Ecke gerichtet, schlich Puller geduckt vorwärts. Wieder hatte er die Seite des Oberkörpers nach vorn gedreht. Als er die Ecke erreichte, bewegte er sich an der Wand entlang rückwärts. Ecken bedeuteten ein Problem. Die Armee bezeichnete sie als »dynamische Örtlichkeiten«, denn sobald man um eine Ecke bog, konnte die Lage sich schlagartig ändern.


    »Militärpolizei«, sagte Puller.


    Nichts.


    »Militärpolizei.« Er betrachtete die Wand. Wäre sie aus Holz oder Trockenmauer gewesen, hätte er ein paar Schüsse hindurch gefeuert, um sich die gebührende Aufmerksamkeit zu sichern, falls ihm nebenan jemand auflauerte. Aber da die Wand aus Beton bestand, würden ihm voraussichtlich Querschläger um die Ohren fliegen. »Schieben Sie Ihre Waffen rüber und kommen Sie raus, Hände auf dem Kopf, Finger verschränkt. Ich zähle bis fünf, dann helfe ich mit einer Blendgranate nach.«


    Er zählte bis fünf und wünschte sich, er hätte wirklich eine Blendgranate dabei.


    Schrumm-wuusch-schrumm.


    Puller steckte eine Pistole ein, zog die Umhängetasche von der Schulter, nahm Maß und warf sie auf die Schwelle zum Nebenraum.


    Schrumm-wuusch-schrumm.


    Entweder war da niemand, oder der Betreffende hatte Nerven wie Stahl. Puller kauerte sich zusammen, spannte die Muskeln an und lugte blitzartig um das Ende der Mauer. Mit diesem kurzen Blick sah er viel. Nichts davon erweckte einen erfreulichen Eindruck.


    Er schwang sich um die Ecke. Die Quelle des Geräuschs lenkte seinen Blick auf den Fußboden. Ein Standventilator war umgekippt. Das Wuusch stammte vom Kreisen der Ventilatorblätter. Das Schrumm ertönte, weil die Ventilatorblätter mit jeder neuen Umdrehung von einer zur anderen Seite kippten, wobei das Gehäuse jedes Mal über den Betonfußboden schrammte.


    Aber irgendwie musste der Ventilator eingeschaltet worden sein. Und jetzt wusste Puller, auf welche Weise. Denn er hatte den Blick gehoben. Der Mann trug Uniform. Er hing unter der Kellerdecke. Der Gurt, an dem er aufgehängt worden war, hatte sich gelockert. Zwar baumelte der Mann noch, war jedoch nach unten gerutscht. Dabei war er gegen den Standventilator gestoßen, der umgekippt war und sich beim Aufprall eingeschaltet haben musste.


    Soeben hatte Puller die Lösung des Rätsels entdeckt, welches Schicksal den Tatortbewacher ereilt hatte.


    Durch die Nachtsichtbrille nahm Puller den Mann in Augenschein. Eindeutig tot. Augen hervorgequollen und glasig. Erschlaffter Körper. Hände gefesselt. Füße ebenfalls.


    Puller näherte sich und berührte die Haut des Toten. Noch ein klein bisschen warm, aber in rascher Abkühlung begriffen. Lange konnte der arme Kerl noch nicht tot sein. Nur zur Sicherheit tastete Puller nach dem Puls. Nichts mehr. Das Herz hatte zu schlagen aufgehört, und damit waren auch sämtliche übrigen Körperfunktionen zum Erliegen gekommen. Der Mann befand sich jenseits jeder Wiederbelebungsmöglichkeit.


    Die Täter hatten sich den Streifenwagen genommen. Warmes Öl, warme Leiche.


    Der Erhängte wirkte noch jung. Als Unterster der Hierarchie hatte er die Arschkarte gezogen und nachts Leichen bewachen müssen. Jetzt war er selbst eine.


    Puller betrachtete die Uniform. Sie sah nach der hiesigen Polizei aus. Auf dem Ärmelwappen stand: Drake County. Puller warf einen Blick auf das Pistolenhalfter. Es war leer. Keine Überraschung. Ein Bewaffneter ließ sich nicht widerstandslos aufknüpfen. Das Gesicht war infolge der Strangulation so stark geschwollen, dass Puller nicht erkennen konnte, ob der Mann geschlagen worden war.


    Er bückte sich und schaltete den Ventilator aus. Das Schrumm-wuusch-schrumm verstummte.


    Puller trat noch näher an die Leiche heran und entzifferte mithilfe der Nachtsichtbrille das Namensschild: Wellman.


    So was Dreistes, dachte er. Diese Dreckshunde kehren um und ermorden auch noch einen Polizisten. Nach vollbrachtem Verbrechen kehren sie an den Tatort zurück.


    Was hatten sie übersehen? Oder vergessen?


    Im nächsten Moment rannte Puller die Treppe hinauf.


    Da kam jemand.


    Er schaute auf die Uhr.


    Es konnte Polizeisergeant Samantha Cole sein.


    Vielleicht auch nicht.
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    Die Frau stieg aus ihrem Auto. Es war kein Streifenwagen, sondern ein schmuckloser, vermutlich schon jahrzehntealter Kleintransporter mit Allradantrieb und drei Funkantennen auf dem Dach der Fahrzeugkabine. Außerdem hatte er einen weißen Sonderaufbau mit Seitenfenstern und eine hochklappbare Hecktür mit dem Chevy-Firmenlogo. Der hellblaue Anstrich des Wagens war keinesfalls die Originallackierung.


    Samantha Cole erschien nicht in Uniform. Stattdessen trug sie ausgeblichene Jeans, ein weißes T-Shirt, eine Windjacke der Universität West Virginia und abgewetzte, kniehohe Stiefel. Aus ihrem Schulterholster ragte der Griff eines .45er Revolvers der Marke King Cobra mit doppelter Hahnbewegung. Sie hatte die Waffe links hängen, was bedeutete, dass sie Rechtshänderin war und das Cross-over-Ziehen anwandte. Ohne Stiefel musste sie knapp eins fünfundsechzig groß sein. Sie hatte eine schlanke, sportliche Figur und lehmblondes Haar, das bis auf die Schultern fiel. Große blaue Augen. Die Wangenknochen waren ausgeprägt; möglicherweise hatte sie indianische Vorfahren.


    Sie war eine attraktive Frau, aber mit der harten, zynischen Miene eines Menschen, dem gegenüber sich das Leben nicht als übertrieben freundlich erwiesen hatte.


    Cole musterte Pullers Malibu und kam dann zu dem Haus, in dem die Familie Reynolds tot in einer Reihe saß. Eine Hand am Revolver, stiefelte sie den Kiesweg hinauf.


    Sie ging am Lexus vorbei, als es geschah.


    Die Hand zuckte vor und packte sie, bevor sie es überhaupt merkte. Der Zugriff war eisenhart. Cole hatte keine Chance. Sie wurde zu einer gebeugten Haltung gezwungen und auf die andere Seite des Autos gezerrt.


    »Scheiße!« Sie zerrte an den langen dicken Fingern, konnte den Griff aber nicht lockern. Mit der anderen Hand versuchte sie, die Waffe zu ziehen, doch es gelang nicht, weil der Angreifer ihr den Arm an den Leib drückte. Cole blieb wehrlos.


    »Beruhigen Sie sich, Cole«, raunte ihr eine Stimme ins Ohr. »Hier könnte irgendwo ein Heckenschütze versteckt sein.«


    »Puller?«, fauchte sie und drehte den Kopf. Puller gab sie frei und kauerte sich neben den vorderen rechten Kotflügel des Lexus. Er schob die Nachtsichtbrille auf die Stirn hoch. Die M11 hielt er in der Faust. Die zweite Pistole steckte wieder im hinteren Holster.


    »Freut mich, Sie kennenzulernen.«


    »Sie hätten mir fast einen Herzinfarkt beschert. Ich hatte Sie gar nicht bemerkt.«


    »Das gehört irgendwie dazu.«


    »Und Sie haben mir fast den Arm zerquetscht. Sind Sie bionisch nachgerüstet, oder was?«


    Er hob die Schultern. »Nein, ich bin nur in der Armee.«


    »Warum haben Sie mich angefallen?«


    »Heißt Ihr Untergebener Wellman?«


    »Was?«


    »Der Polizist, der diese Nacht hier Wache halten sollte.«


    »Ja, Larry Wellman. Woher wissen Sie seinen Namen?«


    »Jemand hat ihn im Keller des Hauses erhängt und seinen Streifenwagen gestohlen.«


    Coles Gesicht entgleiste. »Larry ist tot?«


    »Leider.«


    »Sie sagten, hier könnte sich ein Schütze versteckt haben?«


    Puller tippte gegen die Nachtsichtbrille. »Als Sie eben vorgefahren sind, habe ich durch ein Fenster draußen eine Bewegung aufblitzen sehen.«


    »Wo?«


    »Im Wald hinter dem Haus.«


    »Sie glauben, dass da irgendwer …?«


    »Ich spare mir Vermutungen. Wer einen Polizisten ermordet hat, schreckt vor einem zweiten Polizistenmord nicht zurück. Deshalb habe ich Sie gleich abgepasst.«


    Cole musterte ihn prüfend. »Ich weiß Ihre Umsicht zu schätzen.« Ein trauriger Ausdruck erschien in ihren Augen. »Ich kann nicht fassen, dass Larry tot sein soll. Kein Wunder, dass er nicht auf meine Anrufe reagiert hat.« Sie schwieg kurz. »Er hat eine Frau und ein Baby.«


    »Tut mir leid.«


    »Sind Sie sicher, dass er tot ist?«


    »Andernfalls hätte ich ihn abgeschnitten und versucht, ihn wiederzubeleben. Aber glauben Sie mir, es hätte keinen Zweck gehabt. Allerdings ist er noch nicht lange tot. Die Leiche ist noch warm.«


    »Scheiße«, fluchte Cole noch einmal; diesmal zitterte ihre Stimme.


    Puller atmete ihren Geruch ein. Ihr Atem roch nach Minze, doch die zweitstärkste Duftnote stammte vom Tabak. Kein Parfüm. Sie hatte sich die Zeit genommen, sich die Haare zu waschen. Er schaute auf die Armbanduhr. Sie war zwei Minuten vor dem angekündigten Zeitpunkt eingetroffen.


    Er sah, dass ihre Augen jetzt funkelten. Eine Träne quoll hervor und rann über die Wange.


    »Wollen Sie Meldung machen?«, fragte Puller.


    »Was?« Sie sprach mit dumpfer, müder Stimme. »Ach so, richtig.« Hastig wischte sie sich über die Augen, zückte das Handy und tippte auf ein paar Tasten. Sie redete schnell, aber deutlich, und veranlasste auch gleich die Fahndung nach dem vermissten Streifenwagen. Binnen weniger Sekunden hatte sie sich von einer emotional Gelähmten zur professionellen Polizistin gewandelt. Puller war beeindruckt.


    »Wie viele Beamte stehen Ihnen zur Verfügung?«, erkundigte sich Puller, als Cole das Handy zuklappte.


    »Wir sind in einem ländlichen County, Puller. Viel Platz, wenig Dollars. Durch Budgetkürzungen sind wir schwer angeschlagen. Die Personalstärke wurde um ein Drittel verringert. Außerdem sind drei meiner Jungs Reservisten und zurzeit in Afghanistan. Mit anderen Worten, es sind einundzwanzig Uniformierte für rund zwölfhundert Quadratkilometer. Und zwei von ihnen liegen seit letzter Woche infolge eines Verkehrsunfalls flach.«


    »Also neunzehn. Sie mitgerechnet.«


    »Mich mitgerechnet.«


    »Wie viele kommen jetzt hierher?«


    »Drei. Und das ist viel. Aber es kann dauern. Sie sind nicht gerade in der Nähe.«


    Puller richtete den Blick auf den Wald. »Was halten Sie davon, hierzubleiben und auf die Männer zu warten, während ich nachschaue, was ich da möglicherweise gesehen habe?«


    »Warum soll ich hierbleiben? Ich bin bewaffnet. Zu zweit ist man besser dran als einzeln.«


    »Wie Sie wollen.« Puller spähte ins Gehölz, plante gewohnheitsmäßig sein Vorgehen. Diese Grundregel war ihm so sehr in Fleisch und Blut übergegangen, dass es beinahe unbewusst geschah. »Sind Sie je beim Militär gewesen?«, fragte er.


    Cole schüttelte den Kopf. »Ich war vier Jahre bei der Landespolizei, bevor ich hier den Dienst aufgenommen habe. Nur damit Sie Bescheid wissen, ich bin eine ausgezeichnete Schützin. Ich habe jede Menge Schießpreise und Urkunden, die das beweisen.«


    »Sind Sie trotzdem damit einverstanden, dass ich bei dieser Suche die Führung übernehme?«


    Cole richtete den Blick in die finstere Waldlandschaft und dann auf Pullers baumlange, muskulöse Gestalt. »Soll mir recht sein.«
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    Wenige Minuten später schaute Puller sich um und sah, welche Mühe es Cole bereitete, ihm durchs dichte Gesträuch zu folgen. Er blieb stehen und streckte ihr die Hand entgegen. Plötzlich erstarrte Cole. Puller beobachtete die vor ihnen liegende Gegend durch die Nachtsichtbrille. Bäume, Büsche, ein geschwindes Reh. Aber nichts, das es auf ihr Leben abgesehen hätte.


    Dennoch rührte Puller sich nicht. Er dachte daran, was er durchs Fenster im Wald erspäht hatte. Einen Umriss – nicht den eines Tieres, sondern eines Menschen. Es musste nicht zwangsläufig ein Zusammenhang mit diesem Fall bestehen, doch mit hoher Wahrscheinlichkeit war es so.


    »Was ist denn, Puller?«


    Er blickte sich nicht um, sondern winkte Cole heran. Sekunden später kauerte sie neben ihm.


    »Erkennen Sie was durch Ihre Wunderbrille?«, fragte sie.


    »Bloß ein Reh und massenhaft Bäume.«


    »Zu hören gibt es auch nichts.«


    Puller schaute zum Himmel, der sich allmählich aufhellte. »Als ich hier angekommen bin, ist mir ein Suchscheinwerferlicht aufgefallen«, sagte er. »Im Osten. Ein paar Kilometer von hier.«


    »Wahrscheinlich ein Scheinwerfer vom Bergwerksunternehmen.«


    »Wozu brauchen die Scheinwerfer?«


    »Wahrscheinlich für den Hubschrauberverkehr. Die Maschinen müssen ein Orientierungszeichen haben.«


    »Hubschrauberlandungen bei einer Kohlemine mitten in der Nacht?«


    »Es gibt kein Gesetz, das so etwas verbietet. Außerdem ist es keine Mine. Die betreiben Tagebau. Das heißt, man gräbt keinen Schacht, sondern sprengt einfach den Berg weg.«


    Ununterbrochen suchte Puller durch die Nachtsichtbrille das vor ihnen liegende Gelände und die seitlichen Bereiche ab. »Waren Sie es, die wegen Reynolds die Armee angerufen hat?«


    »Ja. Er trägt seine Uniform. Wir sahen darin einen klaren Hinweis. Darüber hinaus haben wir im Auto seine Papiere gefunden.« Cole schwieg. »Offenbar sind Sie schon im Haus gewesen«, fügte sie dann hinzu. »Dann haben Sie ja gesehen, dass von seinem Gesicht kaum noch was übrig ist.«


    »Ja. Hatte er eine Aktentasche oder einen Laptop dabei?«


    »Beides«, antwortete Cole.


    »Ich muss sie mir anschauen.«


    »Einverstanden.«


    »Sie könnten geheimes Akten- oder Datenmaterial enthalten.«


    »Durchaus.«


    »Werden sie sicher aufbewahrt?«


    »In der Asservatenkammer unserer Polizeiwache.«


    Einen Moment lang überlegte Puller. »Sorgen Sie bitte unbedingt dafür, dass niemand darin herumschnüffelt. Reynolds gehörte dem Militärischen Geheimdienst an. Es könnte gewaltigen Ärger geben, wenn Unbefugte Einsicht in die Unterlagen bekommen.«


    »Verstanden. Ich werde deswegen nochmals telefonieren.«


    »In der Akte steht, Sie haben Fingerabdrücke genommen?«


    »Und ich habe sie dem Pentagon an eine Nummer gefaxt, die es uns genannt hat. Das Pentagon hat Reynolds’ Identität bestätigt.«


    »Wie viele Leute beschäftigen Sie in der Spurensicherung?«


    »Nur einen Mann. Aber er ist wirklich gut.«


    »Gerichtsmediziner?«


    »Nein. Diesen Job erledigt der Chefarzt des Gesundheitsamtes drüben in Charleston.«


    Während des kurzen Gesprächs hatte Puller die Umgebung unter ständiger Beobachtung gehalten. Wer hier auch gewesen sein mochte, inzwischen war er fort. »Warum sind die Leichen noch im Haus?«, fragte er.


    »Aus mehreren Gründen. Hauptsächlich, weil wir für ihre Unterbringung keine geeignete Stelle haben.«


    »Keine Klinik?«


    »Das nächste Krankenhaus ist eine gute Stunde Autofahrt entfernt.«


    »Gibt es hier keinen Notarzt?«


    »Da stecken wir in der Klemme.«


    »Was soll das heißen?«


    »Wir hatten mal einen, aber er ist weggezogen. Und er war kein Arzt. Er war Rettungsassistent. Nach Landesgesetz hätte das gereicht.«


    »Wer wird dann die Obduktion der Opfer vornehmen?«


    »Ich bin noch dabei, die Lage zu prüfen. Voraussichtlich ein mir bekannter ansässiger Arzt, der einige forensische Erfahrungen hat. Wie viele Spurensicherungsexperten haben Sie mitgebracht?«


    »Sie sehen den Experten vor sich.«


    »Ermittlung und Spurensicherung in einer Person? Das ist ein bisschen ungewöhnlich.«


    »An sich ist es ein kluger Ansatz.«


    »Inwiefern?«


    »Auf diese Weise gerät nichts zwischen mich und die Indizien«, antwortete Puller. »Außerdem kann ich auf die Leute vom kriminaltechnischen Labor der Armee zurückgreifen. Gehen wir ins Haus.«


    Eine Minute später standen sie vor den vier Leichen. Draußen wurde es hell; trotzdem schaltete Cole die Deckenlampe an.


    »Der ursprüngliche Zustand des Tatorts wurde beeinträchtigt«, stellte Puller fest. »Die Mörder sind umgekehrt. Sie könnten Indizien beseitigt haben.«


    »Die könnten auch schon vorher beseitigt worden sein«, entgegnete Cole.


    »Selbst wenn wir einen Verdächtigen vor Gericht stellen, kann sein Anwalt allein auf dieser Grundlage die gesamte Anklage zerpflücken.«


    Cole schwieg, doch Puller erkannte an ihrer verärgerten Miene, dass ihr dieser Sachverhalt bewusst war. »Und wie beugen wir dem vor?«, fragte sie schließlich.


    »Vorerst gar nicht. Wir untersuchen den Tatort noch genauer.«


    »Werden Sie die Panne melden müssen?«


    Puller antwortete nicht. Stattdessen schaute er sich im Zimmer um. »Die Familie Reynolds hat nicht in diesem Haus gewohnt«, sagte er. »Was hat sie hier getan?«


    »Das Haus ist Eigentum von Richard und Minnie Halverson. Sie sind Mrs. Reynolds’ Eltern. Mr. Halverson lebt in einem Seniorenheim. Seine Frau hat hier im Haus gewohnt, hat aber vor Kurzem einen Schlaganfall erlitten und wurde in einer Spezialklinik in der Nähe von Pikeville behandelt, anderthalb Stunden mit dem Auto von hier.«


    »Von den Straßen hier habe ich auf der Herfahrt schon einen Eindruck gewonnen.«


    »Anscheinend hat Mrs. Reynolds sich zeitweise hier aufgehalten und sich um Familienangelegenheiten gekümmert … die Pflegeversorgung ihres Vaters, die Einleitung des Hausverkaufs und die Einweisung ihrer Mutter, die nicht mehr allein leben kann, ins selbe Seniorenheim. Weil Sommer ist, haben die Kinder sie begleitet. Mr. Reynolds hat sie wohl an Wochenenden besucht.«


    »Woher haben Sie diese Informationen?«


    »Aus örtlichen Quellen. Seniorenheim und Klinik. Und vom Umhören. Wir haben auf dieser Straße mit einigen Nachbarn gesprochen.«


    »Gute Arbeit«, äußerte Puller.


    »Ich bin nicht da, um schlechte Arbeit zu leisten.«


    »Ich weiß, und ich will Ihre Kompetenz auch gar nicht in Abrede stellen. Ich bin nur hier, weil eines der Opfer in einer Uniform steckt. Und mir wurde gesagt, Sie hätten keine Bedenken gegen eine einvernehmliche Zusammenarbeit bei der operativen Fallanalyse.«


    »Mein Vorgesetzter hatte keine.«


    »Und Sie?«


    »Sagen wir mal so: Die Entscheidung steht noch aus.«


    »Immerhin eine faire Antwort.«


    »Reynolds war also beim Militärischen Geheimdienst?«


    »Hat man Sie darüber nicht informiert, nachdem Sie die Fingerabdrücke gefaxt hatten?«


    »Nein. Man hat mir nur seine Identität bestätigt. War er so was wie ein Spion? Kann er deshalb umgebracht worden sein?«


    »Keine Ahnung. Er hat sich auf den Ruhestand vorbereitet. Vielleicht war er nur ein Bürohengst mit etwas Lametta, der sich danach sehnte, schleunigst in die Privatwirtschaft zu wechseln. Im Pentagon wimmelt es von solchen Leuten.«


    Puller hatte beschlossen, Cole zu verschweigen, was Reynolds tatsächlich beim Militärischen Geheimdienst getan hatte. Sie war nicht zum Geheimniserhalt befugt, und er wollte ungern degradiert werden, weil er sich verplappert hatte.


    »Dann hilft uns das alles nicht so richtig weiter«, sagte Cole.


    Pullers Hang zur Ehrlichkeit brachte seinen Entschluss, eisern zu schweigen, ein wenig ins Wanken. »Vielleicht war er ja doch kein bloßer Büromensch.«


    »Aber gerade haben Sie gesagt …«


    »Vielleicht, habe ich gesagt. Sicher ist es nicht. Ich fange ja erst mit den Ermittlungen an. Vieles weiß ich noch nicht.«


    »Na schön.«


    Puller näherte sich den Leichen. »Sie haben sie so vorgefunden? Alle vier in einer Reihe?«


    »Ja.«


    »Die Todesursache der Erwachsenen ist offenkundig.« Puller zeigte auf die Jugendlichen. »Und wie steht es bei ihnen?«


    Als Cole keine Antwort gab, drehte er sich um.


    Cole hatte den King Cobra gezogen und zielte auf seinen Kopf.
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    »Habe ich was Falsches gesagt?«, fragte Puller ruhig. Er blickte Cole ins Gesicht, nicht in die Mündung des King Cobra. Wenn jemand eine Schusswaffe anlegte, schaute man ihm in die Augen, denn dort erkannte man seine Absicht. Und Cole hatte unmissverständlich vor, ihn zu erschießen, falls er wirklich etwas Falsches sagte oder tat.


    »Ich muss aus Schlafmangel betriebsblind gewesen sein«, meinte sie.


    »Da komme ich nicht mit.«


    »Ich weiß nicht, ob Sie derjenige sind, als der Sie sich ausgeben. Schließlich habe ich nur Ihre Behauptung, dass Sie CID-Agent sind. Ich hätte Ihnen nie erlauben dürfen, den Tatort zu betreten. Möglicherweise haben Sie Larry Wellman ermordet und mir vorgelogen, Sie hätten im Wald jemanden bemerkt. Vielleicht sind Sie ein Spion, der stehlen will, was Reynolds’ Aktentasche und Laptop enthalten.«


    »Mein Dienstwagen hat ein Armeekennzeichen.«


    »Vielleicht ist es gar nicht Ihr Dienstwagen. Sie könnten ihn gestohlen haben.«


    »Ich kann mich ausweisen.«


    »Das wollte ich hören.« Cole gab ihm mit dem .45er einen knappen Wink. »Zeigen Sie mir den Wisch, aber ganz, ganz langsam.« Sie wich ein wenig zurück.


    Puller bemerkte, dass sie die Weaver-Standardschussposition eingenommen hatte, benannt nach einem County-Polizeibeamten in Kalifornien, der Ende der 1950er-Jahre die Schießwettbewerbe aufgemischt hatte. Füße schulterbreit auseinander, Knie durchgedrückt. Fuß auf der Seite des Schussarms ein wenig hinter dem anderen Fuß – das inzwischen klassische beidhändige Schießen mit einer Waffe. Dabei hielt eine Hand die Waffe, die andere die Schusshand, wobei der Schütze mit dem Schussarm nach vorn drückte und mit dem anderen Arm nach hinten zog, um auf diese Weise den Rückstoß zu vermindern.


    Puller sah, dass Cole die Schusshand umklammerte, aber nicht das Handgelenk hielt. Deshalb würde der Griff der Waffe, sobald sie feuerte, ins Zittern geraten. Aber sie benutzte den King Cobra, als wüsste sie damit umzugehen. Zwar grenzte ihre Haltung nicht ans Vollkommene, doch es reichte mit Sicherheit, um ihn aus dieser Entfernung abzuknallen.


    Mit drei Fingern holte Puller seine Papiere aus der Hemdtasche. »Klappen Sie das Etui auf«, wies Cole ihn an. »Erst den Dienstausweis, dann das ID-Kärtchen.« Puller gehorchte. Cole betrachtete die Fotos, dann ihn. Schließlich senkte sie den Revolver. »Tut mir leid.«


    »Ich hätte das Gleiche getan.«


    Sie steckte den King Cobra zurück ins Holster. »Aber Sie haben nicht nach meinen Ausweisen gefragt.«


    »Ich habe Sie angeläutet und gebeten, dass Sie herkommen. Name und Rufnummer stehen in der offiziellen Armeeakte. In solchen Dingen unterlaufen der Armee keine Fehler. Ich habe Sie mit der Dienstmarke am Gürtel aus dem Wagen steigen sehen. Und als ich Sie packte und Sie ›Scheiße‹ gerufen haben, konnte ich dank unseres vorherigen Telefonats Ihre Stimme erkennen.«


    »Trotz allem habe ich Sie überrascht.«


    »Vielleicht weniger, als Sie glauben.« Puller zeigte ihr das KA-BAR-Messer, das er in der anderen Hand hielt, hinter dem Unterarm verborgen. »Wahrscheinlich hätten Sie reflexhaft noch einen Schuss abgegeben. Dann hätten wir wohl beide auf dem Boden gelegen.« Er schob das Messer in die Gürtelscheide. »Aber es ist ja nichts passiert.«


    »Dass Sie das Messer gezogen haben, ist mir entgangen.«


    »Ich hatte es schon in der Hand, bevor Sie zur Waffe gegriffen haben.«


    »Wieso?«


    »Weil ich beobachtet hatte, dass Sie mich angeschaut haben, dann den King Cobra, als Nächstes die Leichen. Da war es nicht schwer zu erraten, was Sie dachten.«


    »Warum haben Sie dann nicht selbst Ihre Waffe gezogen?«


    »Wenn ich eine Pistole ziehe, dann nur, um sie auch zu benutzen. Ich wollte eine ohnehin peinliche Situation nicht verschlimmern. Mir war klar, dass Sie nach meinen Papieren fragen. Das Messer diente bloß als Rückversicherung für den Fall, dass Sie doch etwas anderes im Sinn haben sollten.« Wieder richtete Puller den Blick auf die Leichen. »Also, wie steht’s bei den Jugendlichen?«


    Cole trat vor, zog ein Paar Gummihandschuhe aus ihrer Windjacke, streifte sie über, fasste den Jungen im Nacken und neigte den Oberkörper um etwa zehn Grad vornüber. Mit der freien Hand deutete sie auf eine Stelle am Halsansatz. Puller beleuchtete die Stelle mit der Maglite-Stablampe. Er sah einen großen, blauroten Bluterguss. »Jemand hat ihm den Hirnstamm zerschmettert«, sagte er.


    Cole lehnte den Leichnam zurück in die vorherige Sitzhaltung. »Genauso sieht’s aus.«


    »Das Gleiche beim Mädchen?«


    »Ja.«


    »Nach dem Zustand der Leichen sind sie, über den Daumen gepeilt, mehr als vierundzwanzig Stunden tot, aber noch keine sechsunddreißig. Hat Ihre Spurensicherung einen genaueren Befund ergeben?«


    »Ungefähr neunundzwanzig Stunden. Sie sind nah dran.«


    Puller schaute auf die Armbanduhr. »Dann müssen sie am Sonntag ungefähr gegen Mitternacht ermordet worden sein.«


    »Anscheinend.«


    »Und der Postbote hat sie montags am frühen Nachmittag gefunden. Da müsste die Leichenstarre gerade erst eingesetzt haben. Können Sie diese zusätzliche Annahme bestätigen?«


    »Ja.«


    »Ist dem Postboten irgendetwas Verdächtiges aufgefallen?«


    »Sie meinen, nachdem er sich nach unserer Ankunft noch viermal auf den Rasen übergeben hat? Nein, kann man nicht behaupten. Die Mörder waren schon lange fort.«


    »Aber heute Nacht sind sie zurückgekehrt. Und haben sich nicht gescheut, einen Polizisten umzubringen. Gibt es irgendwelche sonstigen Verletzungen oder Blessuren?«


    »Wie Sie sehen, haben wir die Leichen bisher nicht entkleidet, uns allerdings alles sehr gründlich angesehen und nichts festgestellt. Aber zerschmettert man jemandem den Hirnstamm, ist er tot.«


    »Ja, das ist mir auch klar.« Puller sah sich im Wohnzimmer um. »Für so etwas muss man sich allerdings auskennen. Man muss genau treffen, sonst betäubt man das Opfer nur.«


    »Dann war es wohl ein Profikiller.«


    Oder ein Militärangehöriger, dachte Puller. Ist hier ein Soldat von anderen Soldaten ermordet worden?


    »Kann sein«, sagte er. »Oder ein Glückstreffer.« Sein Blick fiel auf das Mädchen. »Zwei solche Glückstreffer sind allerdings unmöglich. Sie wurden nicht in diesem Zimmer getötet, zumindest nicht der Oberst und seine Frau.«


    Cole entfernte sich von der Couch und betrachtete den Teppichboden. »Richtig, es fehlen Blutspritzer. Hier oben gibt es keine. Im Keller sieht es allerdings ganz anders aus.«


    »Ich hab’s gesehen, als ich unten war.«


    »Da wir gerade vom Keller reden«, sagte Cole, »ich muss mir Larry anschauen.«


    Puller hatte den Eindruck, dass ihre Stimme zu versagen drohte, obwohl sie sich bemühte, in ruhigem Ton zu sprechen.


    »Tun Sie mir erst einen Gefallen?«, fragte er.


    »Und welchen?«


    »Rufen Sie die Polizeiwache an und veranlassen Sie, dass Reynolds’ Aktentasche und sein Laptop mit Siegeln verschlossen werden.« Cole erledigte das gewünschte Telefonat. »Und jetzt kommen Sie«, sagte Puller, als sie das Handy zuklappte.


    Sie stieg hinter ihm die Treppe hinunter. Er führte sie in den Nebenraum, in dem der Polizist hing. Der Tote war noch weiter herabgerutscht; seine schwarzen Schuhe berührten fast den Betonboden.


    Puller musterte Cole von der Seite, während sie den Toten in Augenschein nahm. Diesmal kamen ihr keine Tränen. Ein knappes Kopfschütteln. Sie unterdrückte ihre Gefühle. Wahrscheinlich empfand sie es als peinlich, vor Puller Tränen vergossen zu haben; zudem hatte ihre Stimme gestockt. Aber das war kein Grund, verlegen zu sein.


    Puller hatte Kameraden sterben sehen, viele Kameraden. Niemals wurde es leichter, im Gegenteil. Wer glaubte, er stumpfe ab, irrte sich gewaltig. Das Loch im Geist vertiefte sich nur, damit noch mehr Gräuel hineinpassten.


    Cole trat beiseite. »Wer immer das getan hat, ich kriege ihn.«


    »Das weiß ich.«


    »Können wir ihn herunterholen? Ich möchte ihn da nicht hängen lassen wie ein geschlachtetes Schwein.«


    Puller besah sich den Nacken des Toten. »Wir sollten die Schlinge gegenüber vom Knoten durchschneiden, um nichts zu verändern. Aber gedulden Sie sich einen Augenblick.« Er eilte zu seinem Wagen und nahm den Armeerucksack heraus. Zurück im Keller, holte er eine Plastikplane hervor und stellte eine zusammenklappbare Trittleiter bereit. »Ich umwickle ihn mit der Plane, sodass keine Spuren verwischt werden, und halte ihn fest, während Sie auf die Leiter steigen und ihn abschneiden, okay? Denken Sie daran, die Schlinge gegenüber vom Knoten durchzutrennen. Sie können mein Messer nehmen.«


    Gemeinsam erledigten sie die Aufgabe ohne Schwierigkeiten. Schließlich lehnte der in Plastik gewickelte Tote in Pullers starken Armen. Er streckte ihn rücklings auf dem Fußboden aus, während Cole von der Leiter stieg.


    »Schalten Sie mal da drüben das Licht an«, sagte Puller und deutete auf einen Wandschalter.


    Als die Deckenlampe leuchtete, untersuchte er Wellmans Hals. »Halsschlagader und Luftröhre sind zerdrückt. Wahrscheinlich Fraktur des Zungenbeins. Die Obduktion wird es klären.« Er zeigte auf mehrere Flecken am Hals des Ermordeten. »Geplatzte Blutgefäße. Das bedeutet, er hat gelebt, als er aufgeknüpft wurde.« Vorsichtig wälzte Puller den Polizisten auf die Seite, damit sie seine gefesselten Hände sehen konnten. »Schauen Sie nach Abwehrverletzungen oder Hautresten unter den Fingernägeln. Mit viel Glück finden wir dort DNA-Spuren.«


    Cole benutzte Pullers Maglite-Stablampe. »Nichts zu sehen. Ich begreife das nicht. Larry muss sich doch gewehrt haben. Oder die Mörder haben nach der Tat seine Finger sauber gebürstet.«


    »Ich glaube, das hier dürfte wohl die Erklärung sein.« Puller zeigte auf getrocknetes Blut, das im Haar des Toten klebte. »Bevor sie ihn aufhängten, haben sie ihn niedergeschlagen.« Er entnahm dem Armeerucksack ein Digitalthermometer, bewegte es über Wellmans Stirn und schaute auf die Anzeige. »Kaum fünf Grad unter dem Normalwert.« Die Schlussfolgerung errechnete er im Kopf. »Tot seit rund drei Stunden. Also etwa seit zwei Uhr dreißig.« Plötzlich hörte er vor dem Haus Autos vorfahren. »Da kommt die Verstärkung.«


    Cole betrachtete ihren toten Kollegen. »Anscheinend wissen Sie, was Sie tun«, sagte sie leise, ohne den Blick vom Ermordeten zu nehmen.


    »Ich bin da, um zu helfen, falls es Ihr Wunsch ist. Es ist Ihre Entscheidung.«


    »Es ist mein Wunsch.« Cole wandte sich um und ging zur Treppe.


    »Ich weiß, dass die Spurensicherung schon erfolgt ist, trotzdem möchte ich den Tatort noch einmal selbst untersuchen«, rief Puller ihr nach. »Ich habe nicht die Absicht, irgendwem in beruflicher Hinsicht auf die Zehen zu treten«, fügte er hinzu, »aber auch ich habe Vorgesetzte, denen ich Bericht erstatten muss. Und diese Leute erwarten, dass die operative Fallanalyse auf bestimmte Art und Weise geschieht.«


    »Machen Sie nur. Hauptsache, wir erwischen den Schweinehund, der das getan hat.« Cole stieg die Treppe hinauf.


    Puller lenkte den Blick vom toten Polizisten hinüber zur Wand, an der Blutspritzer und Fleischfetzen bezeugten, wo man die Erwachsenen der Familie Reynolds hingerichtet hatte. Denn als etwas anderes als eine Hinrichtung konnte man es nicht einstufen.


    Kopfschuss bei ihm, Brustschuss bei ihr. Die Unterschiedlichkeit des Vorgehens wunderte Puller. Und die Jugendlichen waren nicht erschossen worden. Im Allgemeinen kam bei Mehrfachtötungen dieselbe Mordmethode zur Anwendung. Es kostete Zeit, die Waffe zu wechseln, wertvolle Zeit. Und um zu morden und danach die Leichen herumzuschleppen, brauchte man noch mehr Zeit. Doch unter Umständen hatten die oder der Mörder alle Zeit der Welt gehabt.


    Abermals senkte Puller den Blick auf Wellmans Leichnam.


    Alle Morde hatten als gemeinsamen Nenner, dass dabei ein Mensch durch Gewalteinwirkung den Tod fand. Doch davon abgesehen, war jeder Fall anders.


    Das Rätsel zu lösen ähnelte einer Krebsbehandlung. Was sich im einen Fall bewährte, taugte fast nie in einem anderen Fall. Jeder erforderte die eigene einzigartige Lösung.


    Puller ging zur Treppe, um sich oben Cole anzuschließen.
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    Die drei Polizisten vom Drake County standen nebeneinander und betrachteten ihren ermordeten Kollegen. Unterdessen musterte Puller die Männer. Alle maßen über eins achtzig. Zwei waren hager, einer pummelig. Sie waren junge Burschen; der Älteste mochte knapp über dreißig sein. An der Hand eines Mannes bemerkte Puller eine Anker-Tätowierung. »Marine?«, fragte er.


    Der Mann nahm den Blick kurz von Wellmans Leichnam und nickte. Die Tätowierung war, so wusste Puller, erst nach dem Ausscheiden aus dem Dienst vorgenommen worden. Das Militär erlaubte Uniformträgern keine sichtbaren Tätowierungen. »Sie sind in der Armee?«, erkundigte sich der Polizist mit dem Anker.


    »Ich gehöre zur CID des 701. MP-Regiments in Quantico.«


    »Da werden die Marineinfanteristen ausgebildet, stimmt’s?«, fragte der Pummelige.


    »Ganz genau«, bestätigte Puller.


    »Mein Vetter dient dort«, sagte der Pummelige. »Er hat erzählt, die Jungs gehen immer als Erste in den Kampf.«


    »Mir haben sie im Nahen Osten viele Male den Rücken gedeckt.«


    Cole kam die Treppe herunter. »Ein Bergarbeiter hat auf dem Weg zur Arbeit Larrys Streifenwagen ungefähr anderthalb Kilometer entfernt in einem Hohlweg entdeckt. Ich schicke unseren Experten hin, damit er sich das Auto vornimmt.«


    Puller nickte. »Kann er danach hier aufkreuzen? Ich muss mit ihm sprechen.«


    »Ich gebe ihm Bescheid.« Cole wandte sich an ihre Untergebenen. »In Anbetracht dessen, was Larry zugestoßen ist, müssen von nun an ständig zwei Beamte hier Wache halten.«


    »Damit beschneiden wir den Streifendienst, Sergeant«, sagte der Polizist mit dem Anker. »Dabei ist er schon stark eingeschränkt.«


    Cole zeigte auf Wellman. »Larry hat vielleicht auch so gedacht. Schaut euch an, was ihm passiert ist.«


    »Jawohl, Sergeant.«


    »Dwayne, ich möchte, dass Sie hinfahren und Larrys Streifenwagen sicherstellen«, wies Cole den Mann an.


    »Jawohl, Sergeant«, erwiderte Dwayne.


    Puller beobachtete, wie die Streifenpolizisten auf ihre weibliche Vorgesetzte reagierten. Falls West Virginia sich mit der Armee vergleichen ließ, mussten die Verhältnisse hier selbst im 21. Jahrhundert für Frauen noch schwierig sein. Allem Anschein nach war es in diesem Gebirgsbundesstaat ebenso.


    »Spezialagent Puller wird uns bei den Ermittlungen behilflich sein«, sagte Cole.


    Die drei Streifenpolizisten musterten Puller mit abweisenden Mienen. Es überraschte ihn keineswegs. An ihrer Stelle hätte er auch Abneigung verspürt. Er verzichtete darauf, abgedroschene Klischees zu plappern, etwa, dass sie alle ein und dasselbe anstrebten, nämlich Gerechtigkeit. Er sagte gar nichts. Ganz gleich, wie höflich und professionell er auftrat, es änderte nichts an der Tatsache, dass er über diese Männer nicht verfügen konnte. Es lag bei Cole, ihre Mitarbeiter bei der Stange zu halten.


    »Wo befindet sich das Tatortprotokoll?« Puller schaute Cole an. Sie hatte den Reißverschluss ihrer Windjacke hochgezogen. Vielleicht, überlegte Puller, um die Dürftigkeit ihres T-Shirts vor den Männern zu verbergen.


    »In meinem Wagen.«


    Sie holte das Protokoll. Puller ergänzte es um seinen Namen sowie um Datum und Uhrzeit seines Einsatzbeginns. Er las die Namen der anderen Personen, die auf der Liste standen. Polizisten und ein Spurensicherer. Und ein Mediziner, der zweifellos die vier Ermordeten amtlich für tot erklärt hatte.


    Er wartete, bis Cole dem Polizeibeamten namens Dwayne den Fundort von Wellmans Dienstwagen beschrieben und ihn losgeschickt hatte. »Haben die Medien sich schon für den Fall interessiert?«, wandte er sich dann erneut an Cole. Sie hatten die vordere Veranda betreten. Die Morgendämmerung war fortgeschritten; inzwischen war es so hell, dass Puller die dunklen Ringe unter ihren Augen sehen konnte. Sie stippte eine Zigarette aus einer Schachtel. Puller hob die Hand und senkte die Stimme, damit die Streifenpolizisten, die sich noch im Haus aufhielten, ihn nicht hörten. »Wir sollten drüben in dem Seitengärtchen einen Pausenbereich einrichten. Hier muss wohl noch eine ganze Weile Spurensicherung betrieben werden. Sie können dort rauchen, und wir essen da und sammeln unseren Müll. Außerdem muss ein Toilettenhäuschen her.«


    »Im Haus gibt es zwei Bäder.«


    »Wir dürfen den Tatort nicht verändern. Niemand darf den Thermostat anfassen, aufs Klo gehen, rauchen, essen, trinken oder Tabak kauen. Wenn wir unsere DNA mit allem vermischen, was schon vorhanden ist, wird es nur umso komplizierter.«


    Cole steckte die Schachtel Zigaretten wieder ein und verschränkte die Arme auf der Brust. »Also gut«, antwortete sie mürrisch.


    »Was habt ihr in dieser Gegend an Zeitungen, Radiosendern und so weiter?«, erkundigte sich Puller.


    »Wir haben bloß eine Wochenzeitung. Die nächsten Fernseh- und Rundfunksender sind weit weg. Und falls Sie sich diese Frage stellen – ich habe nicht vor, eine Pressekonferenz zu veranstalten. Wir sind hier schwer zu erreichen. Um nach Drake zu gelangen, muss man es wirklich wollen. Und derzeit will sich bei den Medien offenbar niemand zu uns durchschlagen.«


    »Gut.« Puller musterte sie.


    »Was ist?«, fragte sie schließlich, weil seine Aufmerksamkeit sie befremdete.


    »Sind Sie mit jemandem namens Randy Cole verwandt?«


    »Er ist mein jüngerer Bruder. Warum?«


    »Ich bin ihm schon begegnet.«


    »Wo denn?«, fragte Cole scharf.


    »In dem Motel, in dem ich mich einquartiert habe.«


    Cole verschanzte sich hinter einer Fassade der Gleichgültigkeit, die Puller sofort durchschaute. »Und wie ging es ihm?«


    »Was meinen Sie?«


    »Ich meine, war er angetrunken oder sturzbesoffen?«


    »Er war nüchtern.«


    »Ich bin schockiert.«


    »Aber er hat erwähnt, dass er an Kopfschmerzen leidet.«


    »Ja, ich weiß«, gab Cole besorgt zur Antwort. »Seit ungefähr einem Jahr.«


    »Ich habe ihm dringend empfohlen, sich ärztlich untersuchen zu lassen.«


    »Ich hab’s ihm auch geraten. Aber das heißt nicht, dass er den Rat befolgt. Ganz im Gegenteil, er wird es eher nicht tun.«


    »Ich hole jetzt meine Ausrüstung und gehe an die Arbeit.«


    »Brauchen Sie irgendwelche Unterstützung?«


    »Sie haben hier das Kommando. Was ich erledigen muss, sind Zuarbeiterjobs, oder?«


    »Bei uns gibt’s kaum Zuarbeiterei. Wir müssen alle mal da, mal dort einspringen. Und selbst wenn es so wäre, Larrys Ermordung ändert alles. Wenigstens für mich. Ich habe noch nie während meiner Schicht einen Untergebenen verloren. Jetzt ist es doch dazu gekommen. Das ändert alles.«


    »Das kann ich nachvollziehen. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn ich Hilfe brauche.«


    »Haben Sie im Nahen Osten viele Ihrer Jungs verloren?«


    »Schon ein Einziger war zu viel«, antwortete Puller.
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    Puller hatte eine provisorische Skizze des Erd- und Kellergeschosses angefertigt. Zuvor hatte er auf jedes Blatt des Einzelheftung-Notizbuchs seinen Namen und Rang, Datum, Wetter- sowie Lichtverhältnisse eingetragen und die nördliche Himmelsrichtung laut Kompass vermerkt. Ferner hatte er Entfernungsangaben zu anderen Gegenständen der Räumlichkeiten und zu den bedeutsamen Landmarken notiert.


    »Haben Sie das bei der Armee gelernt?«, fragte Cole, die ihm beim Fertigstellen der Zeichnung zusah.


    »Bei der Armee habe ich eine Menge gelernt.«


    »Was glauben Sie, weshalb die Mörder zurückgekommen sind, Puller?«


    »Um etwas zu holen. Oder etwas zurückzulassen. Was der Grund war, weiß ich noch nicht.«


    Erbitterung lag in Coles Stimme, als sie sagte: »Ich hätte nie gedacht, dass so etwas geschehen kann. Dass Mörder zurückkommen und den Polizisten umbringen, der den Tatort bewacht.« Puller antwortete nicht. Er legte das Zeichenblatt zur Seite und suchte aus dem Armeerucksack die 35-mm-Kamera, ein Dreibein sowie Blitzlicht und Fernauslöser. Außerdem steckte er ein Gerät, das wie ein Reflektor aussah, in eine Halterung an seinem Gürtel. »Mein Experte hat schon Fotos gemacht«, sagte Cole.


    »Ich brauche eigene Aufnahmen. Wie ich schon sagte, ich muss bestimmte Vorgehensweisen einhalten.«


    »Schon recht. Aber er ist ein fähiger Mann. Sie können sich unsere Bilder gern ansehen.«


    »Ich weiß Ihre Hilfsbereitschaft zu schätzen. Wo bleibt er übrigens? So lange kann es doch nicht dauern, den Streifenwagen zu untersuchen.«


    Cole trat ans Fenster. »Wenn man vom Teufel spricht …«, sagte sie.


    »Landry Monroe?«, fragte Puller.


    »Woher kennen Sie seinen Namen?«


    »Ich habe ihn im Protokoll gelesen.«


    »Wir nennen ihn Lan.«


    »Erzählen Sie mir was über ihn.«


    »Vierundzwanzig Jahre. Abgänger der Universität West Virginia. Fachgebiet Kriminalistik. Diplomierter Spurensicherungsexperte. Ist seit zwei Jahren für die Landespolizei tätig.«


    »Woher stammt sein Diplom?«


    »Ein staatliches Fortbildungsprogramm.«


    »Aha.«


    »Es ist ein verdammt gutes Programm, Puller.«


    »Ich habe nichts Gegenteiliges behauptet.«


    »Aber Ihr Gesicht hat mir gegenteilige Gedanken gezeigt.«


    »Welches Ziel verfolgen Sie in diesem Fall?«


    »Was?«


    »Welches Ziel?«


    »Den oder die Täter zu schnappen«, lautete Coles grimmige Antwort.


    »Genau das ist auch mein Ziel. Und wenn wir zusammenarbeiten und uns an die Vorschriften halten, ist die Wahrscheinlichkeit viel größer, dass wir die Verantwortlichen aufspüren.«


    Einen unbehaglichen Moment lang blickten sie sich an. Dann drehte Cole sich um, stapfte zur Tür und wandte sich an den Neuankömmling, der soeben den Kopf in den Kofferraum seines Wagens steckte. »Lan, nehmen Sie Ihr Zeug und kommen Sie rein. Hier ist jemand, der sich schon auf die Zusammenarbeit mit Ihnen freut.« Sie wandte sich wieder Puller zu und deutete mit dem Zeigefinger auf ihn. »Lassen Sie mich eines klarstellen. Er ist ein junger Mann. Sie dürfen ihn korrigieren, ihn auf dies oder jenes hinweisen, das seine Kenntnisse erweitert, aber ich will nicht, dass Sie auf irgendeine Weise sein Selbstvertrauen untergraben. Wenn der Fall aufgeklärt ist, verschwinden Sie auf Nimmerwiedersehen aus West Virginia, ich dagegen nicht. Ich muss auch in Zukunft mit Lan kooperieren, und ich habe nur ihn. Haben Sie mich verstanden?«


    Puller nickte. »Verstanden.«


    Ungefähr dreißig Sekunden später kam Lan Monroe ins Haus, beladen mit Taschen und Behältern, ein Schwarzer in grüner Arbeitskluft. Auf der Schwelle blieb er stehen und setzte die Sachen ab, um Überschuhe und Gummihandschuhe anzuziehen. Er kritzelte seine Unterschrift ins Protokoll, das ihm ein Beamter der Tatortsicherung hinhielt, und trat ein.


    Monroe war kaum größer als Cole und hatte schmale Schultern. Der Großteil seines Körpergewichts ballte sich in Leibesmitte, Hüften und Gesäß. Er hatte kurze, stämmige Beine. Sein Schädel war rasiert, und auf der Nase trug er eine Drahtgestellbrille, die halb heruntergerutscht war.


    »Lan«, sagte Cole, »ich möchte Ihnen CID-Spezialagent John Puller vorstellen.«


    Monroe lächelte und schaute zu Puller hoch, der ihn um fast dreißig Zentimeter überragte. Er streckte die Hand aus, und Puller ergriff sie. »Erfreut, Sie kennenzulernen, Spezialagent Puller.«


    »Puller genügt.« Er sah auf die Behältnisse hinab. »Ihre Ausrüstung?«


    »Richtig.«


    »Haben Sie Larrys Dienstwagen untersucht?«, fragte Cole.


    Monroe nickte. »Die erste flüchtige Überprüfung hat nichts ergeben. Im Wagen ist kein Blut geflossen. Ich habe veranlasst, dass er zur Polizeiwache geschleppt wird, da werde ich ihn mir gründlicher ansehen.«


    »Sergeant Cole sagt, Sie haben Fotos gemacht«, sagte Puller. »Darf ich sie mir anschauen?«


    »Klar doch, Mann.« Monroe kramte in einer der Taschen, während Puller mit hochgezogenen Brauen Cole einen befremdeten Blick zuwarf. Sie zuckte mit den Schultern und bemühte sich um ein Schmunzeln.


    Monroe holte seine Kamera heraus, schaltete sie ein und zeigte Puller auf dem Wiedergabe-Display die aufgenommenen Bilder.


    »Fünfunddreißig-Millimeter-Spiegelreflexkamera?«, fragte Puller.


    »Richtig. So, wie wir’s schulmäßig gelernt haben. Ich habe von allem drei Aufnahmen gemacht, ein Bild unter Einbeziehung benachbarter Objekte, eins mit Lineal und eine Nahaufnahme ohne Lineal.«


    »Gut. Welche Blende haben Sie denn benutzt?« Puller fing sich von Cole einen missmutigen Blick ein. Er beachtete sie nicht.


    Offenbar blieb Monroe die Spannung verborgen. »F/16 für alles, was sechzig Zentimeter oder weiter entfernt war«, antwortete er. »F/28 für Nahaufnahmen.«


    Beifällig nickte Puller. »Aus welchem Aufnahmewinkel haben Sie fotografiert?«


    »Alles aus Augenhöhe.«


    »Haben Sie Dreihundertsechzig-Grad-Aufnahmen mit fließenden Übergängen gemacht?«


    Monroe wirkte plötzlich verunsichert und schüttelte den Kopf. »Äh … nein.«


    Puller schaute Cole an und sah, dass sie ihn noch immer eindringlich beobachtete. Sie hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt und die Lippen gespitzt. Für einen Moment glaubte er, sie würde wieder nach dem King Cobra greifen.


    »Kein Problem«, sagte Puller. »Bei der Armee wird immer übertrieben. Hören Sie, Lan, ich brauche jetzt die Unterstützung eines erfahrenen Fotografen, und offenbar verstehen Sie mit der Kamera umzugehen.«


    »Alles klar«, versicherte Monroe und zeigte sich sofort wieder guten Mutes. »Ich bin froh, Ihnen helfen zu können.« Er deutete auf das Dreibein und die übrigen Gerätschaften, die Puller dem Rucksack entnommen hatte. »Ist das ein Blitzlicht-Verlängerungskabel?«, fragte er.


    Puller nickte. »Es wird beim Fotografieren von Fingerabdrücken, Reifenspuren und Werkzeugspuren eingesetzt. Um das Blitzlicht zu betätigen, benutzen wir den Fernauslöser.«


    »In welchem Abstand setzen Sie es bei der Armee ein?«, erkundigte Monroe sich voller Neugier.


    »Im Idealfall in einem Meter Abstand. Und im Fünfundvierzig-Grad-Winkel. Wir machen aus allen vier Richtungen je zwei Bilder.«


    »Was hat es mit dem Blitzlicht-Verlängerungskabel auf sich?«, fragte Cole.


    »Es verhindert Helligkeitsspiegelungen«, gab Puller ihr Auskunft. »Und beugt einer Überbelichtung der Fotos vor.«


    »Cool«, sagte Monroe.


    Puller wies auf die vier toten Mitglieder der Familie Reynolds. »Sie sind noch nicht bewegt worden, also müssen wir sie vorschriftsmäßig fotografieren. Von allen vier Seiten, auch von hinten. Fünf Aufnahmen des Gesichts, aller Verletzungen und sonstigen Male. Mit und ohne Lineal, Totenflecken, Pulverspuren, Punktierungen. Haben Sie eine Videokamera?« Monroe nickte. »Zeichnen Sie alles auch auf Video auf. Aber was die feineren Details angeht, sollten Sie sich nicht darauf verlassen. Damit könnte ein Strafverteidiger die Anklage zunichtemachen.«


    »Ist Ihnen so was schon mal passiert?«, fragte Cole.


    »So etwas passiert jedem«, versetzte Puller. Als er sich anschickte, das Dreibein aufzubauen, um Fotos der Leichen aufzunehmen, fiel sein Blick auf den Teppichboden, und er verharrte kurz. Er kniete sich hin und betrachtete den mittelmäßig dicken Teppichboden genauer. »Was sehen Sie hier?«, fragte er.


    Monroe und Cole kamen zu ihm. Der Spurensicherungsexperte ging gleichfalls in die Knie und besah sich die Stelle. »Ich bin mir nicht sicher«, bekannte er. »Das ist ein Abdruck von irgendeinem Gegenstand.«


    »Tatsächlich sind es mehrere Abdrücke, nämlich drei, verteilt im Dreieck.« Puller ergriff das Dreibein und stellte es in kurzer Entfernung ab. Dann setzte er es zurück an den vorherigen Standort. »Was sehen Sie jetzt?«


    Monroe schaute hin; ebenso Cole. Beide stutzten und senkten den Blick auf die Stelle, die Pullers Aufmerksamkeit erregt hatte. Die Abdrücke ähnelten sich weitgehend.


    »Jemand hatte hier schon ein Dreibein aufgestellt«, schlussfolgerte Cole. »Warum?«


    Puller richtete den Blick von den Abdrücken auf die Leichen. »Die Toten nebeneinander auf der Couch. Davor ein Dreibein mit aufgeschraubter Kamera.«


    »Man hat die Familie gefilmt?«, fragte Cole.


    Puller machte mehrere Aufnahmen der Abdrücke. »Nein, man hat sie verhört.«
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    Ein paar Stunden später hatten sie das Fotografieren der Toten und die Spurensicherung am Tatort abgeschlossen. Puller und Monroe hatten auf dem Fußboden weiße Plastikfolie ausgebreitet und die Leichen Seite an Seite daraufgelegt. Larry Wellman war aus dem Keller geholt worden und lag jetzt im Esszimmer in einem Leichensack. Weder bei Wellman noch bei den Reynolds hatten sich Abwehrverletzungen feststellen lassen. Offenbar waren sie alle vom Tod überrascht worden.


    Puller hatte seine Beobachtungen unter Verwendung des Geräts dokumentiert, das er zum besseren Organisieren der Spurensicherung am Gürtel trug. Aufgeregt hatte Monroe sich nach den Eigenschaften des Instruments erkundigt.


    »Bei der Armee nennt man das Ding TATA, Tatortuntersuchungsapparat. Es ist eine Kombination aus Kamera, Strichcodierer, Digitalmonitor, Beschrifter und Drucker. Ich kann es mit USB an meinen Laptop koppeln. Auch an meinen Digitalrekorder. Und es hat einen elektronischen Stimmwandler, der automatisch in Schriftfassung umsetzt, was ich mündlich diktiere. An der Tastatur bin ich ziemlich langsam.«


    »Das ist ja total cool«, sagte Monroe.


    »Seien Sie lieber nicht so begeistert, Lan«, riet ihm Cole. »Ich bezweifle, dass in unserem Budget für so eine Anschaffung Geld vorhanden ist.«


    Puller schaute Cole an. »Erzählen Sie mir etwas über den Hund der Familie.«


    »Ein Zwergcollie. Ein Kollege hat ihn in Obhut genommen. Umgängliches Tier.«


    »Gut, aber haben irgendwelche Nachbarn ausgesagt, sie hätten Gebell gehört?«


    »Der Hund kann nicht bellen«, antwortete Cole. »Wahrscheinlich ist das der einzige Grund, weshalb man ihn am Leben gelassen hat.«


    »Ein Hund, der nicht bellen kann?«


    »Also, in unserer Gegenwart hat er jedenfalls kein einziges Mal gebellt. Vielleicht musste er irgendwann einmal einer Operation unterzogen werden. Bei so was kann die Fähigkeit zum Bellen verloren gehen. Hat mir jedenfalls eine befreundete Tierärztin gesagt, die ich gefragt habe.« Cole betrachtete die jetzt auf dem Fußboden aufgereihten Leichen. »Sie sagten, diese armen Leute seien verhört worden. Was genau meinen Sie damit? Offenkundig hat man sie ja wohl nicht nach ihrer Ermordung verhört. Und warum sollte man sie nach der Ermordung nebeneinander auf die Couch gesetzt haben?«


    »Ich glaube, man wollte das Verhör aufzeichnen. Und anschließend auf dem Video auch zeigen, dass sie tot sind.«


    »Um das Video an irgendwen weiterzuleiten?«


    »So sehe ich es.«


    Nachdenklich nickte Cole. »Das heißt, wenn uns das Video in die Hand fällt, stoßen wir eventuell auf Hinweise. Zum Beispiel könnte einer der Mörder vor die Kamera getreten sein. Oder vielleicht ist einer der Täter in einer Spiegelung zu erkennen.«


    »Stimmt, die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass wir auch die Täter schnappen, wenn wir das Video finden. Aber genau deshalb werden sie es nicht leichtfertig herumliegen lassen.«


    »Tja, dann wollen wir hoffen, dass es trotzdem dazu kommt.«


    »Wir müssen die Toten schnell in einem Kühlraum deponieren und die Autopsie vornehmen.« Puller senkte den Blick auf die in Verwesung übergehenden Leichen. »Von einem gewissen Zeitpunkt an kann man kaum noch gerichtsverwertbare Indizien entdecken. Haben Sie schon Nachricht von dem Arzt mit den forensischen Kenntnissen?«


    »Wir erhalten noch im Laufe des Tages näheren Bescheid.«


    Puller ging neben Matt Reynolds in die Hocke. »Büchsenschuss ins Gesicht. Entfernung rund einen halben Meter, Streuung gering, Schusspflaster in den Wunden. Falls der Lauf eine Mündungsverengung hatte, könnte dadurch die Analyse erschwert werden.« Er zeigte auf die Schusspflasterreste. »Lan, haben Sie eine Probe genommen, um das Kaliber zu bestimmen?«


    »Jawohl. Den Test habe ich noch nicht vorgenommen, aber ich hoffe, der Vergleich des Durchmessers mit dem Durchmesser intakter Exemplare verhilft uns zu einem Resultat.«


    Puller richtete seine Aufmerksamkeit auf die tote Ehefrau. »Ich habe den Abstand zwischen den Schrotkorntreffern gemessen. Unter zusätzlicher Berücksichtigung dessen, dass ein Haupteinschussloch und Schusspflasterreste fehlen, bin ich zu der Auffassung gelangt, dass die Frau wahrscheinlich aus einer Entfernung von über drei Metern erschossen wurde.«


    »Allerdings unten im Keller«, sagte Cole, wobei sie sich neben ihn kniete.


    »Vermutlich«, pflichtete Puller ihr bei. »Die Untersuchung der Blutspuren wird es voraussichtlich bestätigen.«


    »Warum im Keller?«, fragte Cole.


    »Es ist leiser«, sagte Puller. »Dennoch bleiben Probleme.«


    »Zum Beispiel?«


    »Mitten in der Nacht können auch Schüsse im Keller Aufmerksamkeit erregen. Und man muss die übrigen Gefangenen unter Kontrolle behalten. Sie hören einen Schuss, geraten in Panik, fangen an zu schreien, versuchen zu fliehen, weil sie wissen, sie sind als Nächste dran …«


    Monroe schnippte mit den Fingern, öffnete eine zur Beweismittelaufbewahrung bestimmte Blechdose, die er mit ins Haus gebracht hatte, und entnahm ihr ein paar versiegelte und etikettierte Spurensicherungsbeutel. »Es hat mich gewundert, an gewissen Stellen diese Sachen zu finden. Aber was Sie sagen, könnte eine Erklärung sein.«


    Puller nahm einen Beutel nach dem anderen zur Hand. »Erläutern Sie mir, was wir da haben.«


    »Das graue Fusselchen Schaumstoff stammt aus dem linken Ohr des Mädchens. Den weißen Faden habe ich im Mund des Jungen gefunden. Ein gleichartiger Faden hatte sich um einen Backenzahn der Mutter gewickelt.« Über Pullers Schulter hinweg betrachtete Cole die Beutelchen.


    »Weiße Fäden im Mund?«, überlegte Puller. »Knebel?«


    »Und das Schaumstoffkrümelchen im Ohr?«, fragte Cole.


    »Ich halte es für den Fetzen eines Kopfhörers«, sagte Monroe, »wie man ihn für iPods oder MP3-Player verwendet.«


    »Sie haben ihnen während des Schießens Musik in die Ohren gedröhnt«, lautete Pullers Schlussfolgerung. »Damit sie nichts hörten.«


    »Das ist reichlich starker Tobak«, äußerte Monroe.


    »Es erklärt aber nicht die Benutzung einer Büchse«, sagte Puller. »Auch wenn die anderen Opfer es nicht hören konnten – Nachbarn hätten es gehört.«


    Cole stand auf, ging zum Fenster und schaute hinaus. Dann drehte sie sich ruckartig um. »Es kann auch eine ganz andere Erlärung geben.«


    Puller gab die Beutel Monroe zurück und wandte sich ihr zu. »Und welche?«


    »Trent Exploration. Es kann sein, dass die Firma in der Sonntagnacht Sprengungen durchgeführt hat. Und diese Wohngegend liegt nur wenige Kilometer von den Sprengzonen entfernt.«
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    Puller musterte Cole. »Gut, aber wären die Sprengungen so laut gewesen, um Schüsse im Keller eines benachbarten Hauses zu übertönen?«


    »Bei Schüssen im Keller würde ich es bejahen. Wenn man nahe genug dran ist, können manche Detonationen einen regelrecht aus dem Bett schmeißen.«


    »Es kann gesprengt worden sein, sagen Sie. Aber Sie wissen es nicht genau?«


    »Nein, ich wohne zu weit weg. Der Lärm von Sprengungen, der diese Siedlung erreicht, muss aber von Trent Exploration kommen. Sie ist das einzige Bergbauunternehmen in der näheren Umgebung.«


    »Einen Moment mal«, sagte Monroe bedächtig. »Ich habe den späten Abend mit meiner Freundin verbracht. Etwa drei bis vier Kilometer von hier entfernt, aber in anderer Richtung. Ich erinnere mich, dass ich Detonationen gehört habe.«


    »Wissen Sie noch, wann?«, fragte Puller.


    Monroe musste ein paar Augenblicke nachdenken. »Ich würde sagen, zwischen Mitternacht und ein Uhr.«


    »Das entspricht der zeitlichen Eingrenzung, für die das Einsetzen der Verwesung spricht«, stellte Puller fest. »Aber ein kleineres Zeitfenster ist uns in einer Hinsicht eine Hilfe.«


    »In Bezug auf Alibis«, merkte Cole an.


    Puller nickte. »Richtig. Oder das Fehlen von Alibis. Nach wie vor bleibt allerdings die Frage offen, weshalb die Eltern erschossen worden sind, die Kinder dagegen nicht. Warum hat man nicht allen den Hirnstamm zerschmettert? Dann hätte man sich um Schüsse keine Sorgen machen müssen.« Für diese Ungereimtheit wussten weder Cole noch Monroe eine überzeugende Erklärung. Puller richtete den Blick auf den Spurensicherungsexperten. »Haben Sie zwecks Abgleich auch die Fingerabdrücke der Eltern der Ehefrau genommen?«


    »Ja, klar. Deswegen war ich am frühen Morgen schon bei ihnen, bevor ich zu dem Streifenwagen gefahren bin, um ihn unter die Lupe zu nehmen.«


    »Sie haben ihnen aber nicht erzählt, was vorgefallen ist, oder?«, fragte Cole.


    »Sie wissen doch, die Mutter hatte einen Schlaganfall. Sie war bewusstlos, als ich bei ihr die Fingerabdrücke genommen habe, ich konnte ihr also gar nichts erzählen. Der Vater ist mal ansprechbar, mal nicht.«


    »Ist er dement?«, fragte Puller. Cole nickte. »Gelegentlich aber geistig klar?«


    »Bisweilen ja, glaube ich«, antwortete Cole. »Halten Sie es für möglich, dass er uns Hinweise geben kann?«


    Puller hob die Schultern. »Falls ein Einheimischer diese Familie umgebracht hat, könnte er etwas Aufschlussreiches wissen. Ich sehe folgende Möglichkeiten. Erstens, ihre Ermordung kann mit Oberst Reynolds’ Tätigkeit beim Militärischen Geheimdienst zusammenhängen. Zweitens, sie steht in Zusammenhang mit der Mutter. Drittens könnte sie etwas mit den Jugendlichen zu tun haben. Viertens mit den Eltern der Mutter. Oder fünftens mit etwas, das wir bisher nicht erkennen.«


    »Die Familie könnte auch zufälliges Opfer eines Raubüberfalls geworden sein«, meinte Monroe.


    Puller schüttelte den Kopf. »Die Täter haben einen brandneuen Lexus, einen Laptop und den Ehering der Frau zurückgelassen. Dass sonstige Wertgegenstände verschwunden wären, ist nicht bekannt. Und Zufallstäter nehmen sich selten die Zeit, um ihre Opfer zu verhören.«


    »Die Eltern der Ehefrau haben wahrscheinlich auf der ganzen Welt keine Feinde«, sagte Cole. »Außerdem waren die Frau und die Kinder nur den Sommer über hier. Ich bezweifle, dass sie genügend Zeit hatten, um sich Feinde zu machen. Folglich bleibt nur Oberst Reynolds.«


    »Kann sein. Trotzdem muss in alle Richtungen ermittelt werden.« Puller richtete sich auf. »Gibt es weitere Fingerabdrücke, die nicht zu denen passen, die bereits überprüft worden sind?«


    »Die des Postboten und die einer Pflegerin, die im Seniorenheim arbeitet. Ihre Fingerabdrücke sind am Kühlschrank. Sie hat sich regelmäßig hier aufgehalten, um Mr. Halverson auszuhelfen, bevor er ins Seniorenheim kam. Und die von zwei Rettungssanitätern, die hergerufen wurden, als die alte Dame den Schlaganfall erlitten hat.«


    »Sonst keine?«


    »Doch, es gibt noch zwei. Einer an der Wohnzimmerwand und einer auf der Arbeitsfläche der Küche. Ich überprüfe sie anhand unserer Speicherdaten.«


    »Geben Sie mir Kopien«, sagte Puller, »dann lasse ich sie auch in den Bundesdatenspeichern prüfen.«


    »Danke.«


    »Woher könnten die Mörder gewusst haben, wann Sprengungen stattfinden?«, fragte Puller. »Sind die Termine der Öffentlichkeit bekannt?«


    »Ja«, sagte Cole. »Beim Bergkuppentagebau sind zahlreiche Vorschriften zu beachten. Man muss eine behördliche Genehmigung haben und für die Sprengungen einen Terminplan vorlegen, der rechtzeitig in der Lokalpresse veröffentlicht werden muss. Die Bevölkerung in der näheren Umgebung der Sprengzonen erhält eine persönliche Benachrichtigung. Nur ein hauptberuflicher Sprengmeister darf die Sprengungen vornehmen. Die Lärmbelastung soll in Grenzen bleiben, also werden die Dezibelwerte gemessen. Außerdem erfolgt eine Messung der Bodenerschütterungen. Und häufig werden die einzelnen Sprengungen acht Millisekunden voneinander getrennt.«


    »Wieso?«, fragte Monroe, den das Thema sichtlich faszinierte. Er bemerkte Pullers Blick. »Ich habe zwar die Universität West Virginia besucht, aber ich stamme nicht von hier.«


    »Der zeitliche Abstand von acht Millisekunden genügt«, erläuterte Cole, »um die Explosionslautstärke und die Bodenerschütterungen zu verringern.«


    Puller schaute sie an. »Offenbar kennen Sie sich mit diesen Dingen gut aus. Wie kommt das?«


    Sie zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein West-Virginia-Mädchen. Der ganze Bundesstaat ist ein einziges riesiges Bergwerk. Zumindest kommt es einem manchmal so vor.«


    »Hat nicht Ihr Vater bei Trent Exploration gearbeitet?«, fragte Monroe.


    Cole streifte Puller, der sie nun durchdringender musterte, mit einem kurzen Blick. »Ja«, gab sie leise zur Antwort. »Inzwischen nicht mehr.«


    »Warum nicht?«, fragte Puller.


    »Er ist tot.«


    »Das tut mir leid.« Puller schwieg einen Moment, ehe er fragte: »Welcher Sprengstoff wird da benutzt?«


    »Normalerweise ANFO, eine Kombination aus Ammoniumnitrat – eigentlich Dünger – und Dieselöl. Man trägt den Mutterboden und die unteren Erdschichten ab und bohrt Löcher in den Stein, in die man anschließend die Sprengladungen füllt. Das Ziel ist die Zertrümmerung der Felsschichten. Dann setzt man schweres Gerät ein, um das Flöz freizulegen.«


    »Weshalb wird der Fels gesprengt, statt Stollen zu graben?«


    »Vor einigen Jahrzehnten wurden noch Stollen gegraben. Aber um an die restliche Kohle zu gelangen, ist kein Stollenbau möglich. Das Gestein ist zu bröcklig. Wird jedenfalls behauptet. Eins ist allerdings merkwürdig.«


    »Und was?«, fragte Puller.


    »Im Allgemeinen haben Sprengungen von Montag bis Samstag zwischen Sonnenaufgang und Sonnenuntergang zu erfolgen. Um in einer Sonntagnacht sprengen zu dürfen, muss Trent eine Sondergenehmigung eingeholt haben.«


    »Der Terminplan der Sprengtätigkeit ist also allgemein bekannt«, konstatierte Puller. »Dadurch wird die Liste etwaiger Verdächtiger nicht gerade kürzer. Aber erzählen Sie mir mehr über Trent Exploration.«


    »Trent ist in unserem Bundesstaat das mit Abstand größte Industrieunternehmen.«


    »Ist es beliebt?«, fragte Puller.


    Cole spitzte die Lippen. »Kohleförderer sind bei niemandem beliebt. Und durch den Bergkuppentagebau, wie Trent ihn betreibt, sind viele Täler mit Schutt verfüllt worden. Er zieht Überschwemmungen und jede Menge weiterer Umweltbelastungen nach sich, ganz zu schweigen davon, dass durch das Wegsprengen der Bergkuppen die Landschaft übel verschandelt wird. Bloß wird der Abbau auf diese Weise für das Unternehmen erheblich billiger. Der Gewinn ist gigantisch.«


    »Immerhin sichert er Arbeitsplätze«, sagte Monroe. »Mein Vetter arbeitet als Geotechniker bei Trent. Er verdient ziemlich gut.«


    »Alleiniger Inhaber der Firma ist Roger Trent«, fuhr Cole fort. »Mittlerweile hängt ihm eine lange Latte von Verstößen gegen Vorschriften und tödlichen Arbeitsunfällen an. Und es macht ihn nicht unbedingt angesehener, dass er hinter protzigen Toren in einem großkotzigen Herrenhaus wohnt und dort durch eine eigene Leitung frisches, sauberes Trinkwasser bezieht, nachdem seine geschäftlichen Aktivitäten den Grundwasserspiegel gesenkt haben.«


    »Und die Bewohner dieses Landstrichs lassen sich so etwas einfach gefallen?«


    »Trent stehen skrupellose Winkeladvokaten zur Seite. Außerdem kann er noch immer die Hälfte aller Richter bestechen, obwohl der Bundesstaat die Korruption im Justizbereich zu bekämpfen versucht. Es ist eben so, dass er Arbeitsplätze sichert, anständige Löhne zahlt und sich auch sonst als Wohltäter zeigt. Deshalb wird er geduldet. Passieren allerdings noch ein paar weitere Bergbauunfälle und werden infolge der Umweltverschmutzung noch einige Krebsdiagnosen mehr gestellt, könnte es sein, dass man ihn hochkant vor die Tür setzt.«


    Abermals senkte Puller den Blick auf die Leichen. »Wie lange hat sich die Familie Reynolds hier aufgehalten?«


    »Den Leuten zufolge, die wir befragt haben«, sagte Cole, »seit ungefähr fünf Wochen.«


    »Und der Oberst pendelte zwischen West Virginia und dem Distrikt Columbia hin und her«, sagte Puller. Er schaute zum Fenster hinaus. »Sicherlich haben Sie die Nachbarn ausgequetscht?«


    »Jeden in allen sieben Häusern«, beantwortete Cole die Frage. »Ohne Ergebnis.«


    »Das ist schwer zu glauben«, entgegnete Puller. »Gleich nebenan wüten Mörder, und niemand sieht oder hört etwas? Dann wird auch noch ein Polizist ermordet, jemand fährt in seinem Streifenwagen umher, und wieder nichts?«


    »Ich kann nur die Aussagen wiederholen.«


    »Dann halte ich es für an der Zeit, dass wir uns jeden Befragten noch einmal vorknöpfen.«
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    Puller stieg die Eingangstreppe hinunter und verharrte mitten auf dem vertrockneten Gras des Vorgartens. Cole war ihm ins Freie gefolgt. Lan Monroe war im Haus geblieben, um das Einpacken des Beweismaterials abzuschließen.


    Erst schaute Puller nach rechts, dann nach links, zuletzt nach vorn. Der Tag war rasch verstrichen, doch es war noch immer schwül. Kein Lüftchen regte sich. Von allen Seiten drückte die Luftfeuchtigkeit, als ballten sich ringsum Wasserwände.


    »Sollen wir die Häuser unter uns aufteilen?«, fragte Cole.


    Puller gab keine Antwort. Was er sah, musste analysiert und in die richtige Perspektive gerückt werden. Acht Häuser säumten die Straße, vier auf jeder Seite, mitgerechnet das Haus, in dem sich die Morde ereignet hatte. Vor sechs Häusern standen Leute. Ein paar Männer, mehrere Frauen und einige Kleinkinder. Alle gaben sich den Anschein, ihren Alltagsbeschäftigungen nachzugehen: die Autos waschen, den Rasen mähen, die Post durchsehen, Ball spielen oder belangloses Plaudern. In Wirklichkeit jedoch befriedigten sie ihre morbide Neugier, indem sie immer wieder zu dem Haus herüberstarrten, in dem sich das grausame Gemetzel ereignet hatte.


    Pullers augenblickliche Aufgabe war es, das Naheliegende und Normale vom Gegenteil zu unterscheiden. Er konzentrierte sich auf das unmittelbar gegenüberstehende Haus. In der Zufahrt parkten zwei Autos und ein schweres Harley-Motorrad. Aber kein Mensch war vor dem Haus zu sehen. Kein einziger Gaffer.


    Puller zeigte auf das Haus. »Haben Sie auch mit den Leuten da drüben gesprochen?«


    Cole blickte in die gewiesene Richtung. Über die Schulter wandte sie sich an einen der uniformierten Polizisten, die den Tatort bewachten. »Lou, Sie haben mit den Leuten drüben geredet, ja?«


    Lou kam zu ihnen. Er war der pummelige Beamte. Sein Ledergürtel knarrte beim Gehen. Puller bewertete so etwas als Anfängerfehler. Ein Waffengurt musste eingeölt werden. Ein knarrender Gürtel konnte das Leben kosten.


    Lou zückte sein Notizbuch und blätterte darin. »Ich habe mit einem Mann gesprochen, der als Namen Eric Treadwell angegeben hat. Er wohnt in dem Haus mit einer Dame namens Molly Bitner zusammen. Nach seinen Angaben ist sie am frühen Morgen zur Arbeit gefahren und hatte nichts Verdächtiges gehört oder gesehen. Aber er will sie noch genauer fragen, sobald sie nach Hause kommt. Treadwell selbst hat laut eigener Aussage auch nichts Auffälliges wahrgenommen.«


    »Aber er könnte in der vergangenen Nacht etwas bemerkt haben, als Larry ermordet wurde«, meinte Cole. »Ich will, dass alle diese Leute noch einmal befragt werden. Irgendwer hat Larrys Streifenwagen benutzt. Es kann sehr wohl sein, dass jemand in diesen Häusern wenigstens davon etwas gemerkt hat.«


    »Jawohl, Sergeant.«


    »Konnte dieser Treadwell einen Ausweis vorzeigen?«, fragte Puller.


    Lou hatte sich bereits zum Gehen gewandt, um Coles Anweisung zu befolgen. Nun drehte er sich zu Puller um. »Ausweis?«


    »Ja, um zu beweisen, dass er da tatsächlich wohnt.«


    »Nein, er hat keinen Ausweis vorgezeigt.«


    »Haben Sie danach gefragt?«


    »Nein, habe ich nicht.« Trotz schlich sich in Lous Stimme.


    »Wie ist die Begegnung verlaufen? Haben Sie ihn im Haus angetroffen?«


    »Er stand vor der Haustür, als ich kam«, antwortete Lou. »Wahrscheinlich habe ich deshalb nicht nach Ausweisen gefragt. Weil er zu Hause war.«


    Er faselte Zeug, das wusste Puller. Der Mann verlegte sich auf Ausreden, konstruierte eine Rechtfertigung für seinen Mangel an dienstlicher Professionalität, sogar an gesundem Menschenverstand. »Sie kannten Eric Treadwell nicht, oder?«, lautete Pullers nächste Frage. »Auch nicht vom Sehen?«


    Cole schaute den Polizeibeamten an, der Puller verdrossen anstarrte. »Beantworten Sie die Frage, Lou.«


    »Nein«, gestand Lou.


    »Kennen Ihre Kollegen ihn?«


    »Hat jedenfalls keiner erwähnt.«


    »Um welche Uhrzeit haben Sie mit ihm gesprochen?«


    Lou schlug wieder im Notizbuch nach. »Kurz nach fünfzehn Uhr. Da waren wir gerade erst hier, nachdem man uns verständigt hatte.«


    »Sind irgendwelche anderen Nachbarn in der Nähe gewesen?«


    »Nein, um diese Nachmittagszeit ist auch nicht damit zu rechnen. Die Menschen in Drake arbeiten. Frauen genauso wie Männer.«


    »Aber dieser Mann hat offenbar nicht gearbeitet.«


    »Auf was wollen Sie hinaus, Puller?«, fragte Cole. »Möchten Sie andeuten, der Bursche könnte der Mörder gewesen sein? Dann wäre es doch reichlich dumm von ihm gewesen, hier zu verweilen und sich obendrein mit Polizisten zu unterhalten.«


    Zur Antwort deutete Puller auf das Haus. »Jetzt ist es nach siebzehn Uhr. Auf der Zufahrt stehen zwei Autos. Sie standen da schon, als ich um vier Uhr morgens eingetroffen bin, und sind den ganzen Tag stehen geblieben. Wenn behauptet wird, dass hier jeder arbeitet, gilt das anscheinend nicht für die Bewohner dieses Hauses. Vor jedem anderen Haus lungern Leute und beobachten uns. Das ist normal. Drüben linst nicht mal jemand durchs Fenster. Unter den gegebenen Umständen ist so etwas nicht normal.« Er wandte sich an Lou. »Als Sie am Montag mit dem Mann geredet haben, parkten da die beiden Autos und die Harley schon auf der Zufahrt?«


    Lou schob den Hut in den Nacken und überlegte. »Ich glaub schon. Warum?«


    »Sie sagten doch, der Mann hätte angegeben, seine Frau sei zur Arbeit. Wie viele Fahrzeuge soll das Paar denn eigentlich haben?«


    »Scheiße«, murmelte Cole missgestimmt und warf Lou einen bitterbösen Blick zu. »Kommen Sie mit.« Gefolgt von Puller und Lou überquerte sie die Straße. Sie pochte an die Haustür. Als sich nichts rührte, klopfte sie ein zweites Mal. Wieder nichts. »Unser Problem ist«, sagte sie, »dass wir keinen Durchsuchungsbefehl haben. Und es gibt keinen begründeten Verdacht, der uns erlauben würde, kurzerhand ins Haus einzudringen. Ich kann versuchen …« Sie verstummte mitten im Satz. »Was tun Sie da?«


    Puller hatte sich übers Treppengeländer gelehnt und spähte in ein Fenster. »Ich sehe einen begründeten Verdacht.«


    »Was?«, fragte Cole. Puller zog seine M11. »Was ist denn los?«, rief Cole.


    Puller trat mit seinem Schuh der Größe 46 gegen die Holztür und beulte sie ein. Seine Schulter vollendete, was sein Fuß begonnen hatte. Geduckt betrat er das Haus, ließ wachsam den Blick schweifen und hielt den Lauf der Waffe stets in Blickrichtung. Schließlich bog er um eine Ecke und verschwand außer Sicht. »Herein mit Ihnen«, drang gleich darauf seine Stimme aus dem Haus. »Aber Vorsicht. Die Lage ist noch keineswegs sicher.«


    Cole und Lou zogen ebenfalls die Dienstwaffen und folgten ihm ins Haus. Cole spähte um die Ecke des Flurs und sah, wie Puller die Situation in Augenschein nahm. »Ach du lieber Himmel«, entfuhr es Cole.
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    Ein Mann und eine Frau. Beide korpulent, wahrscheinlich Mittvierziger. Äußerlich bestimmen ließ es sich wegen ihres Zustands nicht.


    Der Mann hatte einen üppigen Vollbart und auf beiden Armen, in ganzer Länge, zahlreiche Tätowierungen. Überdies prangte auf seiner nackten Brust eine Adler-Tätowierung. Die Frau hatte strohblonde Haare und trug eine Hose von der Art, die bei Klinikpersonal zur Arbeitskluft gehörte. Auch ihr Oberkörper war nackt.


    Beide saßen im Wohnzimmer auf dem Sofa. Sie waren offenkundig tot, doch die Todesursache war auf den ersten Blick nicht auszumachen. Cole trat neben Puller, der die Leichen betrachtete.


    Schließlich senkte er den Blick auf den Fußboden. Hier sah er keine Abdrücke eines Dreibeins, denn der Boden bestand aus Hartholzdielen ohne Teppichbelag. Dennoch hegte Puller die Überzeugung, dass sein Gefühl nicht trog: Auch diese beiden Personen waren verhört worden.


    Inzwischen verfärbten sie sich grün. Da konnte man sich jeden Versuch einer Reanimation sparen. Diesen Toten gebührte nur noch das Grab.


    An der rechten Hand hatte der Mann einen Andenkenring der Universität Virginia; die Frau trug am linken Handgelenk einen Armreif und eine Timex-Armbanduhr.


    »Ich schätze«, sagte Puller, »dass sie ungefähr ebenso lange tot sind wie die Familie Reynolds. Wir brauchen jemanden, der sie offiziell für tot erklärt.«


    »Aber wie sind sie gestorben?«, fragte Cole.


    Puller besah sich erneut den Fußboden. Keine Blutspritzer. Er entnahm einer Gürteltasche ein frisches Paar Gummihandschuhe, streifte sie über und neigte den Kopf des Toten nach vorn. Es gab keine erkennbaren Ein- oder Ausschusswunden. Im Nacken keine Blutergüsse. Keine Messerstiche. Keine Würgemale am Hals. Keine Hinweise auf Schläge gegen den Unterleib.


    »Vielleicht Erstickungstod?«, meinte Lou, der Abstand wahrte und benommen wirkte, wahrscheinlich aufgrund des bestialischen Gestanks.


    Behutsam hob Puller das linke Lid des Toten an. »Kein Anzeichen petechialer Einblutungen.« Er betrachtete den Brustkorb des Mannes, dann den Oberkörper der Frau.


    »Was ist denn?«, fragte Cole, der sein aufmerksamer Blick nicht entging.


    »Die Leichen sind bewegt worden. Und man hat ihnen den Oberkörper entkleidet.«


    »Woher wissen Sie das?«, erkundigte sich Cole.


    Puller zeigte auf mehrere helle, schmale Abdrücke rund um Oberarme und Hals der Toten. »Das sind Druckringe. Kleidungsstücke mit engen Rändern üben Druck auf die Blutgefäße aus und verhindern, dass sie sich vollständig füllen. Folglich hatten sie nach Eintritt des Todes noch eine Zeit lang T-Shirts oder etwas Ähnliches an. Nach dem Tod sammelt sich das Blut in den untersten Körperpartien.«


    »Daher die sprichwörtliche Leichenblässe«, konstatierte Cole.


    »Ganz genau«, bestätigte Puller. »Sechs Stunden nach dem Ableben sind die Blutgefäße geronnen. Dann hat man bleibende Leichenflecken.«


    »Weshalb sollte man ihnen nach der Ermordung die T-Shirts ausgezogen haben?«


    »Wir wissen doch gar nicht, ob jemand sie ermordet hat«, meldete Lou sich zu Wort. »Vielleicht haben sie Selbstmord verübt. Gift geschluckt oder so was, und die T-Shirts ausgezogen, bevor sie den letzten Atemzug getan haben.«


    Über diese Mutmaßung konnte Puller nur den Kopf schütteln. »Die toxikologische Untersuchung wird Gewissheit darüber verschaffen. Allerdings weisen bei den meisten Vergiftungsfällen die Senkungsblutbereiche eine deutliche Verfärbung auf, kirschrot, rot, rotbraun oder dunkelbraun. Hier sehe ich nichts Derartiges.«


    Cole betrachtete die Hände der Toten. »Keinerlei Anzeichen für Abwehrverletzungen. Die Fingernägel sind einigermaßen sauber. Aber warum hätten sie im Falle eines Freitods den Oberkörper entblößen sollen? Vor allem die Frau. Wenn ich als Frau Selbstmord begehen will, lege ich doch keinen Wert darauf, dass man mich barbusig auffindet.« Sie löste den Blick von den schweren, mit Adern durchzogenen Brüsten der Frau, die ihr fast bis auf den Bauchnabel hingen.


    »Die Mörder haben ihnen die T-Shirts ausgezogen«, sagte Puller, »weil sie die Absicht hatten, uns die Suche nach der Todesursache zu erschweren.«


    »Und das soll heißen?«


    »Dass es auf der Kleidung Blutflecken gab.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    Puller deutete auf eine Stelle, wo die rechte Brust der Toten auf dem Oberkörper ruhte. »Da ist Blut durch den Stoff gesickert und hat sich in dieser Spalte abgelagert. Die Mörder haben den Klecks anscheinend nicht bemerkt. Ansonsten haben sie beim Säubern ausgezeichnete Arbeit geleistet, andernfalls sähen wir jetzt verspritztes Blut und Gewebe.«


    »Wodurch und woher?«, fragte Cole verwirrt.


    Puller beugte sich vor und hob bei dem Mann vorsichtig das rechte Lid. »Ich hätte es eher gesehen, nur habe ich ins falsche Auge gelinst.«


    Auch Cole beugte sich vor. »Verflucht noch mal.«


    Das Auge war verschwunden. An seiner Stelle klaffte ein schwarzes, versengtes Loch. »Aufgesetzter Schuss«, stellte Puller fest. »Wir werden im Wundkanal Pulverreste finden. Kleines Kaliber. Schauen Sie mal bei der Frau nach.«


    Cole streifte Gummihandschuhe über. Vom linken Auge der Frau war ebenso nur ein Loch verblieben. Rund um den Einschuss klebte verklumpte graue Hirnmasse.


    »So etwas habe ich bisher nur ein einziges Mal gesehen«, sagte Cole. »In Deutschland. Soldat gegen Soldat. Sondereinsatzkräfte. Sie haben ein sehr solides Grundwissen, was das Töten angeht.«


    Cole richtete sich auf und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Wozu dieser Täuschungsversuch? Selbst wenn wir es jetzt nicht entdeckt hätten, wäre es bei der Obduktion aufgefallen.«


    »Kann sein«, entgegnete Puller. »Aber vielleicht hat man darauf spekuliert, dass Sie darauf angewiesen sind, die Obduktion von einem Rettungssanitäter durchführen zu lassen, und dass er die Einschüsse übersieht. Oder dass keine Röntgenbilder gemacht werden und deswegen die Projektile, die im Gehirn stecken, unbeachtet bleiben. Leider kommt es immer wieder zu solchen Versäumnissen. Das Gute an der Sache ist, dass bei keiner der Leichen Austrittswunden vorhanden sind. Demnach sitzt bei beiden das Geschoss noch im Schädel.« Puller schaute Lou an. »Offenbar ist das nicht der Mann, den Sie gestern vernommen haben.«


    »Nein«, gab Lou kleinlaut zu. »Er war wesentlich dünner und glatt rasiert.«


    »Geben Sie uns eine vollständige Personenbeschreibung.« Lou tat wie geheißen. »Wir müssen das Haus nach Ausweispapieren durchsuchen«, sagte Puller anschließend.


    »Diese Leute waren offensichtlich schon tot«, sagte Cole zu Lou, »als der Typ Sie gestern verarscht hat. Veranlassen Sie die Verteilung der Personenbeschreibung und die Fahndung. Der Kerl wird wohl längst über alle Berge sein, aber erledigen Sie es trotzdem sofort.« Lou eilte hinaus. Cole wandte sich an Puller. »Jetzt müssen wir einen Doppeltatort bearbeiten. Das wird meine Möglichkeiten rasch überfordern. Glauben Sie, die Armee kann noch ein paar Leute entbehren?«


    »Keine Ahnung«, antwortete Puller. Anfangs konnte sie nur mich entbehren, dachte er. Ändert sich daran nun etwas oder nicht? »Meines Erachtens muss ein Zusammenhang bestehen. Es würde den Glauben an puren Zufall zu stark strapazieren, dass zwei verschiedene Gruppen von Mördern zur gleichen Zeit auf derselben Straße zwei Mehrfachmorde verüben.«


    »Haben Sie schon eine Vermutung, wie dieser Zusammenhang aussehen könnte?«


    Puller schaute durchs Fenster ins Freie. »Von hier aus blickt man geradewegs auf das Haus der Familie Reynolds.«


    Cole kam ans Fenster und schaute ebenfalls hinaus. »Sie meinen, das Paar hat irgendetwas beobachtet und wurde deshalb zum Schweigen gebracht?«


    »Umgekehrt kann man durchs Fenster der Familie Reynolds dieses Haus sehen.«


    Cole verstand, wohin das Gespräch führte, und nickte. »Dann ist es ähnlich wie mit Henne und Ei? Wer hat was zuerst gesehen?«


    »Vielleicht haben Sie recht.«


    »Bestimmt sogar. Es kann ja wohl nur so oder umgekehrt gewesen sein.«


    »Nein«, widersprach Puller. »Durchaus nicht.«
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    Vorerst lieferten die Leichen wenig Indizien. Als viel interessanter erwies sich der Keller.


    Puller und Cole hatten das Kellergeschoss durchsucht und standen zuletzt vor einer abgeschlossenen Tür. Mit Coles Einverständnis öffnete Puller die Tür mittels eines Stemmeisens, das er in einer an der Wand abgestellten, alten Lagerkiste fand. Die dahinter liegende Kammer maß ungefähr drei mal vier Meter. Auf einem langen Klapptisch standen Propangasflaschen, Dosen mit Farbverdünner, Einmachgläser, ein Kanister Grillofen-Petroleum, eingerollte Schläuche, Pillenfläschchen und Steinsalz, Trichter und Klammern, Kaffeefilter, Kopfkissenbezüge, Kühlbehälter und Thermosflaschen.


    »Haben Sie ein Umweltschutzteam?«, fragte Puller und legte eine Hand auf Mund und Nase, um seine Lunge vor den stark riechenden Ausdünstungen der Lösungsmittel und Chemikalien zu schützen.


    »Das ist ein Meth-Labor«, sagte Cole.


    »Für kristallines Methamphetamin«, bekräftigte Puller. »Haben Sie ein Umweltschutzteam?«, wiederholte er seine Frage. »Die Bude könnte in die Luft fliegen und oben den ganzen Tatort vernichten.«


    »Nein, das haben wir nicht, Puller.«


    »Dann muss ich wohl als Einzelkämpfer einspringen.«


    Zwanzig Minuten später betrat Puller, während die Nachbarn, Cole und ihre Untergebenen zuschauten, das Haus ein zweites Mal. Er trug jetzt einen grünen Bio-Schutzanzug mit Kapuze und Luftfilter, rote Überschuhe und grüne Handschuhe, die allesamt aus seinem Armeerucksack stammten. Systematisch arbeitete er sich durch das Drogenlabor, suchte und sicherte Fingerabdrücke, trennte möglicherweise flüchtige Substanzen, knipste Fotos und kennzeichnete alles.


    Nach zwei Stunden verließ Puller das Haus und sah, dass die Sonne fast untergegangen war. Er nahm die Kapuze ab. Sein ganzer Körper war verschwitzt. Im Haus war es heiß, und die Temperatur im Anzug war mindestens noch 10 Grad höher gewesen.


    Cole bemerkte die Schweißperlen auf seinem Gesicht und das feuchte, verklebte Haar. Sie reichte ihm eine Flasche kühlen Mineralwassers. »Alles klar? Sie sehen erschöpft aus.«


    Puller leerte die Flasche zur Hälfte. »Mir geht’s gut. Da drin ist ’ne Menge Kram. Ich habe in der Armee schon in etlichen Fällen illegaler Drogenherstellung ermittelt. Das Labor ist bescheiden ausgestattet, war aber durchaus effektiv in der Produktion. Sie konnten anständige Ware fabrizieren, bloß nicht allzu viel.«


    »Während Sie damit beschäftigt waren, habe ich eine Örtlichkeit ausfindig gemacht, wo die Leichen gelagert werden können.«


    »Und wo ist das?«


    »Im örtlichen Beerdigungsinstitut. Es hat einen Kühlraum.«


    »Er muss bewacht werden.«


    »Ich postiere zwei Leute hier und einen dort. Die ganze Woche Bewachung rund um die Uhr.« Puller streckte den Rücken. »Haben Sie Hunger?«, fragte Cole.


    »O ja.«


    »Es gibt ein gutes Restaurant im Ort. Es hat lange geöffnet.«


    »Lange genug, dass ich noch duschen und mich umziehen kann?«


    »Ja. Ich habe genau das Gleiche vor. Ich muss den Gestank loswerden.«


    »Beschreiben Sie mir den Weg.«


    »Wo sind Sie abgestiegen?«


    »In Annie’s Motel.«


    »Das Restaurant liegt nur drei Minuten Fußweg davon entfernt, zwei Häuserblocks weiter östlich. Rechts auf der Cyrus Street. Sie können es nicht verfehlen. Herrje, hier ist alles nur drei Minuten voneinander entfernt. So ein Kaff ist das.«


    »Vierzig Minuten Fahrt zum Motel. Zehn Minuten fürs Duschen und Umkleiden. Fünf Minuten, um das Restaurant zu finden. Also sehen wir uns in einer Stunde.«


    »Aber das sind doch zusammen nur fünfundfünfzig Minuten.«


    »Ich brauche fünf Minuten, um meinen Vorgesetzten zu informieren. Hätte längst erledigt werden müssen, aber es ist ein bisschen mehr Aufwand als erwartet.«


    »Ein bisschen? Dann müssen Sie hohe Arbeitsbelastung gewöhnt sein. Ich habe eine Stoppuhr. Enttäuschen Sie mich nicht.«


    Puller fuhr zurück zum Motel – dabei kam er an dem Restaurant vorüber, in dem sie essen wollten –, duschte und schlüpfte in eine frische Jeans und ein T-Shirt. Dann setzte er sich vor den Mini-Laptop, steckte den Kommunikationsstick hinein und verschickte eine verschlüsselte E-Mail nach Quantico. Anschließend telefonierte er auf einer abhörgeschützten Frequenz mit dem Leitenden Spezialagenten und teilte ihm mit, was er entdeckt und welche Fortschritte er bisher erzielt hatte.


    Don White verlangte für den nächsten Tag einen detaillierten Rapport per E-Mail und möglichst schnell einen formellen Bericht per Schneckenpost. »Diese Angelegenheit genießt erhebliche Aufmerksamkeit höherer Stellen, Puller.«


    »Ja, Sir. Daran haben Sie keinen Zweifel gelassen.«


    »Haben Sie schon irgendeine Theorie?«, fragte White.


    »Sobald ich eine habe, setze ich Sie in Kenntnis. Oberst Reynolds’ Laptop und seine Aktentasche sind in sicherer Aufbewahrung. Ich will versuchen, sie aus dem Polizeigewahrsam zu nehmen und dem Ministerium für Innere Sicherheit zu übermitteln.«


    »Liegt schon etwas bereit, das Sie zur KTU schicken können?«


    »Ist in Vorbereitung, Sir. Dürfte morgen abgehen. Zumindest der erste Teil. Es sind umfangreiche Ermittlungen erforderlich. Wir müssen nicht an nur einem Tatort, sondern einem Doppeltatort Untersuchungen durchführen.« Er schwieg, um dem LSA die Gelegenheit zu lassen, ihm Verstärkung vorzuschlagen. Aber ein derartiges Angebot blieb aus.


    »Wir bleiben in Verbindung, Puller«, sagte der Offizier lediglich.


    »Jawohl, Sir.«


    Puller beendete das Gespräch und schob den Mini-Laptop in eine Innentasche seiner Jacke. Datenträger mit brisantem Material ließ er ungern in einem Motelzimmer liegen, dessen Tür jeder mit einem Klappmesser oder einer Kreditkarte öffnen konnte. Außerdem nahm er die Pistolen mit; eine vorn, eine hinten im Kreuz.


    Beim Gehen kam er an seinem Wagen vorbei und überzeugte sich, dass er ihn verschlossen hatte. Seines Erachtens gelangte er zu Fuß schneller zu dem Restaurant als mit dem Auto. Nebenbei verschaffte er sich auf diese Weise eine bessere Orientierung in der hiesigen Umgebung.


    Und vielleicht lief ihm die Person über den Weg, die zwei Familien ausgemerzt hatte. Sein Gefühl sprach dafür, dass die Morde einen lokalen Bezug aufwiesen. Aber nicht unbedingt in jeder Hinsicht.
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    Das Restaurant glich tausend anderen, in denen Puller in ländlichen Städtchen schon gegessen hatte. An der Straßenseite befand sich eine Fassade aus Spiegelglasfenstern, auf deren größter Glasfläche in Buchstaben, die älter aussahen, als Puller war, die Beschriftung »Krippe« prunkte. Ein kleines Schild sicherte »ganztägig Frühstück« zu. Im Innern gab es eine lange Theke, an der sich Drehhocker mit Polsterbezügen aus rissigem rotem Kunststoff reihten. Hinter der Theke standen reihenweise Kaffeekannen, aus denen man trotz der abendlichen Schwüle immerzu ausschenkte. Puller sah allerdings auch, dass zahlreiche durstige Gäste sich kaltes Bier in Flaschen oder vom Fass servieren ließen.


    Hinter einer Durchreiche, die den Gastraum mit der Küche verband, sah Puller Reihen alter Fritteusen und Regale mit Stahlsieben, wie man sie in Wannen mit siedend heißem, brodelndem Öl tauchte. Auf brennenden Gasherden wurde der Inhalt großer, geschwärzter Kochtöpfe erhitzt. In der Küche schufteten zwei Schnellköche mit weißen Mützchen, fleckigen T-Shirts und müden Gesichtern. Die gesamte Örtlichkeit roch nach jahrzehntealtem Fett.


    An der Theke vorbei gelangte man zu mehreren Sitznischen, die mit dem gleichen abgewetzten Kunststoff gepolstert waren und sich in L-förmiger Anordnung entlang zweier Wände verteilten. Zusätzliche Tische mit karierten Tischdecken trennten Theke und Sitznischen.


    Das Restaurant war zu drei Vierteln voll. Sechzig Prozent Männer, vierzig Prozent Frauen.


    Die meisten Männer waren hager und sehnig. Überwiegend trugen sie Jeans und Arbeitshemden sowie Stiefel mit Stahlkappen. Die meisten hatten offenbar gerade erst geduscht und sich die Haare feucht und glatt nach hinten gekämmt. Wahrscheinlich waren es Bergleute nach Schichtende. Cole hatte erklärt, dass sie nicht nach Kohle gruben, sondern Bergkuppen wegsprengten und die Kohle auf tückischen Straßen abtransportierten. Doch die Arbeit musste allemal als schwer und gefährlich gelten, und das sah man den Männern auch an.


    Die Gruppe der Frauen setzte sich zur Hälfte aus typischen Matronen in weiten, knielangen Röcken und züchtigen Blusen sowie aus jüngeren, schlankeren Exemplaren in Jeans oder zu Shorts verkürzten Hosen zusammen. Ein paar Mädchen im Teenageralter präsentierten sich, vermutlich zum Vergnügen ihrer rustikal wirkenden Freunde, in modischer, hautenger Kleidung, die oft knapp genug saß, um Teile ihrer Spitzenhöschen oder heller Gesäßbacken zu entblößen.


    Eine kleine Gruppe der anwesenden Männer fiel durch Jacketts, gebügelte Hosen, Herrenhemden und blank geputzte Halbschuhe auf, möglicherweise Führungspersonal der Bergbaufirma, das sich fürs tägliche Brot weder die Hände schmutzig noch den Rücken kaputtzumachen brauchte. Anscheinend pflegten sie alle im selben Lokal zu Abend zu essen.


    Auch eine Art von Demokratie, dachte Puller.


    Cole hatte sich bereits eingefunden und einen Platz in einer weiter hinten gelegenen Sitznische belegt. Sie winkte, und Puller ging zu ihr. Cole trug einen Jeansrock, der ihre strammen Waden sehen ließ, dazu eine weiße, ärmellose Bluse, die einen Blick auf ihre festen, von der Sonne gebräunten Arme gewährte. Die Sandalen offenbarten, dass ihre Zehennägel nicht lackiert waren. Neben ihr lehnte eine große Schultertasche, von der Puller unterstellte, dass sie darin den King Cobra und ihren Dienstausweis mitführte. Auch sie hatte vom Duschen noch nasse Haare. Der Kokosduft des Haarwaschmittels durchdrang sogar den Dunst des Bratöls, als Puller näher kam. Sämtliche Augen im Restaurant beobachteten ihn – eine Tatsache, die er zur Kenntnis nahm und angesichts der Umstände als normal erachtete. Er bezweifelte, dass viele Außenstehende sich nach Drake verirrten. Zu den seltenen Gästen hatte Oberst Reynolds gezählt. Und jetzt war er tot.


    Puller setzte sich zu Cole. Sie reichte ihm die Plastikspeisekarte. »Achtundfünfzig Minuten. Sie haben mich nicht enttäuscht.«


    »Ich habe mich schneller als sonst abgetrocknet«, behauptete Puller. »Wie schmeckt der Kaffee?«


    »Nicht schlechter als bei der Armee, nehme ich an.« Ihre Bemerkung ließ Pullers Lippen zucken, während er die Speisekarte las. Er legte sie rasch beiseite.


    »Sie haben sich schon entschieden?«, fragte Cole.


    »Ja.«


    »Ich vermute, schnelle Entscheidungen sind für jemanden wie Sie eine Notwendigkeit.«


    »Solange es die richtigen Entscheidungen sind. Wieso heißt dieses Lokal Krippe?«


    »Ein Ausdruck aus der Bergmannssprache. Es ist die Bezeichnung für die Räumlichkeit, in der die Bergleute Pause machen und essen.«


    »Sieht aus, als ob der Laden bestens läuft.«


    »Die Krippe ist so ziemlich das einzige Lokal im Ort, das abends geöffnet bleibt.«


    »Für den Inhaber eine Goldmine.«


    »Der Besitzer ist Roger Trent.«


    »Ihm gehört auch das Restaurant?«


    »Trent gehört fast alles in Drake. Er kriegt’s billig. Die Gegend ist dermaßen verseucht, dass die Leute einfach nur verkaufen und fortziehen wollen. Wer bleibt, den behält er für später im Visier. Lebensmittelläden, Autowerkstatt, Installateurbetrieb, Elektrikgeschäft, das Restaurant, Tankstelle, Bäckerei, Boutiquen. Ich könnte die Aufzählung endlos fortsetzen. Man sollte die Ortschaft in Trentsville umbenennen.«


    »Also profitiert er auch noch davon, dass er Umweltschäden anrichtet.«


    »Das Leben ist ungerecht, stimmt’s?«


    »Und Annie’s Motel? Gehört ihm das auch?«


    »Nein. Die Betreiberin will es nicht verkaufen. Sie nimmt sowieso kaum die Selbstkosten ein. Deshalb bezweifle ich, dass Roger je echtes Interesse am Erwerb hatte.«


    Coles Blick erfasste die anderen Gäste. »Die Leute sind neugierig.«


    »In welcher Beziehung?«


    »Was Sie betrifft. Und wegen der Ereignisse.«


    »Das ist durchaus verständlich. So was spricht sich schnell herum.«


    »Ja, es verbreitet sich wie normaler Klatsch. Jeder steckt jedem was.«


    »Liegen inzwischen Anfragen von Medien vor?«


    »Mittlerweile sind sie aufmerksam geworden. Reporter haben mir auf Mailbox und AB gequatscht. Zeitungen und ein Rundfunksender. Von einem Fernsehsender drüben in Parkersburg ist eine E-Mail eingegangen. Ich rechne damit, dass ich in Kürze auch eine aus Charleston erhalte. Wenn irgendwas Schlimmes passiert, befassen sie sich ungefähr fünfzehn Minuten lang damit.«


    »Wimmeln Sie vorerst alle ab.«


    »Ich lasse sie abblitzen, solange ich kann, aber letzten Endes gehört so etwas nicht in meine Zuständigkeit.«


    »Ihr Chef hat das letzte Wort?«


    »Sheriff Pat Lindemann. Sympathischer Bursche. Aber er ist den Umgang mit den Medien nicht gewöhnt.«


    »Da kann ich aushelfen.«


    »Ach? Sie beschäftigen sich oft mit den Medien?«


    »Nein. Aber die Army hat Leute, die sich damit befassen. Und sie sind äußerst tüchtig.«


    »Ich sage dem Sheriff Bescheid.«


    »Muss ich davon ausgehen, dass inzwischen jeder von dem Doppelmord im zweiten Haus erfahren hat?«


    Sie hatten in dem Haus Ausweise gefunden. Der Tote hieß Eric Treadwell, Alter dreiundvierzig; die tote Frau hieß Molly Bitner, Alter neununddreißig.


    »Wahrscheinlich ja. Also hat der Verdächtige, als er mit Lou gesprochen hat, sich als Treadwell ausgegeben. Damit hat er ein ziemliches Risiko in Kauf genommen. Lou hätte ja nach Papieren fragen können oder das Haus betreten wollen. Oder was, wenn einer meiner Jungs Treadwell gekannt hätte? Drake ist nicht eben riesig.«


    »Stimmt, es war ein großes Risiko. Ein kalkuliertes Risiko. Aber es hat sich ausgezahlt. Und Leute, die so eine Art von Risiko hinzunehmen bereit sind und es mit Erfolg durchstehen, sind harte Gegenspieler.«


    Insgeheim zog Puller in Erwägung, dass der mutmaßliche Täter eine Spezialausbildung absolviert hatte. Vielleicht beim Militär. Er fragte sich, ob man bei der Armee schon etwas ahnte und ob man ihn aus diesem Grund allein auf den Fall angesetzt hatte.


    Eine Kellnerin kam, um ihre Bestellungen aufzunehmen, eine dralle, ruppige Frau mit grauen Haaren, dunklen Augenringen und rauer Stimme.


    Puller hatte sich für eins der Frühstücksangebote entschieden: Drei Rühreier, Schinken, Maisgrütze, Bratkartoffeln, Toast und Kaffee. Cole bestellte einen Gemischten Salat mit Essig und Öl, dazu einen Eistee. Als Puller den Arm hob, um der Kellnerin die Speisekarte zu reichen, öffnete sich seine Jacke, sodass sie die M11 sah. Die Kellnerin blinzelte kurz, ehe sie beide Speisekarten nahm und sich entfernte. Puller bemerkte ihren Blick und bezweifelte, dass sie das erste Mal im Leben ein Schießeisen gesehen hatte.


    »Frühstück?«, meinte Cole.


    »Mir war heute noch keines vergönnt. Ich dachte mir, ich hole es nach, bevor ich ins Bett gehe.«


    »Haben Sie mittlerweile mit Ihrem Vorgesetzten gesprochen?«


    »Ja.«


    »Ist er mit den Fortschritten zufrieden?«


    »Dazu hat er sich nicht geäußert. Und um ehrlich zu sein, ich habe noch keine nennenswerten Fortschritte erzielt. Ich bin nur auf zahllose Fragen gestoßen.«


    Die Kellnerin kam zurück und brachte den Eistee und den Kaffee. Cole trank einen Schluck. »Sind Sie wirklich der Meinung, dass man diese Leute vor der Ermordung verhört hat?«


    »Ich stehe irgendwo zwischen Vermutung und Schlussfolgerung.«


    »Und was halten Sie von dem Meth-Labor im Keller?«


    »Ich würde es vorzugsweise geheim behandeln.«


    »Wir tun unser Bestes. Ich habe meine Jungs zu vollständigem Schweigen verpflichtet.« Cole zögerte und schaute zur Seite.


    Puller erriet ihre Gedanken. »Aber Drake ist eine Kleinstadt, in der manchmal etwas Geheimes nach außen dringt?«


    Cole nickte. »Weshalb könnten sie verhört worden sein?«


    »Nehmen wir an, die Personen, die Treadwell und Bitner ermordet haben, waren im Drogengeschäft ihre Komplizen. Einem Mitglied der Familie Reynolds ist etwas Verdächtiges aufgefallen. Oder mehreren Familienangehörigen. Dabei werden sie gesehen. Die Drogenhändler wollen erfahren, wie viel sie beobachtet und ob sie es schon irgendwem erzählt haben.«


    »Und zeichnen ein Video auf, um es jemandem zu zeigen? Aber wenn es nun ein Verbrechen lokalen Charakters war?«


    »Es kann keines lokalen Charakters gewesen sein, jedenfalls nicht ausschließlich. Die mexikanischen Drogenkartelle sind im ganzen Land aktiv, in Städten ebenso wie in ländlichen Gebieten. Diese Gangster verstehen keinen Spaß. Und sie verfügen über erstklassige Ausrüstung, auch was Kommunikationsgerät angeht. Es könnte sogar eine Liveübertragung stattgefunden haben.«


    »Aber nach Ihrer Einschätzung war es doch ein simples Meth-Labor mit einer Produktion geringen Umfangs.«


    »Vielleicht war es für Treadwell und Bitner bloß ein Nebenerwerb. Sie könnten in größerem Maßstab in der Drogenverschiebung tätig gewesen sein. Haben Sie hier ein Drogenproblem?«


    »Welche Gemeinde hat keins?«


    »Über dem Durchschnitt?«


    »Ja, ich glaube, es liegt über dem Durchschnitt«, gestand Cole. »Meistens dreht es sich dabei um verschreibungspflichtige Medikamente. Spinnen wir die Theorie doch mal weiter. Weshalb sollten sie Treadwell und Bitner umgebracht haben?«


    »Es wäre möglich, dass sie abgelehnt haben, an Liquidierungen mitzuwirken, und selber sterben mussten, um sie zum Schweigen zu bringen.«


    »Ich weiß nicht …«, sagte Cole. »Es könnte passen.«


    »Es passt lediglich zu dem, was wir bis jetzt wissen. Alles kann sich noch entscheidend ändern. Beide hatten keinen Ehering am Finger.«


    »Nach allem, was ich recherchieren konnte, lebten sie ohne Trauschein zusammen.«


    »Seit wann?«


    »Seit ungefähr drei Jahren.«


    »Mit dem Vorsatz, irgendwann zu heiraten?«


    »Nein. Nach dem, was ich herausgefunden habe, wohnten sie nur aus Einsparungsgründen im selben Haus.«


    Puller schaute Cole verwundert an. »Was?«


    »Dann reicht der Gehaltsscheck länger. Man hat nur eine Hypothek oder eine Miete zu zahlen. So was ist hier gängige Praxis. Die Leutchen müssen schauen, wie sie überleben.«


    »Na gut. Was wissen Sie außerdem über sie?«


    »Während Sie den Einzelkämpfer spielten, habe ich rasch und zackig Erkundigungen eingezogen. Persönlich kannte ich sie nicht, aber Drake ist ja ein Kaff. Er hat die Universität von Virginia besucht. Danach hat er in Virginia eine Firma gegründet, die allerdings pleiteging. Anschließend hat er in schnellem Wechsel die verschiedensten Tätigkeiten ausgeübt. Hier ist er jahrelang als Mechaniker angestellt gewesen, aber vor einer Weile entlassen worden. Seit ungefähr einem Jahr hat er am Westrand der Gemeinde in einem Fachgeschäft für Chemiebedarf gearbeitet.«


    »Chemiebedarf? Dann wird er gewusst haben, was man für ein Meth-Labor braucht. Und falls er im Drogenhandel aktiv war, kann es sein, dass er sich in dem Laden auch mit Stoff bedient hat. Gibt es Gerüchte, dass er Drogen vertickt haben soll?«


    »Nicht dass ich welche gehört hätte. Im Grunde besagt das aber nur, dass man ihn nie wegen irgendwelcher Drogendelikte angeklagt hat. Aus unserer Sicht war er sauber.«


    »Was bedeuten kann, er war gerissen genug, um sich nicht erwischen zu lassen. Oder dass er das Meth-Labor erst kürzlich eingerichtet hat. Wie Sie erwähnt haben, es sind schwere Zeiten, das Einkommen muss gestreckt werden. Und Bitner?«


    »Sie arbeitete im Büro von Trent Mining and Explorations.«


    »Schon wieder erscheint unser Kohlenbaron auf der Bildfläche«, murmelte Puller.


    »Sieht ganz so aus«, räumte Cole versonnen ein und mied seinen Blick.


    »Besteht da irgendein Problem?«, fragte Puller.


    Nun musterte sie ihn kühl. »So, wie Sie die Frage stellen, befürchten Sie wohl, dass es ein Problem gibt.«


    »Dieser Trent übt hier offenkundig großen Einfluss aus.«


    »Es gibt in dieser Beziehung keine Probleme, Puller. Vertrauen Sie mir.«


    »Gut. Was hat sie in dem Büro getan?«


    »Soviel ich weiß, war sie mit Verwaltung und ähnlichen Aufgaben beschäftigt. Wir wollen uns morgen genauer erkundigen.«


    »Sie hatten also beide Arbeit, betrieben nebenher ein Meth-Labor und lebten zusammen, um Geld zu sparen, und trotzdem wohnten sie in einem so schäbigen Häuschen? Ich hätte nicht gedacht, dass in dieser Gegend die Lebenshaltung dermaßen teuer ist.«


    »Die Löhne sind in der Regel auch nicht übermäßig hoch.«


    Das Essen wurde serviert, und sie machten sich mit Heißhunger darüber her. Puller bestellte zwei weitere Tassen Kaffee. »Wie wollen Sie noch schlafen können?«, fragte Cole, als Puller die dritte Tasse an den Mund hob.


    »Mein Stoffwechsel ist ziemlich verdreht. Je mehr Koffein ich zu mir nehme, umso besser kann ich schlafen.«


    »Sie scherzen.«


    »In der Armee lernt man zu schlafen, wenn man Schlaf benötigt. In der kommenden Nacht brauche ich Schlaf, also werde ich ausgezeichnet schlummern.«


    »Tja, ich merke, dass ich ebenfalls Schlaf gebrauchen kann. Letzte Nacht habe ich nur ein paar Stunden gepennt.« Cole sah ihn mit einer Miene gespielten Zorns an. »Das hatte ich Ihnen zu verdanken, Romeo.«


    »Soll nie wieder vorkommen.«


    »Klingt nach einem künftigen berühmten letzten Wort.«


    »Werden die Leichen abtransportiert?«


    »Sie sind schon verlagert worden.«


    »Sie sagten, Wellman war verheiratet?«


    Cole nickte. »Sheriff Lindemann hat Larrys Frau aufgesucht. Ich gehe morgen hin. Allzu gut kenne ich Angie nicht, aber sie kann sicher jeden Beistand gebrauchen. Ich vermute, sie ist am Boden zerstört. Bei mir jedenfalls wäre es so.«


    »Hat sie hier im Umkreis Verwandte?«


    »Larry hat welche. Angie war aus Südwest-Virginia zugezogen.«


    »Warum?«


    Cole furchte die Stirn. »Ich weiß, dass es bei uns so aussieht, als könnte man nur von hier weglaufen, aber auf keinen Fall zuziehen.«


    »So habe ich es nicht gemeint. Außerdem haben Sie selbst mir erzählt, die Menschen würden sich lieber verdrücken. Ich versuche bloß, mir ein Bild der örtlichen Situation zu verschaffen.«


    »Larry ist in Virginia auf ein Gemeindecollege gegangen. Es liegt nur einen Taubenschiss entfernt. Dort haben sie sich kennengelernt. Als er zurückkam, ist sie bei ihm geblieben.«


    »Und was ist mit Ihnen?«


    Cole stellte das Glas mit dem Eistee ab. »Was soll mit mir sein?«


    »Ich weiß, dass Sie einen Bruder haben und dass Ihr Vater verstorben ist. Gibt es sonst noch irgendjemanden in Ihrem Dunstkreis?« Puller warf einen Blick auf Coles Hand. Kein Ehering. Aber vielleicht trug sie ihn im Dienst nicht; und möglicherweise betrachtete sie sich noch als im Dienst befindlich.


    »Ich bin nicht verheiratet«, sagte sie, weil sie Pullers Blick bemerkte. »Meine Eltern sind beide tot. Meine Schwester wohnt in der Nähe. Und wie steht’s mit Ihnen?«


    »Ich habe in der Umgebung keine Verwandtschaft.«


    »Sie wissen genau, dass das keine Antwort auf meine Frage ist, Sie Schlaumeier.«


    »Ich habe noch meinen Vater und einen Bruder.«


    »Sind sie auch beim Militär?«


    »Sie waren es.«


    »Jetzt sind sie also wieder Zivilisten?«


    »So könnte man es ausdrücken.« Puller legte Bargeld auf den Tisch. »Um welche Uhrzeit treffen wir uns morgen?«


    Cole betrachtete das Geld. »Wie wär’s wieder um siebenhundert Julia?«


    »Ich bin schon um sechshundert da. Besteht die Aussicht, dass ich noch heute Abend an Oberst Reynolds’ Laptop und Aktentasche gelange?«


    »Es sind amtliche Beweisstücke.«


    »Amtlich hin oder her – im D. C. gibt es Leute, die größten Wert darauf legen, die Sachen in ihre Obhut zu nehmen.«


    »Ist das eine Drohung?«


    »Nein. Wie ich schon dargelegt habe, möchte ich lediglich vermeiden, dass Sie unwissentlich etwas tun, das Sie später in Schwierigkeiten bringt. Ich kann Ihnen zusichern, dass alles, was den Ermittlungen förderlich ist, aber nicht als geheim gilt, Ihnen ausgehändigt wird.«


    »Und wer bestimmt darüber?«


    »Die zuständigen Stellen.«


    »Ich würde lieber selber darüber entscheiden.«


    »Schön. Sind Sie als Top-Secret-Geheimnisträgerin zugelassen oder als RGDB-Inhaberin eingestuft?«


    Cole strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Ich weiß nicht einmal, was RGDB heißt.«


    »Ressortgeheimdatenbefugnis. Da kommt man nur schwer dran. Reynolds hatte für seinen dienstlichen Zuständigkeitsbereich die Top-Secret-RGDB. Infolgedessen könnte man Sie wegen Verrats anklagen, falls Sie versuchen, seinen Laptop einzusehen oder in seine Aktentasche zu linsen. Ich will nicht, dass so was geschieht, und ich weiß, dass auch Sie es nicht möchten. Mir ist klar, dass diese ganzen Abkürzungen sich dämlich anhören, aber die Verantwortlichen auf der Regierungsebene nehmen sie sehr ernst. Es hat schwerwiegende Konsequenzen, wenn man gegen unsere Geheimhaltungsvorschriften verstößt, und sei es bloß aus Zufall. Solche Unerfreulichkeiten können Sie sich ersparen, Cole.«


    »Sie leben in einer abstrusen Welt.«


    »Da will ich nicht widersprechen.«


    Ringsum schielten Drakes brave Bürger immer wieder neugierig herüber. Zwei Anzugträger erübrigten offenbar erhöhtes Interesse für sie, ebenso vier bullige Kerle in Cordsamthosen und kurzärmeligen Hemden, die gemeinsam an einem Tisch saßen. Einer trug eine Kappe des Chemieunternehmens Havoline, ein anderer einen verstaubten Cowboyhut mit einem scharfen Knick an der rechten Seite. Der dritte Mann trank stur sein Bier und starrte vor sich hin. Der Vierte, der kleiner war als seine Kumpel, aber mehr wog als sie, beobachtete Puller und Cole in einem großen Wandspiegel.


    Cole senkte den Blick wieder auf das Geld. »Die Polizeiwache ist nur …«


    »Drei Minuten entfernt, so wie alles hier.«


    »In Wahrheit sind es ungefähr acht Minuten.«


    »Kann ich die Sachen haben?«


    »Kann ich Ihnen vertrauen?«


    »Ich kann Ihnen die Entscheidung nicht abnehmen.«


    »Dann werde ich Ihnen wohl trauen müssen.« Cole legte ebenfalls ein paar Dollar fürs Essen auf den Tisch.


    »Ich habe den Eindruck«, sagte Puller, »mein Geld reicht für beide Mahlzeiten und das Trinkgeld.«


    »Ich bin Leuten ungern was schuldig.« Cole erhob sich von der Sitzbank. »Also los.«


    Puller ließ sein Geld auf dem Tisch liegen und folgte ihr zum Restaurant hinaus, während Drakes Bürger ihnen hinterherschauten.
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    Sie schlenderten die Straße entlang. Die wenigen Fußgänger, denen sie begegneten, begafften Puller und seine blaue Jacke mit dem goldenen CID-Schriftzug. Er störte sich nicht daran. Er hatte sich längst daran gewöhnt, Außenseiter zu sein. In solchen Kleinstädten kreuzte er nur auf, wenn sich etwas Schreckliches ereignet hatte. Dann lagen die Nerven blank. Meistens waren Menschen eines gewaltsamen Todes gestorben, und ein Fremder, der im Ort Nachforschungen anstellte, vertiefte nur den Kummer und schürte Verdacht. Mit alldem konnte Puller leben, weil er wusste, es gab da mindestens einen Mörder, wahrscheinlich mehrere Täter. Vielleicht nur drei Minuten entfernt, so wie alles hier. Mit Ausnahme der Polizeiwache.


    Cole nickte einigen Passanten zu und grüßte eine alte Frau, die einen Rollator benutzte, um langsam des Weges zu schlurfen. »Meine liebe junge Dame«, tadelte die Alte, »Sie sind seit einer ganzen Weile nicht mehr in der Kirche gewesen.«


    »Wie wahr, Mrs. Baffle. Ich werde mich bessern.«


    »Ich bete für Sie, Sam.«


    »Danke, ich kann’s gebrauchen.«


    »Geradezu dörfliche Verhältnisse, was?«, meinte Puller, während die Alte davonschlurfte.


    »Mit allen Vor- und Nachteilen«, antwortete Cole. Sie setzten den Fußweg fort. »Wenigstens wissen wir schon einmal«, sagte sie gleich darauf, »dass die Mörder der Familie Reynolds es nicht auf die militärischen Unterlagen abgesehen hatten, sonst hätten sie den Laptop und die Aktentasche mitgenommen. Das dürfte ausschließen, dass wir es mit einem Spionagefall zu tun haben.«


    Puller schüttelte den Kopf. »Man kann den Festplatteninhalt eines Laptops auf ein externes Speicherelement laden. Dann muss der Rechner nicht geklaut werden. Haben Sie rein zufällig gesehen, ob sich etwas in der Aktentasche befand?«


    Cole mimte Befremden. »Du meine Güte, Puller, ich, ohne RGDB-Erlaubnis? So etwas käme mir nie in den Sinn. Man könnte mich des Hochverrats beschuldigen.«


    »Na schön, geschieht mir ganz recht. Aber haben Sie was gesehen?«


    »Die Tasche ist mit einem Zahlenschloss gesichert. Ich wollte es nicht knacken, es ist also in unberührtem Zustand.«


    »Jemand beschattet uns«, sagte Puller, hielt den Blick jedoch nach vorn gerichtet. »Seit drei Häuserblocks. Zwanzig Meter hinter uns.«


    Auch Cole schaute weiterhin nach vorn. »Vielleicht nehmen sie einfach den gleichen Weg wie wir. Wie sehen sie aus?«


    »Älterer Mann im Anzug. Schwammiger Bursche über zwanzig in ärmellosem T-Shirt und mit großer Tätowierung am rechten Arm.«


    »Gehen sie zusammen?«


    »Sieht so aus. Die beiden saßen im Restaurant und haben uns die ganze Zeit beobachtet, allerdings von verschiedenen Tischen aus.«


    »Folgen Sie mir.«


    Cole wandte sich nach links und machte Anstalten, die Straße zu überqueren. Sie ließ ein Auto vorbei; dann spähte sie nach beiden Seiten, scheinbar um auf den Verkehr zu achten, und ging über die Straße. Puller folgte ihr. Auf der anderen Straßenseite wandten sie sich nach rechts und hielten sich in derselben Richtung wie vorher.


    »Kennen Sie die Kerle?«, fragte Puller.


    »Der Mann im Anzug ist Bill Strauss.«


    »Und was treibt Bill Strauss?«


    »Er ist Geschäftsführer bei Trent Exploration. Die Nummer zwei nach Roger.«


    »Und der Massige?«


    »Sein Sohn Dickie.«


    »Dickie?«


    »Von mir hat er den Namen nicht.«


    »Und was macht Dickie? Arbeitet er auch bei der Trent Exploration?«


    »Nicht dass ich wüsste. Eine Zeit lang war er in der Army.«


    »Wissen Sie, wo?«


    »Nein.«


    »Na schön.«


    »Was nun?«


    »Ach, wir werden bald erfahren, was sie von uns wollen.«


    »Wieso?«


    »Sie holen auf«, sagte Puller.


    Gewohnheitsmäßig drehte er den Oberkörper nach links und ließ den rechten Arm locker baumeln. Er senkte das Kinn, wandte den Kopf um fünfundvierzig Grad nach links und nutzte das seitliche Blickfeld zum Rückwärtslauern aus. Jetzt bewegte er sich auf den Fußballen vorwärts, verteilte sein Gewicht zu gleichen Teilen auf die Füße, um mit ausbalancierter Effektivität in jede Richtung agieren zu können. Wegen des Älteren sorgte er sich nicht. Bill Strauss war über fünfzig und ein Schwabbel. Puller hörte, dass dem Mann infolge des raschen Ausschreitens die Lunge pfiff.


    Mit dem tätowierten Dickie verhielt es sich etwas anders, aber auch in ihm sah Puller keinen Anlass zur Beunruhigung. Er ging, wie er jetzt erkannte, auf die dreißig zu, maß augenscheinlich knapp über eins achtzig und wog wohl um die hundert Kilo. Nach dem Verlassen der Armee musste er gehörig Fett angesetzt haben, doch den Infanteristenhaarschnitt und ein paar Muskeln hatte er behalten.


    »Sergeant Cole?«, schnaufte Strauss.


    Puller und Cole drehten sich um und warteten. Strauss und sein Sohn kamen zu ihnen gestapft. »Hallo, Mr. Strauss«, begrüßte Cole ihn. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


    Strauss hatte eine Größe von etwas unter eins achtzig und ungefähr fünfzehn Kilo Übergewicht. Er trug einen Canali-Streifenanzug mit weißem Oberhemd und losem blauem Schlips. Sein Haar war größtenteils weiß und länger als die Haare seines Sohnes. Er hatte ein faltiges Gesicht, besonders rings um den Mund. Seine Stimme klang heiser. Puller sah eine rot-weiße Packung Marlboro aus der Brusttasche des Jacketts ragen und Nikotinverfärbungen an seinen Fingern.


    Lungenkrebs im Verzug, Mr. Schwabbel.


    Sein Sohn hatte ein pummeliges Gesicht, und zu viel Sonnenstrahlung hatte die Wangen gerötet. Als Ergebnis übertrieben fleißigen Gewichtestemmens hatte er eine starke Brust- und Armmuskulatur, doch aufgrund der Vernachlässigung des Restkörpers wirkte er ziemlich schlapp an den Viereckknochen der Hände, in den hinteren Oberschenkeln sowie den alles entscheidenden Waden. Puller bezweifelte stark, dass der Mann die drei Kilometer noch in der Zeit laufen konnte, wie sie bei der Army gefordert wurde. Auch die Armtätowierung fand Pullers Aufmerksamkeit.


    »Ich habe von den Leichen gehört, die aufgefunden worden sind«, sagte Strauss. »Molly Bitner hat in meinem Büro gearbeitet.«


    »Das wissen wir.«


    »Es ist grässlich. Ich mag gar nicht glauben, dass sie ermordet wurde. Sie war eine so nette Person.«


    »Sicher. Kannten Sie sie näher?«


    »Nur aus dem Büro. Sie war eine von mehreren Frauen, die wir da beschäftigen, aber es gab nie Streitigkeiten.«


    »Inwiefern hätte es Streitigkeiten geben können?«, fragte Puller.


    Strauss heftete den Blick auf ihn. »Sie sind von der Armee, heißt es. Ermittler?« Puller nickte stumm. Strauss sah wieder Cole an. »Falls Sie gegen die Frage nichts einzuwenden haben, warum bearbeiten nicht Sie den Fall?«


    »Ich bearbeite ihn. Wir führen gemeinsame Ermittlungen durch, Mr. Strauss. Ein Opfer war Angehöriger des Militärs. Darum ist Spezialagent Puller anwesend. So schreibt das Standardverfahren es vor.«


    »Ach so. Ja, klar. Ich war nur ein bisschen erstaunt.«


    »Hat sie während der letzten Tage einen normalen Eindruck hinterlassen?«, erkundigte sich Puller. »Oder hätte man meinen können, dass sie sich mit irgendwelchen Sorgen herumgeplagt hat?«


    Strauss hob die Schultern. »Um es noch einmal zu sagen, ich hatte kaum Umgang mit ihr. Ich habe eine Sekretärin. Molly hat im Großraumbüro gesessen.«


    »Was genau hat sie dort getan?«


    »Was es in einem Büro so alles abzuwickeln gibt, nehme ich an. Wir haben eine Bürovorsteherin, Mrs. Johnson. Wahrscheinlich kann sie Ihnen Einzelheiten nennen. Sie hat zu Molly bestimmt mehr Kontakt gehabt als ich.«


    Puller hörte zu, hatte dem älteren Strauss inzwischen aber den Blick entzogen. Stattdessen musterte er den Sohn. Die Fäuste in die abgenutzte Cordsamthose geschoben, betrachtete Dickie seine Arbeitsstiefel. »Ich habe gehört«, sagte Puller, »Sie waren in der Armee.« Dickie nickte, ohne die Augen zu heben. »Bei welcher Einheit?«


    »Erste Infanteriedivision.«


    »Ach, Panzergrenadiere. In Fort Riley oder etwa in Deutschland?«


    »Fort Riley. In Deutschland bin ich nie gewesen.«


    »Wie lange haben Sie gedient?«


    »Nur kurz.«


    »Hat es Ihnen bei der Army nicht gefallen?«


    »Ich habe der Armee nicht so richtig gefallen.«


    »EDP oder UE?«


    Strauss mischte sich ein. »So, ich glaube, wir haben Ihre Zeit jetzt genug beansprucht. Wenn wir Ihnen irgendwie helfen können, Sergeant Cole …«


    »Sicherlich, Sir. Wir sprechen bestimmt noch in Ihrem Büro vor, um ein paar Fragen zu stellen.«


    »Selbstverständlich. Komm, Junge.«


    »Kennen Sie den Mann näher?«, fragte Puller, während Strauss und sein Sohn sich entfernten.


    »Er ist einer der führenden Bürger Drakes. Und einer der wohlhabendsten.«


    »Ja, richtig. Nummer zwei hinter Trent. Er steht also mit ihm auf einer Stufe?«


    »Die Trents sind eine Kategorie für sich. Strauss ist nur einer ihrer Handlanger. Allerdings ein hervorragend bezahlter Handlanger. Sein Haus ist kleiner als Trents Wohnsitz, gemessen an Drakes Durchschnittsbehausungen aber riesig.«


    »Stammt Strauss aus Drake?«


    »Nein, er ist vor über zwanzig Jahren mit seiner Familie zugezogen. Er kam von der Ostküste. Glaube ich wenigstens.«


    »Verstehen Sie mich nicht wieder falsch, aber was hat ihn hergelockt?«


    »Arbeit. Er war Geschäftsmann in der Energiewirtschaft. Drake macht vielleicht nicht viel her, aber wir haben Energiequellen in Form von Kohle und Gas. Er fing bei Trent zu arbeiten an, und von da an hat sich das Unternehmen schwungvoll entwickelt. Was bedeuten die Abkürzungen, die Sie vorhin verwendet haben?«


    »EDP steht für Entlassung wegen Dienstpflichtverletzung«, erläuterte Puller. »UE ist schlimmer. Es bedeutet unehrenhafte Entlassung. Dickie läuft noch frei herum, deshalb gehe ich davon aus, dass es keine UE war, sondern dass er aus einem Grund entlassen wurde, der kein Militärgerichtsverfahren nach sich zog. Das hat er gemeint, als er sagte, er hätte der Armee ›nicht so richtig gefallen‹.«


    Cole schaute Vater und Sohn Strauss nach. »Davon wusste ich gar nichts.«


    »Viele Soldaten, die wegen dienstlicher Verfehlungen geschasst werden, sind durch Drogendelikte aufgefallen, und so etwas will das Militär in seinen Reihen absolut nicht dulden. Also wirft man die Betreffenden hinaus, anstatt sie vor Gericht zu stellen.«


    »Sie meinen, es könnte eine Verbindung zu dem Meth-Labor geben, das wir entdeckt haben?«


    »Sie haben es auch bemerkt, nicht wahr?«, fragte Puller.


    Cole nickte. »Dickie hat die gleiche Armtätowierung wie Eric Treadwell.«
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    In Drakes Sheriffbüro nahm Puller Oberst Reynolds’ Laptop und die Aktentasche an sich. Um den korrekten Dienstweg einzuhalten, musste er die vorgeschriebenen Antragsformulare ausfüllen. Als sie das Gebäude verließen, reckte sich Cole und gähnte.


    »Sie sollten nach Hause fahren und ein bisschen schlafen«, empfahl Puller. »Ich verspreche Ihnen, nicht anzurufen und Sie zu wecken.«


    Cole lächelte. »Das weiß ich zu schätzen.«


    »Ist diese Armtätowierung das Kennzeichen einer Gang? Oder ist das Design bei den Einheimischen nur besonders beliebt?«


    »Ich nehme an, ich habe es bei Dickie schon gesehen, aber nie richtig beachtet. Ich kann mich mal erkundigen.«


    »Danke. Dann also bis morgen.«


    »Wollen Sie wirklich um sechs Uhr zur Stelle sein?«


    »Ich mache Ihnen ein Zugeständnis und bin erst um sechs Uhr dreißig da.«


    »Ach ja, ich habe einen anderen Arzt für die Autopsie gefunden.«


    »Wen?«


    »Walter Kellerman. Ein erstrangiger Experte. Er hat sogar ein Lehrbuch über forensische Pathologie geschrieben.«


    »Wann will er die Autopsie durchführen?«


    »Er fängt morgen Nachmittag an. Gegen vierzehn Uhr in seiner Praxis hier in Drake. Möchten Sie dabei sein?«


    »Ja.« Puller schlug die Richtung zum Motel ein.


    »Sagen Sie mal, Puller, stimmt mein Eindruck, dass Sie noch gar nicht die Absicht haben, ins Bett zu gehen?«


    Er blickte sich um. »Falls Sie mich brauchen, haben Sie ja meine Rufnummer.«


    »Damit ich Sie anrufen und wecken kann?«


    »Jederzeit.«


    Mit raschen Schritten kehrte Puller zum Motel zurück. Cole hatte recht. Er hegte tatsächlich nicht den Vorsatz, sich schon schlafen zu legen.


    Zunächst kontrollierte er seine unauffälligen Sicherheitsvorkehrungen, um sich zu vergewissern, dass in seiner Abwesenheit niemand das Zimmer betreten hatte. Annie’s Motel kannte keine Zimmermädchen und keinen Zimmerservice; jeder Gast musste sich eigenständig um seine Bedürfnisse kümmern, doch dagegen hatte Puller nichts einzuwenden. Er stellte nichts Verdächtiges fest.


    Innerhalb von fünf Minuten befuhr er wieder die Landstraße. Sein Ziel war die Beweismittelannahmestelle des Ministeriums für Innere Sicherheit. Dank dieser Vorgehensweise konnte er zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen. Er hatte einen Anruf getätigt, sich angekündigt und dafür gesorgt, dass der dort eingesetzte Agent sich ebenfalls einfand. Im Normalfall diente die Beweismittelannahmestelle nur dann der Lagerung von Beweismaterial, wenn ein Agent sich im Außendienst befand und keinen anderweitigen Zugang zu sicheren Verwahrmöglichkeiten hatte. Aus offenkundigen Erwägungen mussten immer zwei Agenten jede Abgabe und Annahme von Beweisstücken mit ihrer Unterschrift bestätigen.


    Aufgrund der kurvenreichen Straßen dauerte die Fahrtzeit fünfzig Minuten. Nachdem Puller die Beweismittelannahmestelle erreicht hatte, packten er und der diensthabende Agent pflichtgemäß den Laptop und die Aktentasche in spezielle Versandbehälter, die der KTU in Fort Gillem bei Atlanta überstellt werden mussten, der Kriminaltechnischen Untersuchungsstelle der Armee. Puller fehlten die IT-Kenntnisse, um die Passwörter des Laptops zu knacken. Und obschon er über die TS-RGDB verfügte, war er wahrscheinlich gar nicht berechtigt, den Laptop-Speicher einzusehen. Weil Laptop und Aktentasche möglicherweise Informationen enthielten, die die Innere Sicherheit betrafen, durfte kein kommerzielles Versandunternehmen die Beförderung übernehmen. Daher wurde eigens ein Militärkurier herbeordert, der mit den versiegelten Behältnissen am Morgen in Charleston, West Virginia, an Bord einer Maschine gehen sollte. Das Kuriergut würde im Verlauf des Tages in Atlanta sein. Zwar hätte Puller die Gegenstände selbst nach Georgia bringen können, so wie er es in der Vergangenheit schon getan hatte, doch hielt er es für wichtiger, am Schauplatz des Geschehens zu bleiben.


    Bei der Armee musste man sich jederzeit unbedingt Rückendeckung verschaffen. Deshalb hatte er für seinen Plan die Zustimmung des LSA eingeholt, der sie wiederum mehrfach von übergeordneten Dienststellen der Hierarchie, bis hinauf zum Ein-Stern-Kommandeur, hatte absegnen lassen. Wie der Kommandeur sich Rückhalt besorgte, wusste Puller nicht, und es ließ ihn auch kalt.


    Auf der Rückfahrt nach Drake rief Puller die KTU in Fort Gillem bei Atlanta an und sprach mit einer Abteilungsleiterin, von der ihm bekannt war, dass sie sich zu späterer Stunde noch mit dringenden Fällen befasste. Es handelte sich um die zivile Analytikerin Kristen Craig. Sie und Puller hatten schon bei vielen Fällen zusammengearbeitet, waren sich jedoch nur wenige Male persönlich begegnet. Kurz und knapp bereitete Puller sie auf das in Zustellung befindliche Material vor.


    »Kristen, ich weiß, dass Sie und Ihre Kollegen sich mit allem möglichen Geheimkram beschäftigen dürfen. Aber Sie müssen damit rechnen, dass der Militärische Geheimdienst sich für diese Sachen interessiert. Deshalb sollten Sie sie im sichersten Tresor aufbewahren. Ich habe alles entsprechend gekennzeichnet.«


    »Verstanden, Puller. Danke für die Vorwarnung.«


    Das KTU-Institut bestand aus zahlreichen Abteilungen, die jeweils unterschiedliche Beweismittel untersuchten: Fingerabdrücke, Feuerwaffen und Herstellermarken, Drogen und Medikamente, DNA, Gifte, Farben, Kraftfahrzeuge, Computer und digitale Daten und vieles mehr. Die Liste ließ sich schier endlos fortsetzen.


    »Im Übrigen, Kristen, sind die Tatorte von außerordentlich komplizierter Beschaffenheit. Ich schicke eine Auswahl der verschiedensten Beweisstücke für die Mehrzahl aller Abteilungen. Also seien Sie so gut und stellen Sie sich darauf ein. Ich habe versucht, mich auf den Begleitdokumenten so genau wie nur möglich auszudrücken, aber voraussichtlich werde ich manches noch per E-Mail oder am Telefon präzisieren müssen. Und ich glaube, die Army beobachtet diese Angelegenheit mit Adleraugen.«


    »Es überrascht mich, dass sie von uns keine technische Unterstützung angefordert hat. Wie viele Agenten haben Sie vor Ort?«


    »Hier bin nur ich.«


    »Ist das ein Witz?«


    »Nein, Kristen.«


    Puller hörte, dass sie plötzlich nach Luft schnappte. »Mensch, Puller …«


    »Ja?«


    »Was Sie da sagen, ergibt im Zusammenhang mit dem, was wir heute hier erlebt haben, einen gewissen Sinn.«


    »Was ist denn passiert?«


    »Wir haben einen Anruf aus dem Führungsstab des Armee-Oberkommandos erhalten.«


    Fest klammerte Puller eine Hand ums Lenkrad, während die andere das Handy ans Ohr drückte. »Dem FAO?«


    »Ganz genau. So etwas geschieht nicht alle Tage.«


    »Ich weiß. Was wollte man von Ihnen?«


    »Über alles fortlaufend informiert werden. Und dann kam ein weiterer Anruf.«


    »Anscheinend sind Sie sehr gefragt. Von wem?«


    »Vom FBI. Aus dem Büro des Direktors. Gleiches Anliegen. Wünschen ständig informiert zu werden. Ich dachte mir, darüber sollten Sie Bescheid wissen.«


    Puller überlegte. Der Leitende Spezialagent hatte erwähnt, dass diesem Fall die Aufmerksamkeit übergeordneter Dienststellen galt, und hatte damit offenbar keineswegs übertrieben. Die Gründe mochten bei Oberst Reynolds und seiner Tätigkeit beim Militärischen Geheimdienst liegen. Doch was ging die Sache das FBI an?


    »Danke, Kristen.«


    »Wie geht’s Ihrem Vater?«


    »Er hält sich gut.«


    Kein Mensch erkundigte sich je nach seinem Bruder.


    Puller beendete das Telefongespräch und setzte die Fahrt nach Drake fort.


    Nach der Ankunft am Motel nahm er den Armeerucksack mit aufs Zimmer. Eine spezielle Alarmanlage schützte den Kofferraum seines Malibu, und einige Überraschungsvorrichtungen, die eindeutig nicht der Autohersteller montiert hatte, sicherten ihn zusätzlich. Indessen hatte Puller stets die Ansicht vertreten, dass er selbst den besten Schutz für wichtige Gegenstände verkörperte, darum behielt er sie immer bei sich.


    Aus Gewohnheit schlief er mit einer M11 unter dem Kopfkissen. Die zweite Waffe hatte er in der Rechten. Als einzige Unfallschutzvorkehrung verzichtete er auf ein Geschoss im Lauf. Bei Gefahr musste er aufwachen, den Schlitten spannen, das Ziel erkennen, schießen und treffen – das alles innerhalb von drei Sekunden und in der Hoffnung, dass er schnell genug handelte.


    Er benötigte dringend Schlaf.


    Und tatsächlich war er nach zehn Sekunden eingeschlafen, so wie er es bei der Armee gelernt hatte.
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    Eigentlich ist es das Feuer, an das er sich am deutlichsten erinnert. Immer das Feuer. Auf gewisse Weise nur an das Feuer. Gummi, Metall und Menschenfleisch verbreiten einen unvergleichlichen Geruch, wenn sie zusammen in Flammen stehen. Es ist ein Gestank, der sich bis in die DNA einbrennt. Er wird auf ewig Teil des Menschen. Bei Puller ist er für alle Ewigkeit ein Teil von ihm geworden.


    Da der rechte Unterarm zerschmettert ist, schießt er mit dem linken, den Kolben des Sturmgewehrs in die Achselhöhle gedrückt. Normalerweise wäre es für einen Rechtshänder schwierig, mit der Linken den Abzug zu betätigen, aber er ist für genau diesen Augenblick ausgebildet worden. Er hat Schweiß, Blut und Tränen für ebendiese Sekunde vergossen. Er ist Beidhänder geworden und kann mit nahezu gleicher Geschicklichkeit nach zwei Seiten schießen. Dieseltreibstoff tränkt seine Uniform. Sein Infanteriehelm ist davongeflogen, fortgerissen von der Gewalt der Explosion. Bevor der Helmgurt aus dem Humvee schoss, versengte er ihm das Kinn. Puller schmeckt Salziges. Sein Blut und das Blut seiner Kameraden. Ihm kleben Klümpchen menschlichen Gewebes im Gesicht. Sie stammen von ihm selbst und von Kameraden.


    Die Sonne scheint so heiß, dass man glauben könnte, ihre Glut genügte, um den Sprit zu entzünden und Puller in Asche zu verwandeln. Vielleicht trennen nur wenige Grad Celsius ihn vom Verbrennen bei lebendigem Leib.


    Er schätzt die Lage ein: Oben, unten, draußen, drinnen und in sämtlichen relevanten Himmelsrichtungen. Sieht schlecht aus. So etwas sieht nie gut aus. Zwei tonnenschwere Humvees sind durch die Detonation auf die Seite geworfen worden und liegen da wie gefällte Nashörner. Trotz der Bodenpanzerung sind vier seiner Männer tot oder tödlich verwundet. Nur er ist noch bewegungsfähig. Dafür gibt es keinen einleuchtenden Grund. Es ist Glück, sonst nichts. Keiner der Toten und Sterbenden hatte etwas Böses getan. Und er hatte nichts besonders Gutes getan.


    Die ISAF hat einen herben Schlag erlitten. Die Terroristen wurden besser. Wenn die Amerikaner die Panzerung verstärkten, bastelten die feindlichen Bombenbauer zum Ausgleich stärkere Sprengkörper.


    Er bestreicht die Umgebung mit Kugeln aus dem Sturmgewehr, leert zwei Magazine, lässt das Gewehr fallen, zerrt die Pistole heraus und schießt auch ihr Großmagazin leer. Mit diesem Geballer verfolgt er nicht die Absicht, die Gegner zu töten, er will nur ihre Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Sie wissen lassen, dass er noch da ist. Ihnen zeigen, dass sie nicht einfach kommen und ihn mitsamt seinen Männern vernichten können. Dass es nicht leicht wird. Nicht einmal ratsam ist, den Versuch zu unternehmen.


    Die nächste Waffe, die Puller aus dem Humvee-Wrack zieht, ist seine Lieblingskugelspritze: Das Kammerverschluss-Scharfschützengewehr der Armee. Jetzt wird er mit mehr Überlegung und größerer Sorgfalt schießen. Er benutzt das Metall des Humvee als Auflage. Er will beweisen, dass er es ernst meint.


    Er gibt einen Schuss ab, um den Gewehrlauf anzuwärmen. Egal, was für ein guter Schütze man ist, oft verfehlt ein kalter Lauf das Ziel. Üblicherweise haben Scharfschützen zur Unterstützung Beobachter dabei, doch solcher Luxus steht ihm momentan nicht zur Verfügung. Deshalb überschlägt er im Kopf neben anderen Faktoren das Fadenkreuz-MilDot-Absehen, Kaliber, den Schusswinkel, die Entfernung, Schaftsenkung, Umgebungstemperatur und Windgeschwindigkeit und nimmt am Zielfernrohr die erforderlichen Einstellungen vor. Er vollzieht die Berechnungen automatisch, ohne wirklich nachzudenken, so wie ein Computer einen längst erprobten und bewährten Algorithmus anwendet. Je weiter der Schuss geht, umso mehr summieren sich kleine Rechenfehler. Ein Zentimeter hier oder da bedeutet, dass man auf große Distanz um Meter am Zielobjekt vorbeischießt. Er hat es auf atmende Weichziele abgesehen, die geduckt in Sprüngen die Straße überqueren. Diese Männer sind sehnige Gestalten und können einen ganzen Tag lang laufen. Kein Gramm westlichen Fetts belastet ihren Leib. Sie sind abgehärtet und brutal; das Wort Gnade gehört nicht zu ihrem Wortschatz.


    Aber auch er ist hart und brutal, und der Begriff Gnade zählt nicht mehr zu seinem Vokabular, seit er die Uniform angezogen hat. Die Regeln des Kampfes sind klar, sind immer klar gewesen, seit Menschen erstmals Waffen gegen Menschen erhoben.


    Er atmet ganz ruhig ein und gedehnt aus, erreicht den für einen Scharfschützen unabdingbaren idealen körperlichen Ruhezustand. Um eine Abweichung des Laufes zu minimieren, schießt er zwischen zwei Herzschlägen, drückt den Abzug bedächtig, ohne Hast, mit sicherer Hand, benutzt die Fingerkuppe, um einem Seitwärtsdrall der Waffe vorzubeugen. Das Geschoss trifft und wirbelt einen Taliban im Laufen herum, als wäre er eine Ballerina. Inmitten der Straße schlägt er auf die afghanische Erde. Er wird liegen für alle Zeit, weil Corporal John Pullers schweres Projektil sein Gehirn zerstört hat.


    Puller betätigt den Verschluss der Waffe und lädt ein zweites .7.62er-Projektil.


    Einen Sekundenbruchteil später rennt ein noch größerer, noch sehnigerer Taliban über die Straße.


    Puller bewältigt seinen Tötungsalgorithmus mit Lichtgeschwindigkeit, seine Synapsen feuern sogar schneller, als die Kugel fliegt, die er nun verschießen wird. Ein zweites Mal drückt er ab, und wieder dreht sich ein afghanischer Leib, dem schlagartig wesentliche Teile des Hirns fehlen, um die eigene Achse. Geradezu voller Anmut kreiselt das getroffene Weichziel, mit allen Anzeichen vollkommener Endgültigkeit. Auf den Schauplätzen des Wüstenkriegs gibt es keinen zweiten Akt. So wie der erste Gefallene erfährt auch dieser Taliban nie, dass er tot ist, denn das Gehirn verarbeitet in einer solchen Situation die Informationen nur langsam. Das Aufheulen seiner Mitkämpfer gellt durch die Luft. Waffenverschlüsse klacken.


    Die Taliban sind wutentbrannt. Puller hat das erste Ziel erreicht. Wer wütend ist, kämpft niemals gut. Dennoch werden sie eine gewisse Vorsicht walten lassen, denn sie wissen jetzt, da ist jemand, mit dem nicht gut Kirschen essen ist.


    Puller sieht sich seine Männer an. Während ihm selbst aus mehreren Wunden Blut aus dem Körper sickert, versucht er rein äußerlich ihre Verfassung zu beurteilen. Drei seiner Jungs sind tot, schon fast bis zur Unkenntlichkeit verbrannt, weil die Detonation von Treibstoff und Munition ihnen gegen Unterleib und Brustkorb gewuchtet ist. Für sie besteht keinerlei Chance mehr. Ein Mann ist aus dem entflammten Fahrzeug geschleudert worden, liegt jedoch im Sterben. Ein Stück des Brustkastens und das rechte Bein sind ihm weggerissen worden, und auf einmal platzt vor Pullers Augen etwas im Leib des Schwerverletzten, ein Strahl unter Überdruck stehenden Arterienbluts sprüht als grässliche rote Fontäne aus dem Körper. Er wird in den nächsten Sekunden tot sein. Aber da sind vier weitere Verwundete, die er retten kann, oder er wird bei dem Versuch sterben.


    Schüsse werden auf ihn abgegeben. Die Taliban rennen nicht mehr umher. Sie sind in Deckung gegangen, legen ihre Waffen an – oftmals amerikanische Waffen, die noch aus dem vor Jahrzehnten stattgefundenen Krieg gegen die Russen stammen – und beabsichtigen ihr Bestes zu geben, um ihn zu töten.


    Sie sind fest entschlossen.


    Puller aber auch.


    Sie haben Kameraden, für die sie den Kampf wagen.


    Puller ebenfalls.


    Sie sind in der Überzahl. Er hat Verstärkung angefordert. Wahrscheinlich wird es länger dauern, bis sie eintrifft, als er noch zu leben hat. Um sich der gefährlichen Lage zu entwinden, wird er die Taliban allesamt töten müssen. Das zu leisten ist John Puller vollauf bereit. Tatsächlich erwartet er sogar, dass es ihm gelingt.


    Alle überflüssigen Gedanken werden verdrängt. Er konzentriert sich. Er denkt nicht mehr, wendet nur noch an, was er gelernt hat und was ihm in Fleisch und Blut übergegangen ist. Er wird kämpfen, bis sein Herz stillsteht.


    Vollständige Konzentration. Darauf kommt es an. Sie ist das Ergebnis all der Jahre des Schwitzens und Leidens, in denen jemand ihn anbrüllte, er sei unfähig, aber in Wahrheit die Erwartung hegte, dass Puller es irgendwann besser kann als alle anderen.


    Die nächsten drei Minuten entscheiden. Denn mehr Zeit wird es voraussichtlich nicht brauchen, bis er aus diesem Zusammenprall verzweifelter Männer als Sieger hervorgeht oder tot ist. Multipliziert man diese individuellen Auseinandersetzungen um Leben und Tod mit einem Faktor von einer Million, laufen sie auf etwas hinaus, das man Krieg nennt.


    Er lässt die Taliban den Kugelhagel zelebrieren. Die Geschosse prallen mit klingelnden Geräuschen von der amerikanischen Humvee-Panzerung ab. Andere Projektile sausen an seinem Kopf vorbei und heulen wie Miniaturdüsenjäger. Eines streift seinen rechten Arm und verursacht eine weitere von etlichen vernachlässigbaren, leichten Wunden. Später wird er erfahren, dass eine Gewehrkugel über die Panzerplatten seiner Schutzweste geschrammt, innen vom Dach des Humvee abgelenkt worden ist und sich als Querschläger in seinen Hals gebohrt hat, nachdem ihr der Großteil der Durchschlagskraft verloren ging. In den Augen der Ärzte, die sie aus einer Stelle dicht unter der Haut entfernen, wird sie einer dicken Metallzitze ähneln. Gegenwärtig jedoch nimmt er den Treffer nicht einmal wahr. Und selbst wenn es so wäre, würde es keine Rolle für ihn spielen.


    Dann hebt John Puller von Neuem die Waffe …
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    Puller erwachte, wie immer ganz ruhig und ohne hochzuschrecken, auf der dünnen Matratze in Annie’s Motel. Er setzte sich auf. Er hatte sein Dasein vollständig in der Hand, und seine Bewegungen liefen gemessen und gleichmäßig ab. Er befand sich nicht mehr zu Gefechtszwecken am Stadtrand Kandahars und kämpfte gegen Mörderbanden, deren Mitglieder komische Teewärmermützen trugen. Vielmehr weilte er in einem nordamerikanischen Kohletagebau-Bundesstaat und ermittelte gegen Mörder, die möglicherweise aus dem Ort kamen.


    Er brauchte nicht auf die Uhr zu schauen. Ihm sagte die innere Uhr, was er wissen musste: Es war halb fünf. Er duschte und gönnte sich unter dem heißen Wasser zusätzliche dreißig Sekunden, um den Geruch jahrealter Erinnerungen abzuwaschen. Doch es klappte nicht. Es gelang nie. Er unternahm lediglich einen gewohnheitsmäßigen Versuch.


    Er kleidete sich in die Kluft, die hier quasi zu seiner Uniform geworden war: Jeans und CID-Polohemd. Doch statt die Sneakers anzuziehen, stieg er in ein altes Paar beigebrauner Militärstiefel.


    Draußen war es schon sehr warm. Vermutlich kühlte es in diesem Landstrich nachts nie richtig ab. Aber egal, wie heiß es hierzulande werden mochte, mit Afghanistan oder Irak im Sommer konnte es sich nicht messen. Dort herrschte eine Hitze, die man nie wieder vergaß. Am wenigsten, wenn entzündeter Dieseltreibstoff die Luft zusätzlich erhitzt hatte. Wenn die Schreie brennender Menschen gellten, die schwarz verkohlten und noch vor aller Augen in ihrer Umgebung zerfielen.


    Sein Handy summte. Wohl die Dienststelle. Oder eventuell Cole. Vielleicht hatte sich wieder etwas ereignet. Er schaute auf das Display und sah die Anrufernummer. Sein Gesichtsausdruck wechselte von Wachsamkeit zu einer anderen Miene, einem Ausdruck der Selbsterniedrigung.


    »John Puller.«


    »Sie haben mich nicht zurückgerufen, Hauptfeldwebel.«


    »Ich bin dienstlich unterwegs.« Puller zögerte, aber nur eine Sekunde lang. »Wie geht’s, General?«


    John Puller senior hatte eine Stimme, die an einen großen, breitbrüstigen Hund erinnerte. In der Armee kursierte der Mythos, er könnte jemanden allein durch seine Stimme töten, indem er dem Herzen des anderen mörderische Furcht einjagte. »Sie haben mich nicht zurückgerufen, Hauptfeldwebel«, wiederholte er, als hätte er Pullers Antwort nicht gehört.


    »Ich hatte es mir für heute vorgenommen, Sir. Gibt es irgendwelche Probleme?«


    »Meine Truppe geht den Bach runter.«


    Pullers Vater hatte seine Söhne ziemlich spät im Leben gezeugt. Jetzt zählte er fünfundsiebzig Jahre, und seine Gesundheit ließ merklich nach.


    »Sie werden sie zusammenstauchen und wieder in Schwung bringen, Sir. Es ist Ihnen noch jedes Mal gelungen. Und es sind tüchtige Männer. Sie ziehen mit. Ranger bleiben immer an der Spitze, General.« Puller hatte es seit Langem aufgegeben, mit seinem Vater zu diskutieren und ihm verdeutlichen zu wollen, dass er keine, überhaupt keine Truppe mehr kommandierte; dass er alt und krank war und schneller dahinsiechte, als er glaubte. Oder womöglich bildete der alte Recke sich ein, er müsste niemals sterben.


    »Ich brauche Sie hier bei mir, Hauptfeldwebel. Sie können die Männer wieder auf Trab bringen. Ich habe mich immer auf Sie verlassen.«


    Puller war zum Militär gegangen, als die ruhmvolle Karriere seines Vaters sich bereits dem Ende näherte. Nie hatten sie irgendwo gemeinsam gedient. Aber der Alte hatte stets ein aufmerksames Auge auf die Laufbahn seines Jüngsten gehabt. Dessen Leben war wegen der Verwandtschaft mit dem Generalleutnant nicht etwa leichter geworden. Im Gegenteil, es war unsäglich schwieriger gewesen.


    »Vielen Dank, Sir. Aber wie erwähnt, ich bin in einer anderen dienstlichen Angelegenheit unterwegs.« Puller stockte nochmals, blickte wieder auf die Uhr. Er fiel im Zeitplan zurück. Es behagte ihm nicht, diesen Joker zu ziehen, aber wenn es sein musste, zögerte er nicht. »Vorgestern habe ich Bobby gesprochen. Er hat mich gebeten, Sie zu grüßen.«


    Unverzüglich endete die Verbindung.


    Puller klappte das Handy zusammen und schob es in die Gürteltasche. Ein paar Sekunden lang blieb er noch sitzen und betrachtete seine Stiefel. Er sollte aufbrechen, endlich abfahren. Stattdessen holte er die Brieftasche heraus und suchte die Hülle mit dem Foto.


    Darauf waren die drei Pullers in einer Reihe zu sehen. Hohen Wuchs hatten sie alle, aber John junior war der Größte; er überragte seinen Vater um knappe zwei Zentimeter. Das Gesicht des Generals schien aus Granit gehauen zu sein. Die Augen des Alten waren schon mit großkalibrigen Hohlladungsgeschossen verglichen worden. An seinem Kinn hätte man Klimmzüge machen können. Er ähnelte Patton und MacArthur in einer Person, aber er war größer, böser und härter. Als General hatte er sich als echter Fiesling erwiesen, doch seine Untergebenen schätzten ihn, waren für ihn gestorben.


    Auch als Vater war er ein Fiesling gewesen. Und wie hatten seine Söhne zu ihm gestanden?


    Ich habe ihn lieb. Ich würde für ihn sterben.


    In West Point war der Alte Kapitän der Armee-Basketballmannschaft gewesen. Während seiner vier Tätigkeitsjahre als ihr Kapitän hatte sie kein einziges Mal die Meisterschaft gewonnen. Doch jedes Team, gegen das sie spielten, war mit einem Übermaß an Prellungen und Quetschungen heimgekehrt. Und die Mannschaften, die sein Team geschlagen hatten, waren wahrscheinlich dennoch mit dem Gefühl nach Hause gefahren, verloren zu haben. »Gepullert« zu werden war damals ein geläufiger Ausdruck gewesen. In der Basketball-Sporthalle. Auf dem Schlachtfeld. Dazwischen hatte für den Alten niemals ein Unterschied bestanden. Immer hatte er geklotzt, bis dem Gegner das Licht ausging. Oder bis die Kontrahenten keine Munition mehr hatten und keine Soldaten mehr ins Gefecht werfen konnten.


    Beim Anschauen des Fotos verharrte Pullers Blick kurz auf der Stelle unmittelbar links von seinem Vater. Dort gab es niemanden zu sehen, obwohl da jemand hätte sein sollen. Sein müssen.


    Puller steckte die Brieftasche weg, schnallte die Waffen um, schlüpfte in die CID-Windjacke und sperrte die Zimmertür von außen ab.


    So lief es eben mit der Vergangenheit.


    Sie schwand dahin.
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    Als er draußen in den Wagen steigen wollte, bemerkte er Licht im Büro des Motels. Weil er von Natur aus neugierig war, beschloss er, nach dem Rechten zu sehen. Er öffnete die Tür. Die alte Dame kauerte vor dem Empfang auf einem Stuhl und presste die rechte Hand auf die Brust. Sie wirkte furchtsam und atmete mit Mühe. Ihr Gesicht hatte sich gerötet.


    Puller schloss die Tür und trat näher. Die Lippen und die Haut um die Nase waren nicht blau. Also keine Zyanose. Noch nicht.


    Puller holte das Handy heraus und wählte 911, ohne das Tastenfeld anschauen zu müssen. »Wie lange sind Sie schon in diesem Zustand?«, fragte er die Frau.


    »Etwa zehn Minuten«, raunte sie.


    Er kniete sich neben sie. »Ist das auch früher schon passiert?«


    »So schlimm war’s lange nicht mehr. Damals bin ich zur Quadrupel-Therapie in der Klinik gewesen.«


    »Kranke Pumpe?«


    »Sehr krank, glaube ich, ja. Wundert mich, dass ich noch lebe.« Sie stöhnte auf, drückte sich die Hand fester auf die Brust.


    »Fühlt es sich an, als ob ein schweres Gewicht auf Ihrem Herzen lastet?« Sie nickte. »Haben Sie stechenden Schmerz in den Armen?« Diesmal schüttelte sie den Kopf. Tränen kullerten aus ihren Augen.


    Als deutliches Symptom eines Herzinfarkts galt der Eindruck, ein Elefant hätte einem den Fuß auf den Brustkorb gesetzt. Ein weiteres verdächtiges Vorzeichen: scharfer Schmerz im linken Arm. Allerdings entstand er nicht in jedem Fall und keineswegs immer links, besonders bei Frauen nicht. Doch Puller hatte die Absicht, so lange zu warten.


    Die Notdiensttelefonzentrale meldete sich. Puller schilderte die Situation in kurzen, klaren Sätzen, die genaue Einzelheiten enthielten, und beendete das Gespräch. »Sie sind unterwegs.«


    »Ich hab Bammel«, sagte die Frau, deren Stimme zu versagen drohte.


    »Ist mir klar. Aber Sie kommen durch.« Puller tastete nach ihrem Puls. Er schlug nur matt. Keine Überraschung. Herzschwäche verursachte verminderte Blutzirkulation, und als Folge ergab sich eine reduzierte Pulsfrequenz. In ihrem Alter konnte daraus ein Schlaganfall resultieren. Ihre Haut fühlte sich kalt und klamm an. Die Venen am Hals waren geschwollen. Ebenfalls ein schlechtes Zeichen. Vielleicht bildeten sich Blutgerinnsel.


    »Nicken Sie bloß, oder schütteln Sie den Kopf. Ist Ihnen schwindelig?« Sie nickte. »Haben Sie Atemnot?« Nochmaliges Nicken. »Nehmen Sie fürs Herz irgendwelche Medikamente?« Erneut nickte sie.


    Puller sah kalte Schweißtropfen, die ihre Stirn wie eine nahezu unsichtbare Perlenkette säumten. »Hab auch Nitro-Tabletten. Kam nicht dran.«


    »Und Aspirin?«


    »Auch da.«


    »Sagen Sie mir, wo.«


    »Nachttisch.« Mit einem zittrigen Finger deutete die Alte nach links.


    Innerhalb von zehn Sekunden kehrte Puller mit dem Fläschchen Tabletten zurück. Er verabreichte ihr das Aspirin mit ein wenig Wasser. Falls sie einen Blutstau hatte, war Aspirin das richtige Mittel, um ein Verklumpen der Blutplättchen abzuwenden. Zudem wirkte es schnell. Und es beeinflusste nicht den Blutdruck.


    Eine Behandlung mit Nitro-Tabletten musste insofern als problematisch bewertet werden, als sie lediglich die Symptome abstellten, nicht aber der zugrunde liegenden Koronarerkrankung entgegenwirkten. Nitro-Tabletten behoben die Brustbeschwerden, aber bei niedrigem Blutdruck senkten sie ihn noch weiter – eine Begleiterscheinung, die sich nicht vermeiden ließ. Dadurch konnte das marode Herz in erheblichem Umfang weiter geschädigt werden und sogar ein Organversagen das Ergebnis sein. Dieses Risiko wollte Puller nicht eingehen. Vorher musste er Klarheit haben. »Ist ein Blutdruckmesser im Haus?«


    Die Frau nickte und zeigte auf ein Regal hinter der Empfangstheke. Bei dem Blutdruckmesser handelte es sich um ein handelsübliches Batteriegerät mit digitaler Anzeige. Puller nahm das Instrument zur Hand, schlang es um den rechten Oberarm der Alten, drückte eine Taste und beobachtete, wie die Manschette sich aufblies. Dann las er das Resultat ab. Schlecht. Sie hatte ziemlich niedrigen Blutdruck. In dieser Verfassung konnten Nitro-Tabletten sie umbringen. Puller betrachtete sie. Er erkannte keine Anzeichen stockenden Blutes, keine Schwellung der Füße oder Verdickungen der Adern. »Schlucken Sie harntreibende Mittel?« Sie antwortete mit einem Kopfschütteln. »Ich bin gleich wieder da«, versprach Puller.


    Er rannte zum Malibu, riss den Kofferraum auf, schnappte sich den Erste-Hilfe-Kasten und eilte zurück. Seine langen Beine überwanden die Distanz mit rasender Schnelligkeit. Als er wieder vor der Frau stand, sah sie schlechter aus. Sollte ihr Herz jetzt versagen, konnte der Notdienst, wenn er eintraf, sie nur noch für tot erklären, statt sie zu retten. Er klappte den Kasten auf und bereitete die Utensilien vor. Unterdessen redete er dauernd auf die Alte ein, versuchte sie zu beruhigen. Mit einem Ohr lauschte er auf das Ambulanzfahrzeug.


    Puller hatte schon mitten im Nirgendwo triagiert, umgeben von Kameraden, die bloß noch Ähnlichkeit mit Klumpen blutigen Fleisches hatten. Manche hatte er gerettet, andere waren gestorben. Jetzt hegte er den entschiedenen Vorsatz, diese Frau nicht sterben zu lassen.


    Er tupfte ihren Arm mit Alkohol ein, fand eine geeignete Vene, stach eine Kanüle hinein und befestigte sie mit weißem Medizinalklebeband sicher an der Innenseite des Unterarms. Das andere Ende des Schlauchs verschraubte er mit dem Infusionsbeutel mit Kochsalzlösung, den er dem Kasten entnommen hatte. Flüssigkeitszufuhr erhöhte den Blutdruck. Die gleiche Methode wurde damals angewendet, um Reagan zu retten, nachdem ein Attentäter auf ihn geschossen hatte. Der Beutel enthielt einen Liter und hatte einen Halbmeterschlauch. Die Zufuhr geschah mittels Schweredruck.


    Puller hob den Beutel über den Kopf der Frau und drehte das Ventil weit auf. Insgesamt hatte sie fünf Liter Blut im Körper. Ein Liter Kochsalzlösung vermehrte die Menge um zwanzig Prozent.


    Als der Beutel sich zur Hälfte geleert hatte, drückte er noch einmal auf die Taste des Blutdruckmessers und kontrollierte die Messwerte. Beide waren auf ein günstigeres Niveau gestiegen. Ob die Werte genügten, wusste er nicht, aber ihm blieb schwerlich eine Wahl. Immer verzweifelter griff die Frau sich an die Brust, stöhnte noch qualvoller.


    »Machen Sie den Mund auf«, verlangte Puller. Sie tat es, und er schob ihr eine Nitro-Tablette unter die Zunge. Die Wirkung trat rasch ein. Kaum eine Minute später beruhigte die Alte sich, das krampfhafte Laborieren ihres Brustkorbs ließ nach, und sie senkte die Hand. Bei Herzbeschwerden durchzuckten Spasmen die Arterien. Die Nitro-Tablette behob dieses Symptom. Wenn die Spasmen ausblieben, hatte sich die Situation verbessert – wenigstens vorläufig, bis die Ambulanz eintraf. »Atmen Sie langsam und tief. Der Notdienst ist unterwegs. Aspirin, die Nitro-Tablette und die Flüssigkeitszufuhr haben Ihnen geholfen. Sie sehen schon besser aus. Sie werden sich bestimmt erholen. Ihr Stündlein hat noch nicht geschlagen.«


    Abermals drückte er die Taste des Blutdruckmessgeräts und kontrollierte die Werte. Beide waren weiter gestiegen, beide dem Zustand der Frau zuträglich. Ihre Gesichtsfarbe wurde frischer. Mitten im Kohletagebau-Bundesstaat vollzog sich ein kleines Wunder.


    »Die Klinik ist weit weg«, schnaufte die Alte. »Ich hätte in die nähere Nachbarschaft ziehen sollen.«


    Puller grinste. »Jeder macht mal Fehler.«


    Sie schmunzelte schwächlich und nahm seine Hand. Er ließ sie so fest zupacken, wie sie konnte. Sie hatte schmale, schwache Finger. Puller spürte den Druck kaum, er ähnelte eher einem Luftzug. Er beobachtete, dass ihr Gesicht sich entspannte. Sie hatte gelbe, stellenweise schwarze Zähne. Etliche Lücken klafften im Gebiss, und die verbliebenen Zähne saßen schief. Und doch hatte sie ein freundliches Lächeln, dessen Anblick Puller erfreute. »Sie sind ein guter Kerl«, sagte sie.


    »Gibt es hier irgendwo jemanden, um den ich mich kümmern muss? Soll ich irgendwen anrufen?«


    Bedächtig schüttelte sie den Kopf. »Nur ich bin noch übrig.«


    Aus der Nähe, bei genauerem Hinsehen, sah Puller den fortgeschrittenen grauen Star in ihren Augen. Er hielt es für erstaunlich, dass sie ihn überhaupt sehen konnte. »Langsam und tief atmen. Ich höre die Sirene. Die Leute wissen, dass es ein Herzanfall ist. Man ist darauf eingestellt.«


    »Ich danke Ihnen, junger Mann.«


    »Wie heißen Sie? Annie, wie es auf dem Schild steht?«


    »Ich heiße Louisa. Wer Annie war, kann ich Ihnen gar nicht sagen. Das Schild hing schon da, als ich das Motel kaufte, und ich hatte nie Geld, um es zu ändern.«


    »Mögen Sie Blumen, Louisa? Ich schicke Ihnen welche in die Klinik.« Puller erwiderte ihren Blick, ermutigte sie, Ruhe zu bewahren und möglichst natürlich zu atmen, nicht daran zu denken, dass ihr Herz für immer stehen bleiben wollte.


    »Wir Mädels mögen immer Blumen«, antwortete sie mit schwacher Stimme.


    Puller hörte einen Fahrzeugmotor, das Knirschen von Reifen auf Kies, das Öffnen und Schließen von Wagentüren und eilige Schritte. Die Rettungssanitäter erwiesen sich als schnell, fähig und gut ausgebildet. Er informierte sie über das Aspirin, die Nitro-Tablette, die Flüssigkeitszufuhr und den Blutdruck. Da Louisa keine Kraft zum Sprechen mehr hatte, zählte er die Symptome auf. Die Männer stellten ihm in sachlichem Ton alle erforderlichen Fragen, setzten Louisa im Handumdrehen eine Sauerstoffmaske auf und brachten an ihrem Arm einen frischen Beutel Kochsalzlösung an. Nun gewann ihr Gesicht noch mehr Farbe.


    »Sind Sie Arzt?«, erkundigte sich ein Rettungssanitäter bei Puller. »Sie haben alles völlig richtig gemacht.«


    »Arzt bin ich nicht, nur ein Soldat, der ein paar Tricks kennt. Betreuen Sie sie gut. Ihr Name lautet Louisa. Sie ist meine Busenfreundin.«


    Der kleinere Rettungssanitäter blickte zu dem großen Ex-Ranger auf. »Gut, Kumpel, dann will ich sie auch behandeln wie eine Busenfreundin.«


    Während Louisa zur Trage wankte, winkte sie Puller zu. Er folgte ihr. Sie schob die Atemmaske vom Gesicht. »Ich habe eine Katze«, sagte sie. »Könnten Sie …?«


    Puller nickte. »Ich halte einen Kater. Kein Problem.«


    »Wie war gleich Ihr Name, Schätzchen?«


    »Puller.«


    »Sie sind ein guter Kerl, Puller«, wiederholte Louisa. Die Hecktüren der Ambulanz knallten hinter ihr zu, und das Fahrzeug nahm zügig Fahrt auf. Die Sirene fing wieder zu heulen an, während die Nacht dem Tag wich.


    Ein guter Kerl.


    Er musste einen Blumenladen ausfindig machen.


    Puller suchte die Katze und entdeckte sie in Louisas Wohnung, in die er durch eine Tür hinter dem Empfang gelangte. Das getigerte Tier lag unterm Bett in tiefem Schlaf. Louisas »Zuhause« umfasste zwei Zimmer und ein drei mal drei Meter messendes Bad, dessen Dusche für Puller fast zu klein aussah. Überall türmten sich Stapel von Gegenständen, wie Menschen ihres Alters sie anzuhäufen pflegten. Es schien, als wollten sie die Zeit zum Stehen bringen, indem sie sich an alles klammerten, was sie früher begleitet hatte. So versuchten sie dem Nahen des Todes Einhalt zu gebieten. Als wäre irgendjemand von uns dazu imstande.


    Bei dem Hinterhalt in Afghanistan hatten vier seiner Untergebenen den Tod gefunden. Vier Kameraden hatte er retten können. Ihm wurde ein ganzer Haufen Auszeichnungen verliehen, weil er etwas getan hatte, was jeder von ihnen genauso für ihn geleistet hätte, ohne nach späterer Würdigung zu fragen. Er durfte heim. So wie die Hälfte der acht Männer, die in glänzenden, mit der US-Fahne drapierten Blechsärgen lagen. Man gewährte ihnen einen kostenlosen Flug zum Luftwaffenstützpunkt Dover. Genehmigte ihnen in Arlington eine letzte Ruhestätte eins achtzig unter der Erde. Und einen weißen Grabstein, um zu markieren, wo inmitten der zahlreichen anderen weißen Grabsteine sie lagen.


    Ein vorteilhafter Tausch, dachte Puller. Wenigstens für die Armee.


    Die Katze war alt und fett und hatte von den gesundheitlichen Malaisen ihrer Halterin anscheinend nichts bemerkt. Puller füllte Futter- und Wassernapf und säuberte das Katzenklo. Dann suchte er den Hausschlüssel heraus, schloss hinter sich die Tür ab und machte sich auf den Weg zum Frühstück.


    Plötzlich hatte er Hunger. Und für den Moment musste Essen genügen.
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    Er parkte den Malibu direkt vor der »Krippe« am Straßenrand. Das Restaurant hatte schon Betrieb und war halb voll. Offenbar standen die Leute hier zum Frühstücken zeitig auf. Puller suchte sich einen Platz an einem Ecktisch, wo er mit dem Rücken zur Wand saß. Er setzte sich nie an eine Theke, außer wenn dort ein Spiegel hing, sodass er beobachten konnte, was hinter ihm geschah. Hier gab es keinen Spiegel hinter der Theke, also entfiel diese Möglichkeit. Außerdem hatte er von seinem Platz aus das Auto in ungetrübtem Blickfeld.


    Er bestellte das gleiche Frühstück, das er am Vorabend gegessen hatte. Wenn man etwas Gutes gefunden hatte, sollte man dabei bleiben.


    Puller ließ den Blick über die anderen Gäste gleiten. Überwiegend Männer. Der Kleidung nach traten sie nun den Weg zur Arbeit an, oder sie kamen von ihrer Arbeitsstelle. Anzugträger waren um diese Morgenstunde nicht zugegen, ausschließlich Schwerstarbeiter wie er.


    Puller schaute hinüber zur Wanduhr. 5 Uhr 30. Zwanzig Minuten blieben ihm zum Frühstücken. Vierzig Minuten brauchte er für die Fahrt zu den Tatorten. Um 6 Uhr 30 würde er dort sein. Genau wie er es Cole versprochen hatte.


    Er trank den Kaffee voller Genuss. Das Getränk schmeckte gut und war heiß, der Becher groß. Puller legte beide Hände darum und fühlte, wie ihm die Hitze unter die Haut kroch.


    Das Außenthermometer stand inzwischen auf fast 30 Grad. Zudem herrschte diesiges Wetter. Schon als er zum Wagen gelaufen war, um den Erste-Hilfe-Kasten zu holen, war er ein bisschen ins Schwitzen geraten. Aber wenn es im Freien heiß war, nahm man ein Warmgetränk zu sich. Damit regte man die Eigenkühlung des Körpers an. Bei Kälte verfuhr man genau andersherum. Ein schlichter wissenschaftlicher Ansatz. Doch Puller trank ungeachtet der Temperatur einfach gern Kaffee. Diese Vorliebe eignete man sich bei der Armee an. Er kannte den Grund. Kaffee verschaffte ein paar Augenblicke der Normalität in einer ansonsten anomalen Welt, in der Menschen danach trachteten, sich gegenseitig umzubringen.


    »Sind Sie John Puller?«


    Er drehte den Kopf nach links und sah einen Mann um die sechzig neben dem Tisch stehen. Der vielleicht eins siebzig große Mann hatte eine rundliche Statur und von der Sonne gebräunte Haut. Unter dem Hut lugten Strähnen grauen Haars hervor. Er trug eine Polizeiuniform. Puller blickte auf das Namensschild. Lindemann. Also der ehrenwerte Sheriff dieses hübschen Fleckens.


    »Der bin ich, Sheriff Lindemann. Bitte nehmen Sie Platz.«


    Lindemann setzte sich Puller gegenüber an den Tisch, nahm den breitrandigen Hut ab und legte ihn zur Seite. Mit der Hand strich er durch das ausgedünnte Haar, das sich durch die Berührung mit dem Hut auf kuriose Weise sträubte. Der Sheriff roch nach Old Spice, Kaffee und Nikotin. Puller fragte sich, ob in Drake wohl nur Raucher wohnten. »Ich will Ihre Zeit nicht zu sehr beanspruchen«, sagte Lindemann. »Wie ich gehört habe, sind Sie sehr beschäftigt.«


    »Ich gehe davon aus, dass das auch für Sie gilt, Sir.«


    »Mich mit ›Sir‹ anzureden ist überflüssig. Ich bin Pat. Wie darf ich Sie nennen?«


    »Puller soll mir recht sein.«


    »Cole hat erzählt, dass Sie in Ihrem Metier ein fähiger Mann sind. Ich vertraue ihr. Ich habe sie von der Landespolizei geholt. Manche Zeitgenossen nörgeln, als Frau sollte sie keine Uniform und Waffe tragen, aber ich schätze sie höher ein als jeden Mann des Reviers.«


    »Nach allem, was ich bis jetzt über sie weiß, muss ich Ihnen zustimmen. Möchten Sie einen Kaffee?«


    »Ist zwar verführerisch, aber ich muss leider ablehnen. Das heißt, da ich schon drei Tassen getrunken habe, lehnen meine Nieren ab. Und die Prostata, die nach Angaben meines Hausarztes so groß wie eine Grapefruit ist. Im Streifenwagen ergeben sich wenig Gelegenheiten zum Pinkeln.«


    »Kann ich nachvollziehen.«


    »Dieser ganze Vorgang ist eine verdammt unerquickliche Sache.«


    »Kann man wohl sagen.«


    »So was sind wir hier bei uns überhaupt nicht gewöhnt. Der letzte Mord hat sich vor zehn Jahren ereignet.«


    »Was ist damals vorgefallen?«


    »Hubby hatte seine Frau ertappt, die mit seinem Bruder in die Kiste stieg.«


    »Er hat sie umgebracht?«


    »Nein, sie kam ihm zuvor. Sie hat ihn erschossen. Und dann auch ihren Schwager, als er sie zur Rede stellte, weil sie seinen Bruder umgenietet hatte. Verzwickter Fall, um es gelinde auszudrücken.« Lindemann verstummte und beobachtete einen Moment lang das Treiben im Restaurant, ehe er den Blick wieder auf Puller richtete. »Gewöhnlich arbeiten wir in polizeilichen Angelegenheiten nicht mit Außenstehenden zusammen.«


    »Dafür habe ich volles Verständnis.«


    »Aber Tatsache ist, wir brauchen Ihre Hilfe.«


    »Die können Sie gern haben.«


    »Bleiben Sie weiter gemeinsam mit Sam an dem Fall.«


    »Sicher.«


    »Und halten Sie mich auf dem Laufenden. Mittlerweile haben die Medien Interesse daran gefunden.« Den zweiten Satz äußerte er mit beträchtlichem Abscheu.


    »In dieser Beziehung kann die Armee Ihnen aushelfen. Ich nenne Ihnen einen Kontaktmann.«


    »Das wäre mir sehr angenehm.«


    Puller holte eine Visitenkarte aus der Tasche, schrieb einen Namen und eine Telefonnummer auf die Rückseite und schob das Kärtchen über den Tisch. Ohne es anzusehen, steckte der Sheriff es in die Hemdtasche. »Dann mache ich mich mal auf die Socken«, sagte er. »Genießen Sie Ihr Frühstück.«


    »Bestimmt.«


    Lindemann setzte den Hut auf und stiefelte hinaus. Während Pullers Blick ihm folgte, erregte ein Gast, der zwei Tische entfernt saß, seine Aufmerksamkeit, und dies aus einem ganz bestimmten Grund.


    Er trug eine Mütze der US-Post.
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    Puller behielt ihn im Auge. Der Postbote verzehrte seine Mahlzeit mit merkwürdiger, langsamer Planmäßigkeit. Ähnlich hielt er es mit dem Kaffee. Ein Schluck, und sofort stellte er den Becher ab. Zehn Sekunden verstrichen. Noch ein Schluck, Absetzen des Bechers. Pullers Frühstück wurde serviert. Er verputzte es schneller, als er eigentlich beabsichtigt hatte. Die Kohlenhydrate und das Eiweiß übten eine kräftigende Wirkung auf ihn aus. Er legte Bargeld auf den Tisch, ohne auf die Rechnung zu warten; den Betrag kannte er noch vom gestrigen Abend.


    Er stand auf, nahm den Becher mit dem restlichen Kaffee, strebte an mehreren Tischen vorüber, ignorierte die Blicke der Gäste und blieb an der Sitznische des Postboten stehen. Der Mann hob den Blick.


    »Sind Sie Howard Reed?«, fragte Puller.


    Der dürre Postler, der eingesunkene Wangen hatte, bejahte mit einem Nicken.


    »Hätten Sie was dagegen, wenn ich mich für ein paar Minuten zu Ihnen setze?«


    Reed gab keine Antwort. Puller zückte seine Papiere – Dienst- und Personalausweis – und nahm ohne Reeds Einwilligung Platz. »Ich bin von der CID«, sagte er, »und ermittle in den Mordfällen, die Sie am Montag entdeckt haben.« Reed erschauderte und zog die Kappe tiefer ins Gesicht. Puller musterte ihn genauer. Der Mann war auf ungesunde Art zu dünn. Sein Äußeres deutete auf ernste organische Probleme hin. Die Sonne hatte seine Haut versengt. Wahrscheinlich sah er zehn Jahre älter aus, als er war. Seine Schultern hingen herab. Die ganze Körpersprache bezeugte eine einzige Niederlage. Im Leben. Bei allem. »Darf ich Ihnen ein paar Fragen stellen, Mr. Reed?«


    Erneut trank der Mann bedächtig einen Schluck Kaffee und setzte den Becher auch diesmal sorgsam ab. Puller überlegte, ob er an einer Zwangserkrankung leiden könnte.


    »Also gut«, sagte Reed plötzlich. Es waren seine ersten Worte an Puller. Er hatte eine kehlige, schwächliche Stimme, als würde er sie selten benutzen.


    »Können Sie mir der Reihe nach erzählen, was sich an dem Tag ereignet hat? Fangen Sie bitte da an, als Sie in die Straße eingebogen sind. Was haben Sie gesehen? Was gehört? Oder gibt es etwas, das Sie sonst gesehen oder gehört haben, aber nicht an dem Tag? Verstehen Sie, was ich meine?«


    Reed ergriff die Papierserviette, die neben seinem leeren Teller lag, und wischte sich den Mund. Er erzählte tatsächlich der Reihe nach. Das ausgezeichnete Gedächtnis und die systematische Schilderung des Mannes beeindruckten Puller. Aber vielleicht wurde man so, wenn man Millionen von Postsendungen zustellte, immer wieder dieselben Strecken zurücklegte, ständig dieselben Dinge sah. Man spürte es, wenn etwas anders war als sonst. »Kannten Sie die Familie Reynolds schon vorher?«, fragte Puller.


    »Wen?«


    »Die ermordete Familie hieß Reynolds.«


    »Ach so.« Reed dachte nach und ließ sich dabei Zeit, gönnte sich gemächlich einen weiteren Schluck Kaffee. Puller bemerkte einen Ehering an seinem knotigen Finger. Zwar verheiratet, und dennoch frühstückte er morgens um 5 Uhr 30 in einer Gaststätte? Vielleicht rührte daher die Hoffnungslosigkeit in seiner Miene. »Einmal habe ich das Mädchen gesehen. Es stand im Vorgarten, als ich Post brachte. Dem Mann bin ich nie begegnet. Kann sein, dass ich mal die Frau gesehen habe, als sie bei meiner Ankunft im Auto an mir vorbeigefahren ist.«


    »Kannten Sie die Halversons?«


    »Die Leute, die eigentlich dort wohnten?«


    »Ja.«


    Reed wackelte mit dem Kopf, bewegte ihn ruckartig von einer zur anderen Seite. »Ich hatte nie mit ihnen zu tun. Ich hätte gar nicht geläutet, aber ich brauchte für das auszuliefernde Päckchen eine Unterschrift. Es war eine Einschreibesendung mit Rückschein. Sind sie auch ermordet worden?«


    »Nein. Sie waren zur Zeit der Morde nicht da.« Kurz schwieg Puller. »Wo ist das Päckchen abgeblieben?«, lautete seine nächste Frage.


    »Das Päckchen?« Reeds Becher verharrte auf halber Höhe zum Mund.


    »Ja. Die Einschreibesendung, für die Sie die Unterschrift haben mussten.«


    Reed stellte den Kaffeebecher ab und legte einen Finger an die trockenen, gesprungenen Lippen. »Ich bin damit ins Haus gegangen.« Wieder gruselte es ihn, und er klammerte sich an die Laminattischplatte. »Da habe ich sie gesehen …«


    »Schon gut. Ich weiß, was Sie gesehen haben. Aber bitte tun Sie mir den Gefallen und konzentrieren Sie sich. Sie hatten das Päckchen in der Hand. Dann haben Sie kehrtgemacht und sind hinausgerannt. Sie sind gegen die Haustür gestoßen und haben am Verandageländer das Glas zerschlagen.« Darüber wusste Puller von Cole Bescheid.


    Reed wirkte betroffen. »Muss ich die Glastür bezahlen? Ich hatte doch gar nicht vor, sie zu beschädigen, aber mir war so etwas im ganzen Leben noch nicht unter die Augen gekommen. Und ich hoffe in Gottes Namen, dass es mir kein zweites Mal passiert.«


    »Machen Sie sich wegen der Tür keine Sorgen. Konzentrieren Sie sich auf das Päckchen. War es an die Halversons adressiert?«


    Reed nickte. »Ja, ich weiß noch, ihr Name stand darauf.« Puller schwieg und ließ dem Mann Zeit zum Nachdenken. Der menschliche Geist war eigenwillig. Gestand man ihm eine gewisse Frist zu, brachte er meistens irgendetwas aus dem Gedächtnis zum Vorschein. Auf einmal weiteten sich Reeds Augen leicht. »Wenn ich jetzt daran denke, fällt mir ein, es war eine Sendung mit stellvertretendem Empfänger.«


    »Eine c/o-Sendung?«


    »Genau, genau«, bestätigte Reed erregt. Seine Hände glitten über die Tischplatte und stießen gegen den leeren Teller. Unvermutet sah er nicht mehr nach Hoffnungslosigkeit aus. Man merkte ihm Engagement an. Vielleicht zum ersten Mal seit vielen Jahren, überlegte Puller.


    »Also war die Post in Wirklichkeit gar nicht für die Halversons bestimmt?«, folgerte Puller. »Die Sendung wurde bloß an ihre Anschrift geschickt? Welcher zweite Name stand darauf? Reynolds? Im Haus hielt sich zu der Zeit lediglich die Familie Reynolds auf.«


    Reed hatte den Blick leicht aufwärts gerichtet, während er sich zu erinnern versuchte. Puller sagte nichts. Er wollte die Gedankengänge des Postboten nicht stören. Zur Überbrückung trank er einen Schluck vom inzwischen lauwarmen Kaffee. Anschließend warf er einen längeren Blick durchs Restaurant. Über die Hälfte der Anwesenden schaute zu Reed und ihm herüber.


    Puller stutzte nicht, als er einen ihm schon bekannten Burschen sah. Dickie Strauss saß am anderen Ende der Räumlichkeit und schaute in Pullers Richtung. Er befand sich in Gesellschaft eines noch größeren Kerls. Der zweite Mann trug ein langärmeliges Hemd, sodass Puller nicht erkennen konnte, ob auch er eine Armtätowierung hatte. Beide beobachteten ihn und bemühten sich dabei angestrengt, es sich nicht anmerken zu lassen. Ihre Bemühungen waren schlichtweg bemitleidenswert. Dickie Strauss, so Pullers Rückschluss, musste seine gesamte militärische Ausbildung vergessen haben.


    Als er seine Aufmerksamkeit wieder Reed widmete, sah er, dass der Mann ihn anstarrte. »Ich kann mich nicht erinnern«, gestand der Postbote im Tonfall ehrlichen Bedauerns. »Tut mir leid. Aber an den stellvertretenden Empfänger entsinne ich mich genau.«


    »Das ist doch schon was«, antwortete Puller. »Und das Päckchen? War es groß oder klein?«


    »DIN-A4-Format.«


    »Gut. Erinnern Sie sich an den Absender? Oder wissen Sie noch, woher es kam?«


    »Nicht aus dem Kopf, ich kann’s aber herausfinden.«


    Puller schob ihm eine Visitenkarte zu. »Sie können mich über jede dieser Rufnummern und E-Mail-Adressen erreichen. Wissen Sie jetzt wieder, was aus der Sendung geworden ist? Sie sind also aus dem Haus gelaufen und haben dabei die Tür aufgestoßen …«


    Reed vermied es, auf seinen Teller zu schauen. Einen Augenblick befürchtete Puller, der Postbote könnte das Frühstück erbrechen. »Ich … ich muss es fallen gelassen haben.«


    »Im Haus? Oder vor dem Haus? Sind Sie sicher, dass das Päckchen nicht in Ihrem Postwagen liegt?«


    »Nein, im Wagen ist es nicht.« Reed verstummte. »Ja, es muss im Haus gewesen sein. Da ist es auch geblieben. Ich habe es drinnen verloren. Beim Hinauslaufen hatte ich es nicht mehr in der Hand. Ich weiß es hundertprozentig. Glasklare Sache.«


    »Na gut, ich nehme an, es wird wieder auftauchen. Können Sie noch irgendwelche sonstigen Angaben machen?«


    »Keine Ahnung. Ich meine, ich bin ja noch nie in so was verwickelt gewesen. Ich weiß nicht, was wichtig und was unwichtig ist.«


    »Reden wir mal über das Haus auf der anderen Straßenseite. Haben Sie dort etwas Außergewöhnliches bemerkt?«


    »An Treadwells Haus?«


    »Genau. Er wohnte da mit Molly Bitner zusammen. Kannten Sie das Paar?« In Coles Bericht stand, Reed hätte ausgesagt, in der ganzen Nachbarschaft niemanden zu kennen, doch Puller zog es vor, sich den Postzusteller persönlich anzuhören.


    Reed schüttelte den Kopf. »Nee, mir ist bloß der Name geläufig, weil ich doch Postbote bin. Treadwell bezieht jede Menge Biker-Zeitschriften. Er hat ’ne Harley und parkt sie vorm Haus.«


    Puller verlagerte sein Gewicht. Er wusste nicht, ob Reed mittlerweile von Treadwells und Bitners Ermordung erfahren hatte. »Sonst noch etwas?«


    »Ansonsten war alles wie gewohnt. Nichts Auffälliges. Ich meine, ich stelle ja bloß die Post zu und achte darauf, dass sie an die richtige Anschrift gelangt. Mehr muss ich eigentlich nicht machen.«


    »Das ist eine ehrbare Aufgabe, Mr. Reed. Besten Dank, dass Sie so viel Zeit für mich erübrigt haben.« Er tippte auf das Visitenkärtchen. »Bitte verständigen Sie mich, sobald Sie wissen, wer das Päckchen abgeschickt hat.«


    Puller stand auf. Der Postbote blickte zu ihm hoch. »Es gibt viele verdammt schlechte Menschen auf der Welt«, sagte er.


    »Ja, Sir, das ist völlig richtig.«


    »Ist ’ne Tatsache.«


    Puller musterte den Mann und wartete.


    »Ja, ich weiß genau, dass es die Wahrheit ist. Ich bin mit so jemand verheiratet.«


    Als Puller die Gaststätte verließ, schickten Dickie Strauss und sein großer Freund sich unverzüglich an, ihm zu folgen.


    Puller hatte mit nichts anderem gerechnet.
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    Puller klimperte in der Tasche mit den Fahrzeugschlüsseln, lehnte sich an den Malibu und wartete auf die beiden Männer.


    Dickie und sein Kumpel blieben ein, zwei Schritte vor ihm auf dem Gehweg stehen. »Was kann ich für Sie tun?«, fragte Puller.


    »Es war keine EDP«, sagte Dickie. »Und auch keine UE.«


    »Freut mich zu hören. Aber falls Sie lügen, finde ich es in fünf Minuten heraus. Es kostet mich nicht mehr, als ein paar Tasten zu drücken, um vom Armeearchiv eine Antwort zu erhalten. Woran lag es wirklich?«


    »Die Armee und ich haben uns getrennt.«


    »Warum?«


    Dickie sah seinen Begleiter an, dessen Blick auf Puller ruhte. »Aus persönlichen Gründen. Und es war nichts Verwerfliches.«


    »Außerdem geht es Sie einen Scheiß an«, äußerte sein Freund.


    »Und was kann ich dann für Sie tun?«, fragte Puller ein zweites Mal.


    »Wie ich gehört habe, ist Treadwell umgebracht worden.«


    »Sie kannten ihn?«


    »O ja.«


    Puller senkte den Blick auf Dickies tätowierten Arm und zeigte mit dem Finger darauf. »Wo haben Sie das anfertigen lassen?«


    »In einem Tattoostudio hier im Ort.«


    »Treadwell hatte genauso eine Tätowierung.«


    »Nicht genauso. Sie war etwas anders. Aber ich hatte mir seine zum Vorbild genommen.«


    »Weshalb?«


    »Weshalb nicht?«


    »Das ist keine Antwort.«


    Der größere Kerl trat vor. Er maß drei Zentimeter mehr als Puller und war vermutlich zwanzig Kilo schwerer. Dem Äußeren nach konnte er ein ehemaliger Verteidiger der Football-Erstliga sein. Nicht gut genug, um Profi zu werden, aber hinlänglich tüchtig für vier Jahre Stipendium zugunsten des College-Footballs. »Es ist seine Antwort«, sagte der Riese.


    Puller sah ihm ins Gesicht. »Und wer sind Sie?«


    »Frank.«


    »Schön, Frank. Ich dachte, die Diskussion findet zwischen Dickie und mir statt.«


    »Tja, vielleicht sollten Sie umdenken.«


    »Dazu sehe ich keinen Anlass.«


    Puller sah, dass Frank die Hand aus der Tasche zog und zur Faust ballte. Er sah auch, was Frank, obwohl er es zu verbergen versuchte, in der Faust hielt. »Ich habe hier zwei gute Gründe«, behauptete Frank und hob die Pranke.


    »Nein, keineswegs, Frank«, widersprach Puller fest, richtete sich auf und nahm ebenfalls die Hände aus den Taschen. »Durchaus nicht.« Er hatte nichts in den Fäusten, weil er auf alles verzichten konnte.


    »Mir ist klar, dass Sie ein Schießeisen haben«, sagte Frank. »In der Krippe hab ich’s gesehen.«


    »Ich würde es gar nicht benötigen.«


    »Ich bin fünfzehn Kilo schwerer als Sie«, prahlte Frank.


    »Wohl eher zwanzig.«


    »Schön. Dann haben Sie mich jetzt verstanden?«


    »He, Jungs, bleibt mal ganz locker«, mischte Dickie sich nervös ein. Um ihn zu beschwichtigen, legte er seinem Freund eine Hand auf den Arm. »Frank, lass gut sein, Mann, es ist keinen Ärger wert.«


    »Da rät Ihr Kumpel Ihnen was Vernünftiges, Frank«, sagte Puller. »Ich möchte Ihnen überhaupt nichts Unangenehmes antun. Sollten Sie allerdings in die Tat umsetzen, was Ihre Körpersprache ankündigt, wird es schmerzhaft für Sie. Die einzige Frage ist, wie sehr.«


    Frank prustete und bemühte sich um ein zuversichtliches Grinsen. »Sie glauben, bloß weil Sie in der Army sind, können Sie jeden in den Arsch treten?«


    »Nein. Aber ich weiß, dass ich Sie in den Hintern treten kann.«


    Frank schwang die Rechte, doch Puller stieß schon den Kopf vorwärts. Seine Schädeldecke krachte dem Angreifer mitten ins Gesicht. Pullers Schädel war wesentlich härter als Franks Nase. Mit blutigem Gesicht taumelte der Hundertzehn-Kilo-Koloss zurück. Puller packte seinen linken Arm, drehte ihn auf Franks Rücken und beugte ihn bis fast zum Zerbrechen. Gleichzeitig setzte er einen Fuß hinter Franks linkes Bein. Der Riese stürzte wie ein Baum auf den Gehsteig. Puller ging gleichzeitig in die Knie und legte die freie Hand hinter Franks Hinterkopf, damit er sich beim Aufprall nicht das Genick brach.


    Puller wand die Rolle Münzgeld aus Franks Faust, warf sie auf den Gehweg, stand auf und behielt den Mann im Auge. Als Frank, der seine gebrochene Nase betastete und sich das Blut aus den Augen zu wischen versuchte, sich aufrappeln wollte, stellte Puller ihm einen Fuß auf die Brust und drückte ihn nieder. »Bleiben Sie liegen.« Er wandte sich an Dickie. »Gehen Sie in die Krippe und holen Sie einen Beutel Eis, und zwar schnell.« Als Dickie sich nicht rührte, gab Puller ihm einen Schubs. »Los, Dickie, oder ich schmeiße Sie durchs Fenster, damit es zügiger geht.« Dickie eilte davon.


    »Das hätte nicht sein müssen, Sie Scheißkerl«, brabbelte Frank durch seine blutigen Hände.


    »Und Sie hätten nicht mit einer Rolle Münzen nach mir schlagen müssen.«


    »Ich glaube, Sie haben mir die Nase gebrochen.«


    »Ich habe Ihnen die Nase gebrochen. Sie war aber schon mal gebrochen. Sie hat einen Knick nach links und in der Mitte einen Höcker. Vermutlich ist Ihnen während eines Footballspiels etwas auf die Maske geknallt. Ich bezweifle, dass die Nase jemals korrekt eingerichtet wurde, und wahrscheinlich haben Sie auch eine verformte Nasenscheidewand. Jetzt haben Sie die Gelegenheit, das alles auf die Reihe zu bringen.«


    Dickie kehrte mit Eis zurück, das jemand in ein Geschirrtuch gewickelt hatte. Als Puller den Blick hob, sah er, dass sämtliche Gäste der Krippe hinter der Frontscheibe standen und das Geschehen beobachteten. Dickie streckte das Eis Puller entgegen. »Ich brauche es nicht, Dickie, sondern Ihr Kumpel.«


    Frank nahm das Eis und presste es sich eigenhändig auf die Nase.


    »Zum Teufel, was geht denn hier vor?« Puller drehte sich um und sah Sam Cole im Streifenwagen vorfahren. Sie hatte das Seitenfenster offen und trug heute Uniform. Als das Auto stand, sprang sie heraus. Puller fiel auf, dass ihr Pistolengurt nicht knarrte. Sie sah Frank an und bemerkte die Rolle Münzgeld. Dann blickte sie Dickie und danach Puller an. »Würden Sie mir erklären, was hier passiert ist? Hat er Sie angegriffen, oder haben Sie ihn attackiert?«


    Pullers Blick traf Dickie und dann Frank. Anscheinend verspürte keiner von ihnen die Neigung, die Frage zu beantworten. »Er ist ausgerutscht und hat sich die Nase gebrochen«, sagte Puller. »Sein Freund hat ihm Eis geholt.«


    Cole hob die Brauen und musterte Dickie streng. »Genauso war’s«, brummte Dickie.


    Sie musterte Frank. »Machen Sie die gleiche Aussage?«


    Frank stützte sich auf den Ellbogen. »Ja, Ma’am.«


    »Und dabei ist Ihnen ’ne Rolle Vierteldollars aus dem Hemd gefallen?«


    »Aus der Hemdtasche, als er gestürzt ist«, versicherte Puller. »Ich habe gehört, wie er sagte, dass er in den Waschsalon will. Daher das Kleingeld.«


    Cole reichte Frank die Hand und half ihm beim Aufstehen. »Lassen Sie die Nase mal lieber vom Arzt untersuchen.«


    »Ja, Ma’am.«


    Langsam entfernten sich Dickie und Frank. »Wollen wir fahren?«, fragte Puller.


    »Ich will, dass Sie mir erzählen, was wirklich vorgefallen ist.«


    »Sie behaupten, dass ich lüge?«


    »Der Bursche ist natürlich nicht ausgerutscht. Er sah aus, als hätte ihn ein Lastwagen gerammt. Und die Rolle Kleingeld hatte er wahrscheinlich in der Faust, um sie Ihnen ins Gesicht zu schlagen.«


    »Nichts als Unterstellungen und Verdächtigungen Ihrerseits.«


    »Ach nein. Aber ich erkenne einen unzweideutigen Beweis.« Sie hob die Hand und versetzte ihm einen leichten Klaps auf die Stirn. »Sie haben da Blut. Ich sehe keine Verletzung, also ist es wohl sein Blut. Das bedeutet, er hat ausgeholt, und Sie haben ihm einen Kopfstoß auf die Nase verpasst. Ich würde gern den Grund wissen.«


    »Es war nur ein Missverständnis.« Mit dem Ärmel wischte Puller das Blut ab.


    »Inwiefern?«


    »Persönlicher Art.«


    »Allmählich gehen Sie mir auf die Nerven.«


    »Es ging um nichts Wichtiges, Cole. Das ist eine kleine Ortschaft, da gibt es schon mal Missstimmung zwischen Einheimischen und Fremden. Sollte sich herausstellen, dass mehr dahintersteckt, werden Sie es sofort erfahren.« Cole machte nicht den Eindruck, als hätte er sie überzeugt, doch sie schwieg. »Ich hatte Sie so verstanden, dass wir uns am Tatort treffen wollten.«


    »Heute bin ich früher aus den Federn gehüpft«, antwortete Cole, »und ich dachte mir, dass Sie hier sind.«


    »Ich hatte eine Unterhaltung mit Ihrem Chef.«


    »Sheriff Lindemann?«


    »Er saß auch in der Krippe. Ich habe ihm eine Kontaktadresse gegeben, damit er Rückhalt beim Umgang mit den Medien findet.«


    »Danke.«


    »Er hat eine hohe Meinung von Ihnen.«


    »Das beruht auf Gegenseitigkeit. Er war es, der mir meine Chance bei der hiesigen Polizei verschafft hat.«


    »Er sagte, er hätte Sie von der Landespolizei geholt.«


    »Ja, der Wechsel war seine Idee. Er meinte, falls mir etwas daran liegt, könnte niemand verhindern, dass ich in Drake den Dienst aufnehme.«


    »Aber es ist doch wohl nicht er, der über Einstellungen entscheidet.«


    »Nein, das ist Sache eines County-Ausschusses. Ausschließlich Männer, die geistig noch im neunzehnten Jahrhundert leben. Barfuß und schwanger in der Küche zu schuften, ungefähr darauf läuft ihre Vorstellung von der Rolle hinaus, die eine Frau im Leben ausüben soll.«


    »Außerdem habe ich mit dem Postboten gesprochen.«


    »Dem Postboten? Sie meinen Howard Reed?«


    »Ja, er hat ebenfalls in der Krippe gefrühstückt. Er sagte aus, ein Päckchen, das er zustellen musste, sei im Haus verblieben. Wahrscheinlich hat er es fallen gelassen. Ihm zufolge war es stellvertretend an die Halversons geschickt worden, was wahrscheinlich heißt, eigentlich war es für ein Mitglied der Familie Reynolds bestimmt. Haben Sie es?«


    Cole wirkte ratlos. »Eine Postsendung liegt uns nicht vor.«


    Puller musterte sie aufmerksam. »Haben Sie sich denn nicht gefragt, weshalb der Postbote überhaupt an dem Haus geklingelt hat?«


    »Seinen Angaben zufolge wollte er dort für irgendetwas eine Unterschrift einholen. Ich ging davon aus …« Coles Stimme verklang, und ihre Wangen liefen rot an. »Ich hab’s verbockt. Ich hätte mich nicht auf Annahmen verlassen dürfen.«


    »Aber Sie sagen, im Haus wurde kein Päckchen gefunden. Reed gab sich ziemlich sicher, es dort verloren zu haben.«


    »Vielleicht war das der Grund, weshalb die Mörder vorletzte Nacht zurückgekehrt sind.«


    »Ja. Bloß waren Ihre Untergebenen den ganzen Tag vor Ort. Wieso haben die es nicht entdeckt?«


    »Dafür müssen wir eine Erklärung finden, Puller«, sagte Cole. »Und zwar so schnell wie möglich.«
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    Zwischen den beiden Häusern standen zwei County-Streifenwagen am Straßenrand, Kühlerhaube an Kofferraum. Die Beamten in den Fahrzeugen schwatzten miteinander, als Cole, der Puller im Malibu folgte, ihr Auto bremste. Es schien, als wollte sie sich aus dem Dienstwagen schwingen, noch ehe er ganz stand. Dann näherte sie sich den Streifenwagen.


    »Haben Sie die ganze Nacht getratscht?«, erkundigte sie sich ungehalten. »Oder haben Sie Ihre Pflicht getan?«


    Puller ging ihr nach und sah, dass er die zwei Polizisten nicht kannte; daran war nichts Ungewöhnliches, wenn sie die Nachtschicht gehabt hatten. Die Beamten stiegen aus und nahmen halbherzig Haltung an, doch Puller erkannte an ihrer Körpersprache eher Geringschätzung als Respekt gegenüber ihrer Vorgesetzten. In der Armee wäre die Situation innerhalb weniger peinlicher Minuten geklärt worden und hätte für jeden Regelwidrigen eine monatelange Bestrafung nach sich gezogen. »Irgendwelche Meldungen?«, fragte Cole.


    Beide Männer schüttelten den Kopf. »Gehört oder gesehen haben wir nichts«, sagte einer von ihnen. »Wir haben regelmäßig Runden gedreht, aber zu verschiedenen Zeiten, damit ein etwaiger Beobachter kein Muster erkennt.«


    »Gut so.« Cole wies auf Puller. »Das ist John Puller von der Army CID. Er arbeitet mit uns bei diesem Fall zusammen.« Das Paar schaute nicht freundlicher drein als die Beamten, mit denen Puller gestern zu tun gehabt hatte. Doch das kümmerte ihn nicht. Er war nicht hier, um sich mit irgendwem zu verbrüdern. Er nickte den Männern zu und ließ dann den Blick auf Cole ruhen. Derzeit hatte nicht er, sondern sie das Sagen. »Sie sind beide am Montag am Tatort gewesen«, sagte Cole und zeigte auf das Haus der Halversons. »Hat einer von Ihnen ein Päckchen gefunden, das der Postbote verloren haben könnte?«


    Beide Polizisten schüttelten den Kopf. »Sämtliche sichergestellten Beweismittel sind aufgelistet worden«, gab einer zur Antwort. »Ein Postpäckchen habe ich unter den Sachen nicht gesehen.«


    »Wenn kein Päckchen verzeichnet ist«, sekundierte ihm der andere, »haben wir auch keins gefunden. Allerdings sind wir nicht als Einzige im Haus gewesen. Falls es tatsächlich ein Päckchen gab, müsste Lan es wissen.«


    »Wenn dort ein verdammtes Päckchen war«, sagte Cole gereizt, »hätte ich es erfahren müssen.«


    »Dann wird da wohl kein Päckchen gewesen sein, Sergeant«, erwiderte der Polizist, der zuerst das Wort ergriffen hatte, mit ruhiger Stimme.


    Unauffällig beobachtete Puller die Polizisten. Noch vermochte er sie nicht zu durchschauen. Ihm blieb verborgen, ob ihr offenkundiger Widerwillen, eine Frau zur Vorgesetzten zu haben, zugleich etwas anderes kaschierte, vielleicht eine Lüge. »Tja«, sagte er, bevor einer der Männer etwas äußern konnte, »ich vermute, es wird zum Vorschein kommen. Oder aber nicht.« Beide Streifenpolizisten richteten den Blick auf ihn. »Sie haben also auch am vergangenen Abend keinerlei Aktivitäten zur Kenntnis genommen? Keine Autos, keine Spaziergänger? Keine Kinder, die Verstecken gespielt haben?«


    »Doch, da waren ein paar Kinder«, gab der zweite Polizist zur Antwort. »Aber den Häusern hat sich niemand genähert. Spaziergänger gab es auch keine. Es war feuchtschwül, und es wimmelte von Mücken.«


    Puller blickte zu dem Haus, in dem man Treadwell und Bitner ermordet hatte. »Hatte das Pärchen Verwandte, die benachrichtigt werden müssen?«


    »Das überprüfen wir noch«, sagte Cole. »Die Familie Reynolds muss außer den Eltern der Frau weitere Angehörige haben. Wir versuchen sie zu kontaktieren.«


    »Da kann die Armee Ihnen behilflich sein. Sie hat Informationen über Oberst Reynolds’ Verwandtschaft.«


    Cole nickte ihren Untergebenen zu. »Also gut, Ihre Schicht ist erst um acht Uhr zu Ende. Sie können wieder an die Arbeit gehen.« Die Beamten machten kehrt und gingen zu ihren Streifenwagen.


    »Haben die immer eine so große Klappe?«, fragte Puller.


    »Nun ja, im Grunde genommen habe ich sie verdächtigt, Beweismittel übersehen oder unterschlagen zu haben, deshalb kann ich es nachvollziehen, dass sie ein bisschen patzig geworden sind. Bei mir wäre es wahrscheinlich nicht anders gewesen. Ich hätte wohl nicht so schroff sein sollen, aber ich bin sauer, weil ich nicht an die Postsendung gedacht habe.« Sie schaute Puller an. »Hätten Sie was dagegen, wenn ich schnell eine Zigarette rauche?«


    »Ich nicht, aber eventuell Ihre Lunge.«


    »Glauben Sie, ich hätte noch nie aufzuhören versucht?«


    »Mein Vater hat vierzig Jahre lang geraucht.«


    »Wie hat er es aufgegeben?«


    »Durch Hypnose.«


    »Sie nehmen mich auf den Arm.«


    »Ich war selbst ganz erstaunt. Ich war der Meinung, man könne Starrköpfe nicht hypnotisieren. Aber allem Anschein nach sind gerade solche Menschen für Hypnose am zugänglichsten.«


    »Sie nennen mich starrköpfig?«


    »Ich würde Sie lieber Ex-Raucherin nennen.«


    »Danke, Puller. Vielleicht versuche ich es ja auch mal damit.«


    »Nun ist also der nächste Schritt, das Beweismittelverzeichnis zu prüfen. Und dann?«


    »Lan muss heute früh hier antanzen.« Cole sah auf die Armbanduhr. »In ungefähr einer Stunde.«


    »Und falls das Päckchen nicht mehr gefunden wird?«


    »Keine Ahnung. Ich habe wirklich keine Ahnung.«


    »Reed meinte, er kann vielleicht im Postamt feststellen, woher das Päckchen kam. In den amtlichen Unterlagen. Vielleicht können Sie ja ein bisschen Druck machen und die Nachforschungen beschleunigen.«


    »Ja, das kann ich. Ich wüsste wirklich gern, was in dem Päckchen so Wertvolles steckt, dass man dafür einen meiner Männer umgebracht hat.«


    Puller wandte sich um und schaute auf das Haus. »Waren Sie als eine der Ersten zur Stelle?«


    »Nein. Zwei von meinen Leuten. Jenkins, mit dem wir eben gesprochen haben, und Lou, den Sie gestern kennengelernt haben. Der Beamte, der sich mit dem falschen Treadwell unterhalten hat.«


    »Wann sind die beiden eingetroffen?«


    »Ungefähr neunzig Minuten nach dem ersten Anruf. Ich war gerade auf der anderen Seite des Countys.«


    »Und der Hund war noch im Haus?«


    »Ja. Warum? Was hat der Hund mit alldem zu schaffen? Er hat nicht gebellt, das sagte ich Ihnen doch schon.«


    »Es ist doch so, dass Hunde aus Neugier an Sachen gehen. Sie kauen auf Gegenständen. Sie fressen Zeug, das sie nicht fressen sollen.«


    Betroffen richtete Cole den Blick auf das Haus. »Nichts wie los, Puller.« Im Laufschritt setzte sie sich in Bewegung.
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    Vierzig Minuten später schaute Puller zu, wie Cole die Kante der Couch anhob, auf der die Toten gesessen hatten. Er reichte ihr eine Maglite-Stablampe, und sie leuchtete damit unter das Möbelstück. »Da ist was«, rief sie. Nacheinander zog sie einen Knochen und zwei Hundespielzeuge aus Plastik hervor.


    »Anscheinend hatte unser Vierbeiner unter der Couch ein Versteck«, mutmaßte Puller. »Sonst noch etwas?«


    Cole schob den Arm tiefer unter die Couch. »Warten Sie mal …«, sagte Puller. Er hob ein Ende der Couch ungefähr einen halben Meter hoch.


    Vom Fußboden schaute Cole zu ihm herauf. »Bei diesem Fall kann man nicht nur das Gehirn, sondern auch die Muskeln trainieren.«


    Puller sah genauer hin. »Das ist ein Stück Karton. Vielleicht von einem Päckchen.«


    »Und da haben wir noch etwas.« Cole klaubte einen Fetzen grünen Papiers vom Teppichboden und stand auf. Puller stellte die Couch ab. Cole betrachtete den Fetzen genauer und reichte ihn Puller. »Sieht aus wie der Rand eines Postbegleitscheins.«


    »Ja, völlig richtig. Aber wo ist der Rest geblieben? Müssen wir dem Hund den Magen röntgen?«


    »Oder die Täter, die Wellman ermordet haben, sind in den Besitz der Sendung gelangt. Vielleicht haben auch sie sich gedacht, dass der Hund sich an dem Päckchen vergriffen und es irgendwo versteckt hat. Sie haben unter die Couch gesehen und es gefunden.«


    Cole hegte Bedenken. »Woher konnten sie überhaupt wissen, dass es im Haus liegt?«


    »Sie hatten doch die Familie Reynolds verhört. Der Oberst könnte ihnen verraten haben, dass ein Päckchen erwartet wird.«


    »Warum haben sie es dann nicht einfach abgefangen? Sie hätten im Haus lauern können, bis Reed es anliefert. Sogar die Unterschrift hätten sie fälschen können. Es hätte sich bloß jemand als Reynolds ausgeben müssen, so wie sie es Lou gegenüber beim angeblichen Eric Treadwell gemacht haben. Reeds Aussage zufolge hat er hier niemanden persönlich gekannt. Also hätte er nichts bemerkt, er wollte ja bloß den Beleg unterschrieben haben.«


    »Aber wenn sie erst später von dem Päckchen erfahren haben? Nach der Zustellung? Ich komme nicht mehr mit, Puller.«


    Er setzte sich auf die Couch. »Reed sagte, er habe wegen der Unterschrift an der Haustür geklingelt. Folglich war es keine gewöhnliche Sendung. Aber er weiß nicht, was aus dem Päckchen geworden ist. Warum hat man es an die Halversons geschickt? Sie sind im Ruhestand. Also können die Mörder die gleichen Schlussfolgerungen wie wir gezogen haben. Der Postbote kam mit einem Päckchen an die Tür. Und was ist der Inhalt? Das mussten sie in Erfahrung bringen.« Puller schaute zum Fenster hinaus. Soeben ließ Lan Monroe vor dem Haus seinen Wagen ausrollen. »Fragen wir doch mal Lan, was auf dem Beweismittelverzeichnis steht.«


    »Selbstverständlich. Aber ich sage Ihnen schon jetzt, wir werden die Postsendung nicht darauf finden.«


    »Überzeugen wir uns davon.«


    Fünf Minuten später hatten sie die Bestätigung. Auf der Liste stand kein Päckchen.


    Sorgenvoll schaute Lan sich im Wohnzimmer um. »Ich habe nichts Derartiges gesehen.«


    »Vielleicht hat der Hund es gefressen«, sagte Cole und zog damit einen langen Blick Pullers auf sich. »Vielleicht sollte ich ihn vom Tierarzt untersuchen oder röntgen lassen.«


    »Es ist Papier«, wandte Puller ein, »also erscheint es entweder nicht auf dem Röntgenschirm, oder er hat es längst verdaut und ausgeschieden.« Coles Handy summte. Sie warf einen Blick auf die Anrufernummer und blickte überrascht drein.


    »Wer ist dran?«, fragte Puller.


    »Roger Trent.«


    »Der Kohlenbaron.« Das Handy summte weiter. »Möchten Sie den Anruf nicht annehmen?«


    »Doch, sollte ich wohl.« Cole schaltete auf Annahme. »Hallo?« Sie lauschte, versuchte vergebens etwas zu sagen, und hörte noch ein wenig länger zu. »Wird gemacht«, antwortete sie zuletzt. »Bis dann.« Sie beendete das Gespräch.


    »Und?«, fragte Puller.


    »Roger Trent wünscht mich zu sprechen. Bei sich zu Hause.«


    »Weshalb?«


    »Er behauptet, er hätte Morddrohungen erhalten.«


    »Dann sollten Sie ihm wirklich einen Besuch abstatten.«


    »Möchten Sie mich begleiten?«


    »Warum? Sind Sie der Meinung, Sie können einen gewissen Rückhalt vertragen?«


    »Könnte jedenfalls nicht schaden. Und ich sehe Ihnen an, dass der Mann bei Ihnen Neugier weckt. Auf diese Weise dürfen Sie ihn höchstpersönlich aus der Nähe kennenlernen.«


    »Dann machen wir uns auf den Weg.«
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    Cole und Puller fuhren im Streifenwagen zu Trents Wohnsitz. »Ich nehme eine Abkürzung«, sagte Cole. »Wir sparen gehörig Zeit, aber die Strecke ist holprig.« Sie bog scharf rechts ab und steuerte das Auto auf eine schmale, von Schlaglöchern übersäte Straße.


    Puller kam die Umgebung bekannt vor. Er spähte umher und sah den Grund. »Meine Güte, was ist das für ein Ding?« Er deutete auf die hohe Betonkuppel, um die Bäume, Sträucher und Ranken wuchsen. Das Bauwerk war ihm schon in der Nacht seiner Herfahrt aufgefallen, als er sich verfranzt hatte.


    »Die Einheimischen nennen es den Bunker.«


    »Na schön, aber was ist es?«


    »Irgendeine Regierungseinrichtung. Sie wurde schon lange vor meiner Geburt geschlossen.«


    »Die älteren Bürger wissen doch sicher, was es damals gewesen ist, oder? Bestimmt haben einige dort gearbeitet.«


    Cole schüttelte den Kopf. »Nein, kein Einwohner Drakes hat je in der Anlage gearbeitet. Jedenfalls meines Wissens.«


    »Ich weiß, dass die Regierung, was Finanzen betrifft, einem Schwarzen Loch ähnelt, aber nicht einmal im D. C. wird jemand solch eine Einrichtung bauen und dann niemals benutzen.«


    »Benutzt worden ist sie.« Cole verminderte das Tempo, und Puller lenkte seine Aufmerksamkeit auf die Ansammlung von Häusern, die er in derselben Nacht ebenfalls bemerkt hatte. Bei Tage sahen sie kaum anders aus. Die Gebäude waren mindestens fünfzig Jahre alt. Viele wirkten verlassen, aber nicht alle. Sie bildeten Reihen entlang schnurgerader Straßen. Von daher erinnerten sie Puller an militärische Unterkünfte. Jedes Haus glich dem Nachbargebäude.


    »Wollen Sie sagen, dass Arbeitskräfte von außerhalb dieser Gegend herangekarrt worden sind, um diesen sogenannten Bunker zu bauen und zu betreiben?«


    Cole nickte. »Für sie ist diese Siedlung errichtet worden.«


    »Wie ich sehe, wohnen da immer noch Leute.«


    »Erst seit wenigen Jahren wieder. Aufgrund der schlechten Wirtschaftslage haben viele Menschen ihren Job und ihr Zuhause verloren. Die Häuser da sind alt und morsch, aber wenn man auf der Straße lebt, ist man nicht wählerisch.«


    »Machen diese Leute Schwierigkeiten? Verzweifelten fallen bisweilen Verzweiflungstaten ein, vor allem wenn sie in enger Nachbarschaft zu anderen Mitbürgern wohnen.«


    »Wir schicken einigermaßen regelmäßig Patrouillen hin. Bislang gab es nur Kleinkriminalität. Überwiegend bleiben die Leute unter sich. Ich vermute, sie sind einfach nur froh, ein Dach über dem Kopf zu haben. Das County versucht sie zu unterstützen. Decken, Nahrung, Wasser, Batterien, Bücher für die Kinder, so was alles. Und wir müssen immer wieder vorbeischauen, um ihnen zu erklären, dass sie in den Häusern keine Kerosinkocher oder ähnliche Geräte zum Heizen verwenden sollen. Und wie sie auf Sicherheit achten können. Eine Familie wäre fast an Kohlenmonoxidvergiftung gestorben.«


    »Und die Regierung duldet es, dass sie in dieser Siedlung hausen?«


    »Ich glaube, die Regierung hat die ganze Anlage vergessen. Ungefähr so wie am Ende vom ersten Indiana-Jones-Film. Ich sehe sie als etwas Ähnliches an wie eine von vielen Kisten im Lagerhaus.«


    Puller schaute nochmals zum »Bunker« hinüber. »Wann ist die Einrichtung geschlossen worden?«


    »Weiß ich nicht genau. Meine Mutter hat mal erwähnt, es sei irgendwann in den Sechzigern gewesen.«


    »Und was ist aus den vielen Arbeitern geworden?«


    »Sie haben gepackt und sind fortgegangen.«


    »Und der Beton?«


    »Mein Vater sagte, die Arbeiten seien echt sehenswert gewesen. Der Beton ist einen Meter dick.«


    »Einen Meter?«


    »Hat mein Vater gesagt.«


    »Und niemand in Drake hat je mit den Arbeitern gesprochen? Nie hat jemand erfahren, was dort gemacht wurde?«


    »Soviel ich gehört habe, ist die Siedlung von der Regierung mit allem versorgt worden, was man zum Leben braucht. Die Arbeiter waren ausschließlich Männer, alle über vierzig und unverheiratet. Natürlich kamen gelegentlich welche in den Ort. Von meinem Vater weiß ich, dass sie eisern geschwiegen haben, was ihre Tätigkeit angeht.«


    »Wenn sie damals alle über vierzig waren, muss heute ein Großteil tot sein. Wahrscheinlich lebt von denen gar keiner mehr.«


    »Wahrscheinlich.«


    Beim Betrachten des »Bunkers« bemerkte Puller einen verrosteten Maschendrahtzaun mit einer Krone aus Stacheldraht, der die Anlage vollständig umschloss. Zwischen dem Kuppelbau und der Siedlung wucherten hohe Sträucher. Als Nächstes erfasste Pullers Blick einen kleinen Jungen und ein Mädchen, die im Vorgarten eines der Häuser spielten. Der Junge lief im Kreis, und das Mädchen versuchte ihn zu fangen. Beide fielen in einem Gewirr aus Armen und Beinen auf die Erde.


    »Haben Sie Kinder?«, fragte Cole.


    Puller wandte den Kopf und sah, dass Cole ihn musterte. Weil auch zuvor ihre Aufmerksamkeit den Kindern gegolten hatte, rollte das Auto im Schneckentempo dahin.


    »Nein«, antwortete er. »Ich war nie verheiratet.«


    »Als ich ein kleines Mädchen gewesen bin, war mein innigster Wunsch, Mutter zu werden.«


    »Und was ist dazwischengekommen?«


    Cole trat aufs Gaspedal. »Das Leben. Mir ist das Leben dazwischengekommen.«
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    Puller schätzte den Grundriss des Gebäudes auf mehr als vierhundert Quadratmeter, die sich auf einen Mittelbau und zwei Seitenflügel verteilten. Es schien, als hätte man eine Kathedrale aus Paris in die Mitte West Virginias versetzt. Das Herrenhaus der Trents stand auf einem Hügel, der vermutlich kein Kohleflöz enthielt, da man ihn nicht durch Sprengung beseitigt hatte. Ein befestigter Belag bedeckte die Zufahrtsstraße, eine Art Kopfsteinpflaster. Am Eingang zum eigentlichen Anwesen, das ein zwei Meter hoher, schmiedeeiserner Zaun umschloss, erwartete ein Tor die Ankömmlinge, an dem ein bewaffneter Posten stand. In Pullers Augen sah er wie ein pensionierter Polizist aus, fett und träge. Aber er konnte wahrscheinlich noch halbwegs geradeaus schießen.


    »Tor und Wächter«, sagte Puller, während Cole das Tempo verlangsamte. »Hat der Mann solchen Schutz nötig?«


    »Wie ich schon mal erwähnte, Kohleförderer sind nie besonders beliebt, am wenigsten da, wo die Kohle gewonnen wird. Ich bin mir sicher, dass solche Leute dort, wo es keine Bergwerke und keine weggesprengten Bergkuppen gibt, sehr viel angesehener sind.«


    Der Torwächter musste über ihre bevorstehende Ankunft informiert worden sein, denn er öffnete das Tor und winkte den Streifenwagen durch. »Nur gut, dass wir nicht hier sind, um Trent kaltzumachen«, meinte Puller. »Dieser gealterte Zerberus hätte es uns sehr erleichtert.«


    »Der Mann erhält seine Anweisungen von Trent, wie fast jeder in dieser Gegend.«


    »Möchten Sie mir damit etwas Bestimmtes sagen?«


    »Wie fast jeder, habe ich gesagt«, entgegnete Cole. »Und ich bestimmt nicht.«


    Von Nahem wirkte das Gebäude doppelt so groß wie aus der Ferne. Ein Hausmädchen in Zofenkluft öffnete das Portal, eine junge Asiatin mit zierlichen Gesichtszügen und schwarzem, zu einem adretten Zopf geflochtenem Haar. Sie führte Puller und Cole durch einen Flur von immensen Ausmaßen. An den mit Holz getäfelten Wänden hingen in kunstgerechter Anordnung große Porträts. Einen Moment lang fühlte Puller sich wie in einem Museum. Der Fußboden bestand aus buntscheckigem Marmor. Coles Polizeistiefel pochten auf der Marmorfläche. Dagegen erzeugten Pullers Militärstiefel kein Geräusch, genau wie es sein sollte.


    »Hatten Sie nicht gesagt, der Mann ist steinreich?«, meinte Puller. »Ich hatte ein lebensfreundlicheres Heim erwartet.« Anscheinend wusste Cole seinen Humor nicht zu würdigen, denn sie antwortete nicht und ließ den Blick nach vorn gewandt. Sie kamen an einer Treppe vorbei. Pullers Blick huschte aufwärts. Er sah, dass ein Mädchen im Teenageralter ihn von einem Treppenabsatz herab anstarrte. Das Mädchen hatte ein Mondgesicht und rote Wangen. Ihr Haar bildete ein wirres Gestrüpp aus hellblonden, verdrehten Locken. Dann verschwand sie außer Sicht. »Die Trents haben Kinder?«


    »Ja, zwei. Eine kleine Tochter und einen elfjährigen Jungen.«


    »Ich unterstelle mal, dass Mami und Papi noch nicht im Rentenalter sind.«


    »Trent ist siebenundvierzig. Seine Frau achtunddreißig.«


    »Freut mich, dass sie noch jung genug sind, um ihr Geld zu genießen.«


    »Oh, das gelingt ihnen durchaus.«


    Die Hausangestellte schwang eine Tür auf und bat die Besucher über die Schwelle. Hinter ihnen schloss sie die Tür. Puller hörte, wie sich ihre scheuen Schritte Tippe-tapp-tippe-tapp im Flur entfernten.


    Eine dunkelgrüne Stofftapete zierte die Wände. Der Fußboden bestand aus seidenmattem Kirschholz. Zwei rechteckige Orientteppiche bedeckten einen großen Teil davon. Die Sessel und Couchen hatten Lederbezüge.


    Die Gestaltung der Fenster hielt einen großen Teil des Tageslichts fern. Der bronzene Kronleuchter hatte ein Dutzend Lampen und erweckte den Eindruck, als wiege er eine Tonne. In der Mitte der Räumlichkeit stand ein großer Tisch, auf dem in einer Kristallvase ein riesiges Blumenarrangement prangte. Auch hier hingen Originalgemälde, die alt und kostbar wirkten, an den Wänden.


    Alles zeugte von Geschmack. Das alles musste von einem kundigen Auge aufeinander abgestimmt worden sein, mutmaßte Puller.


    »Sind Sie schon mal hier gewesen?«, fragte er.


    »Ein paar Mal. Zwecks Geselligkeit. Die Trents veranstalten häufig Partys.«


    »Sie laden die Arbeiterklasse zu ihren Soirees ein?« Bevor Cole ihm darauf antworten konnte, ging eine Tür auf, und beide wandten sich dem Mann zu, der sich ihnen näherte.


    Roger Trent maß etwa eins fünfundachtzig und futterte sich offenbar zielstrebig eine schwammige Statur an. Ein Doppelkinn wabbelte an seinem dicken Hals, und der teure Anzug konnte seinen beachtlichen Rettungsring nicht verbergen. Zwar war es kühl im Raum, aber er schwitzte. Vielleicht infolge des langen Wegs durch den Flur, dachte Puller.


    »Hallo, Roger«, sagte Cole und streckte ihm zur Begrüßung die Hand entgegen.


    Puller warf ihr einen Blick zu, den sie ignorierte. Roger?


    »Weißt du, dass ich diese Scheiße allmählich satt bin?«, knurrte Trent.


    Du?


    »Morddrohungen müssen sehr ernst genommen werden«, gab Cole zur Antwort.


    Der Kohlenbaron bemerkte Puller. »Wer zum Henker sind Sie?«


    »Das ist Spezialagent John Puller von der Army-CID in Virginia«, erklärte Cole hastig.


    Puller hielt Trent die Hand hin. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Roger.« Als sein Blick Cole streifte, sah er, dass sie das Gesicht verzog. Die Männer schüttelten sich die Hand. Puller hatte das Gefühl, einen toten Fisch in der Hand zu halten. »Morddrohungen?«, knüpfte er an das Gespäch an. »In welcher Form sind sie erfolgt?«


    »Telefonisch.«


    »Ist es dir gelungen, die Anrufe aufzuzeichnen?«, fragte Cole.


    Trent sah sie reichlich herablassend an. »Die Mailbox schaltet sich nur ein, wenn man das Gespräch nicht annimmt.« Er setzte sich in einen Sessel, gab jedoch nicht zu verstehen, dass auch seine Besucher Platz nehmen dürften.


    »Wir können versuchen, den Anrufer zu ermitteln«, sagte Cole.


    »Ich habe meine Leute schon darauf angesetzt.«


    »Und?«


    »Anonyme Telefonkarte.«


    »Verstehe. Wie oft ist gedroht worden, um welche Uhrzeit, und was für ein Telefon wurde angewählt?«


    »Drei Mal. Jeweils etwa um zweiundzwanzig Uhr. In den vergangenen drei Nächten. Alle per Handy.«


    »Ist der Anrufer darauf erkennbar?«, fragte Puller.


    »Natürlich.«


    »Und Sie nehmen Gespräche an, auch wenn Sie den Anrufer nicht kennen?«


    »Ich habe viele Geschäftsverbindungen außerhalb des Countys und sogar im Ausland. Für mich ist es nichts Besonderes, Anrufe zu ungewöhnlichen Uhrzeiten zu erhalten.«


    »Wie viele Personen kennen deine private Handynummer?«, erkundigte sich Cole.


    Trent zuckte mit den Schultern. »Kann ich unmöglich sagen. Einerseits verteile ich sie nicht nach dem Gießkannenprinzip, andererseits habe ich nie ein Geheimnis daraus gemacht.«


    »Was waren die inhaltlichen Aussagen der Drohungen?«


    »Dass meine Zeit um sei. Und dass sie Gerechtigkeit üben würden.«


    »So lautete die genaue Formulierung? Jedes Mal?«


    »Herrje, ob das der genaue Wortlaut war, weiß ich nicht mehr«, gab Trent ungeduldig zur Antwort. »Aber sinngemäß hieß es so.«


    »Und der Anrufer sagte, sie wollten Gerechtigkeit üben?«, vergewisserte sich Puller. »Mehr als eine Person?«


    »In der Weise ist es zum Ausdruck gebracht worden.«


    »Männer- oder Frauenstimme?«


    »Ein Mann, würde ich sagen.«


    »Haben Sie irgendwann davor auch schon Morddrohungen erhalten?«


    Trent blickte Cole an. »Einige Male.«


    »Solche wie diese? Ich meine, war es dieselbe Stimme?«


    »Die früheren Drohungen sind nicht am Telefon ausgesprochen worden.«


    »Wie denn?«


    »Wir haben diese Vorkommnisse untersucht«, warf Cole ein. »Alle diese Fälle sind abgeschlossen.«


    Einige Augenblicke lang musterte Puller sie, ehe er sich wieder an Trent wandte. »Na gut. Und was glauben Sie, aus welchen Gründen Sie bedroht werden?«


    Trent erhob sich aus dem Sessel und starrte Cole an. »Was will dieser Bursche hier?«, sagte er zu Cole. »Ich dachte, ich muss mich nur mit dir befassen.«


    »Wir bearbeiten gemeinsam einen Mordfall.«


    »Ich weiß, ich habe mit Bill Strauss gesprochen. Aber was um alles in der Welt haben die Morde mit meiner Situation zu tun?«


    »Sie haben insofern damit zu tun, als unter den Ermordeten auch eine deiner Angestellten ist, Molly Bitner.«


    »Trotzdem wüsste ich keinen Zusammenhang. Wenn sie tot ist, kann sie doch unmöglich hinter den Morddrohungen stecken.«


    »Sind Sie ihr je begegnet?«, fragte Puller.


    »Falls ja, erinnere ich mich nicht. Ich bin mir nicht einmal sicher, in welchem Büro sie gearbeitet hat. Auf der Ebene der unteren Angestellten bin ich nicht persönlich zugegen.«


    Puller widerstand der Versuchung, den Mann unangespitzt in den Fußboden zu rammen. »Sie unterhalten in dieser Gegend ein zweites Büro?«


    »Ich habe mehrere Büros.«


    »Sonntagnacht sind auf einem Gelände unweit des Tatorts Sprengungen durchgeführt worden«, ergriff Cole wieder das Wort. »Warum sonntags, und weshalb nachts? Musstest du dafür keine Sondergenehmigung einholen?«


    Ungläubig starrte Trent ihr ins Gesicht. »Alle Wetter, woher soll ich das wissen? Ich plane die Sprengtätigkeit nicht. Ich habe Leute, die ich dafür bezahle.«


    »Okay, sehe ich ein. An wen können wir uns wenden?«


    »Strauss muss den Überblick haben.«


    »Dann müssen wir eben mit Strauss reden«, sagte Puller.


    Trent blickte Cole herausfordernd an. »Ich möchte, dass du dich hauptsächlich mit meinem Problem beschäftigst, ist das klar?«


    »Ich untersuche die Angelegenheit, Roger«, entgegnete sie scharf. »Aber solltest du es noch nicht gemerkt haben, ich ermittle in einer ganzen Reihe von Morden.«


    Trent überhörte die Klarstellung. »Ich bin es einfach leid, immer wieder aufs Korn genommen zu werden, bloß weil ich so unglaublich erfolgreich bin. Dahinter verbirgt sich purer Neid, und ich bin es satt. Verdammt noch mal, ich bin der einzige Grund, warum Drake überhaupt noch existiert. Ich bin hier der Einzige, der Arbeitsplätze schafft. Diese Verlierer müssten mir zum Dank die Füße küssen.«


    »Ich bin sicher, dass Sie ein schweres Leben haben, Mr. Trent«, warf Puller ein.


    Trents Miene verdüsterte sich. »Offensichtlich fehlt es Ihnen an dem, was man braucht, um ein Vermögen zu erlangen. So verhält es sich mit der überwiegenden Mehrheit der Menschen. Es gibt eine kleine Zahl von Habenden und einen riesigen Rest von Habenichtsen. Und die Habenichtse bilden sich ein, ihnen müsste alles zufließen, ohne dass sie dafür einen Finger zu rühren brauchen.«


    »Ja, Sir«, sagte Puller. »In Afghanistan gibt es derzeit eine Heerschar fauler Habenichtse, die sich von Ihren Steuerzahlerdollars ein süßes Leben gönnen.«


    Trent lief rot an. »Davon spreche ich natürlich nicht. Ich bin ein großer Befürworter unserer Truppen.«


    »Gewiss, Sir.«


    »Und nun entschuldigen Sie mich bitte. Ich muss einen Flug erreichen.«


    »Ab Charleston?«, fragte Puller. »Da steht Ihnen aber erst einmal eine lange Fahrt bevor.«


    »Ich habe eine eigene Düsenmaschine.«


    »Ja, klar.«


    Trent verließ den Raum und knallte die Tür zu. Puller drehte sich Cole zu. »Ist er immer so fröhlich?«


    »Er ist, wie er ist.«


    »Diese früheren Morddrohungen sind von Ihnen untersucht worden? Konnten Sie die Urheber ermitteln?«


    »Die Angelegenheit ist abgeschlossen. Und in einem hat er recht, diese Vorfälle gehen Sie streng genommen nichts an.«


    »Sie haben mich gebeten, Sie zu begleiten.«


    »Ich hätte es nicht tun sollen.«


    »Haben Sie Angst vor dem Kerl?«


    »Lassen Sie das, Puller«, schnauzte Cole.


    Jemand öffnete die Tür. Nicht die Hausangestellte. Auch nicht Roger Trent. Ebenso wenig das junge Mädchen, das Puller auf dem Treppenabsatz bemerkt hatte. Die zierliche Frau zählte wohl über dreißig Jahre. Sie hatte schwarze Haare und hübsche, feine Gesichtszüge, die zu vollkommen wirkten, um gänzlich natürlichen Ursprungs sein zu können. Ihr Kleid hatte ein schlichtes Design, war aber aus erkennbar teurem Stoff geschneidert. Sie besaß ein selbstbewusstes Auftreten, und ihre Augen schienen alles zu sehen. Einem solchen Augenpaar war Puller schon einmal begegnet. Er schaute Cole an, dann die Frau, dann wieder Cole.


    »Wie geht’s, Jean?«, fragte Cole.


    »Mir geht’s wunderbar«, antwortete Jean Trent. »Und wie steht’s mit dir, Schwesterchen?«
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    Puller schaute ein zweites Mal zwischen Jean Trent und Sam Cole hin und her. Zwillinge waren sie nicht. Eigentlich hatten sie keine augenfällige Ähnlichkeit. Aber wenn man sie genauer betrachtete, ließ sich eindeutig eine Verwandtschaft erkennen. »Sam ist also Ihre kleine Schwester?«, fragte er.


    Jean Trent nickte. »Sie ist zwei Jahre und zwei Tage jünger als ich.«


    »Aber die Leute glauben immer«, sagte Cole, »sie sei die Jüngere.«


    »Ich erhalte regelmäßig Massagen. Außerdem habe ich einen eigenen Fitnesscoach und einen Spitzenkoch. Du, Sam, schlägst dich durch die Wildnis, gehst auf rasante Verfolgungsjagden und isst Müll. Das fordert seinen Tribut.«


    »So wird’s wohl sein«, sagte Cole. »Es gibt also neue Morddrohungen?«


    »Behauptet er.«


    »Ich habe den Eindruck, Sie machen sich keine allzu großen Sorgen«, meldete Puller sich zu Wort.


    »Roger reist stets in Begleitung eines Bodyguards. Wir sind hier überdurchschnittlich gut geschützt. Er hat die Genehmigung, verdeckt eine Waffe zu tragen, und er tut es. Die Leute in dieser Gegend mögen ihn nicht. Aber angegriffen hat ihn bisher niemand.«


    »Wenn Sie es sagen …« Puller wandte sich an Cole. »Wollen wir uns verabschieden?«


    »Nichts spricht dagegen.«


    »Möchtest du nicht heute Abend zum Essen kommen?«, fragte Jean Trent, als ihre Schwester an ihr vorbei zur Tür strebte. Dann schaute sie Puller an. »Sie nicht auch?«


    »Wieso?«, fragte Cole.


    »Roger ist heute fort, und deine Nichte hat sich nach dir erkundigt.« Puller hatte den Eindruck, dass Cole in diesem Moment ein bisschen schuldbewusst aussah. Auch ihre Schwester bemerkte es. »Sagen wir, um zwanzig Uhr dreißig? Wir essen immer spät.«


    »Einverstanden«, sagte Cole.


    »Falls Sie sich fürs Abendessen umzukleiden pflegen«, meinte Puller, »muss ich leider bekennen, dass ich meinen dunklen Anzug nicht dabeihabe.«


    »Wir genießen die Abende eher leger.« Jean Trent musterte ihre Schwester. »Wohin fährst du jetzt?«


    »Ich muss mir ein paar Leichen angucken, die heute obduziert werden.«


    »Viel Spaß.«


    Puller und Cole kehrten zurück zum Streifenwagen. »Wie kommt’s, dass Sie mir Ihre verwandtschaftliche Beziehung zu den Trents verschwiegen haben?«, fragte Puller.


    »Sind sie irgendwie von Belang?«


    »Wer weiß, was von Belang ist, bis es sich herausstellt?«


    »Egal, jetzt wissen Sie Bescheid.«


    »Er ist ungefähr zehn Jahre älter als sie. Seine zweite Frau?«


    »Nein. Er hat spät geheiratet, sie früh. Die Kinder sind gemeinsame Kinder.«


    »Sie hat Ihre Nichte erwähnt. Ich habe kurz ein junges Mädchen auf der Treppe gesehen.«


    »Meghan. Sie ist vierzehn. Ein schwieriges Alter für ein Mädchen.«


    »Und einen elfjährigen Sohn haben sie auch, sagten Sie?«


    »Roger junior. Er ist außer Haus.«


    »Wo?«


    »Militärakademie.«


    »Trent kam mir nicht gerade vor wie jemand, der aufs Militär steht.«


    »So ein Typ ist er auch nicht. Er ist mehr auf privaten Zugewinn erpicht als auf den Dienst an der Gemeinschaft. Aber sein Sohn hatte Probleme mit der Disziplin, und meine Schwester wollte sich nicht damit herumärgern. Deshalb ist er in eine geeignete Einrichtung in Pennsylvania geschickt worden, wo man Jungs wie ihn auf Vordermann bringt und ihnen einbläut, ständig ›Sir‹ zu schreien.«


    »Was gar nicht so schlecht ist. Mit Disziplin lernt man was fürs Leben.«


    »Mag sein. Meines Erachtens haben sie allerdings zu früh kapituliert. Er ist noch ein Kind. Und Disziplin lernt man am besten zu Hause. Wenn man ein Kind in dem Alter aus dem elterlichen Heim verbannt, kommt es wahrscheinlich auf den Gedanken, dass die Eltern kein Interesse an ihm haben.«


    »Ist es denn so? Haben sie kein Interesse an ihm?«


    »Darauf weiß ich wirklich keine Antwort.«


    »Sie stehen Ihrer reichen Verwandtschaft wohl nicht allzu nah?«


    »Wer kennt irgendwen schon richtig?«


    Da ist was Wahres dran, dachte Puller. »Also«, sagte er, »es gab schon früher Morddrohungen gegen Trent …«


    Cole fuhr herum und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ich habe Ihnen doch erklärt, dass in diesen Fällen ermittelt wurde und dass sie nach der Untersuchung abgeschlossen worden sind.«


    »Ich weiß, was Sie gesagt haben.«


    »Warum fangen Sie dann immer wieder davon an?«


    »Weil ich mehr erfahren möchte, als Sie mir bisher verraten haben. Im Allgemeinen ist genau das der Grund, weshalb ich Fragen stelle.«


    »Gut, aber ich habe nicht die Absicht, Ihnen Einzelheiten zu erzählen.«


    »Wo wohnt Ihr Bruder?«


    »In Drake.«


    »Und was macht er?«


    »So wenig wie möglich. Ist das ein Verhör?«


    »Ich versuche lediglich zu verstehen, unter welchen Rahmenbedingungen ich hier arbeiten muss. Falls meine Fragen Sie verstimmt haben, tut es mir leid.«


    Seine Offenheit beschwichtigte ihren Zorn. »Randy ist der Jüngste. Er ist kürzlich dreißig geworden und im Leben ein wenig vom Weg abgeirrt. Wir hoffen, er findet möglichst bald wieder zurück.«


    »Dann ist er wohl nicht auf die Militärakademie geschickt worden.«


    »Für ihn wäre es wahrscheinlich von Vorteil gewesen.«


    Sie stiegen in den Streifenwagen. Puller schloss den Sicherheitsgurt. »Hat die Fahndung inzwischen etwas erbracht?«


    »Nichts. Ich habe das Gefühl, der Kerl hat Drake längst verlassen.« Cole schnallte sich ebenfalls an und startete den Motor. »Was haben Sie mit dem Laptop und der Aktentasche gemacht?«, fragte sie.


    »Beides ist per Militärkurier unterwegs zur Armee-KTU.«


    »Und die taugt was?«


    »Es ist das beste Institut dieser Art. Man sieht es sofort, wenn man das Gebäude betritt und auf den Fußboden schaut.«


    »Was gibt’s denn da zu sehen?«


    »Das KTU-Logo. Es ist in den Fünfzigern jemandem für einen Dollar abgekauft worden.«


    »Und was zeigt das Logo?«


    »Detektiv Mickey Mouse. Der Verkäufer war Walt Disney.«


    »Die KTU hat im Logo eine Comicfigur?«


    »Wenn man so gut ist, wen kümmert es da, welches Logo man benutzt?«


    »Wie Sie meinen.«


    Sie ließen das Anwesen der Trents hinter sich und kehrten zurück in die wirkliche Welt.
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    Dr. Walter Kellerman war einmal, so fiel Puller auf, als sie zur Autopsie bei ihm eintrafen, ein wesentlich schwererer Mann gewesen, hatte aber erheblich an Gewicht verloren. Diesen Rückschluss zog er aus der erschlafften Gesichtshaut des Mediziners sowie der Tatsache, dass er in seinen Ledergürtel vier zusätzliche Löcher gestanzt hatte, damit er um seine schrumpfende Taille passte.


    Die Leichen waren aus dem Bestattungsinstitut in Kellermans Obduktionsstätte befördert worden. Sie befand sich in einem zwei Räumlichkeiten umfassenden Ziegelanbau hinter seiner Arztpraxis, die früher wohl eine Wohnung gewesen war und rund drei Kilometer von der Innenstadt entfernt lag. Man hatte die Leichen in mobilen Kühlbehältern transportiert.


    »Hat der Mann eine Erkrankung, oder ernährt er sich gesünder als sonst?«, fragte Puller mit leiser Stimme Cole, während sie Klinikkittel und Gummihandschuhe anzogen.


    »Da spielt ein wenig von beidem mit. Er geht viel spazieren, hat rotes Fleisch vom Speiseplan gestrichen und isst weniger. Vor ungefähr einem Jahr sind ihm Gallenblase und linke Niere entfernt worden. Er hat begriffen, dass er sich am Riemen reißen muss, wenn er die siebzig erleben will.«


    »Sind Sie schon mal bei Autopsien dabei gewesen?«


    »Öfter, als mir lieb war«, gab Cole zur Antwort.


    »Aber Lindemann sagte, der letzte Mord sei vor zehn Jahren verübt worden.«


    »Es werden auch aus anderen Gründen Autopsien vorgenommen. Überwiegend nach Unfällen. In einer Gegend, die vom Kohleabbau lebt, kommt so etwas häufiger vor. Und Autounfälle gibt’s auch nicht gerade selten.«


    »Leuchtet mir ein.«


    »Und falls Sie sich fragen, ob ich mich übergeben muss, sobald er zu schnippeln anfängt, lautet die Antwort: nein.«


    Kellerman hatte einen sorgsam gestutzten Bart, blaue Augen, wenig Haare auf dem Kopf und ein verbindliches Wesen. »Ich habe meine Dienstzeit bei den Fliegern abgeleistet«, sagte er, nachdem Cole ihm Puller vorgestellt hatte. »Zwei Jahre war ich in Vietnam. Danach hat das Militär mir auf der Grundlage des Soldatenförderungsgesetzes das College bezahlt, sodass ich mein Medizinstudium mit Erfolg abschließen konnte.«


    »Sieh an«, meinte Puller. »Onkel Sam kann auch mal was richtig machen.«


    »Ich hab’s nie bereut. Man geht gestärkt daraus hervor.«


    »Falls man überlebt«, schränkte Cole seine Äußerung ein.


    Unter einem Laken sah Puller eine Leiche auf dem Stahltisch liegen. »Wer ist zuerst dran?«


    »Oberst Reynolds.« Kellermans Blick fiel auf die Kühlbehältnisse. »Ich habe zur Unterstützung zwei ausgebildete Assistenten, trotzdem dürfte der Tag ziemlich lang werden.«


    »Wir sind lediglich zum Zuschauen und Fragenstellen da«, sagte Cole.


    »Beides steht Ihnen frei. Heute früh habe ich mir die Leichen schon mal kurz angesehen. Eine interessante Mischung von Verletzungen. Büchse, kleinkalibrige Faustfeuerwaffe, Strangulation, Einwirkung stumpfer Gewalt.«


    »Haben Sie schon eine Vorstellung, was verwendet wurde, um die Jugendlichen zu töten?«, erkundigte sich Puller.


    »Wahrscheinlich ist es mit bloßer Hand geschehen.«


    »Wie können Sie da sicher sein?«, fragte Cole.


    »Sicher bin ich mir nicht. Ihr Kollege wollte wissen, ob ich eine Vorstellung habe, und darauf läuft meine Vorstellung hinaus.«


    »Aber wieso mit bloßer Hand?«


    »Ein Baseballschläger, ein Metallwerkzeug oder ein anderer Gegenstand hinterlässt mit hoher Wahrscheinlichkeit Spuren oder verräterische Abdrücke auf der Haut. Ich hatte mal eine Autopsie, bei der ich auf der Brust des Toten anhand des Wappens den Hersteller des Baseballschlägers erkennen konnte, mit dem der Mann erschlagen worden war. Es war ein Louisville Slugger. Aber auch eine Faust hinterlässt einen charakteristischen Abdruck. Außerdem habe ich im Nacken des Jungen ein Beweismittel entdeckt.«


    »Was für eins?«, fragte Puller.


    »Es sieht aus wie ein Abriebklümpchen schwarzen Leders.«


    »Das heißt, der Täter hat Handschuhe getragen.«


    »Nach meiner Ansicht ja.«


    »Es ist nicht leicht, den Hirnstamm so zielsicher zu treffen, dass jemand stirbt«, sagte Puller. »Schließlich ist er nur wenige Zentimeter lang.«


    »Meines Erachtens sollten Sie nach einer Person mit besonderer Ausbildung suchen. Vielleicht einem Kampfsportler.«


    »Oder einem Militärangehörigen«, schlug Cole vor.


    »Richtig«, stimmte Kellerman zu, »oder jemandem beim Militär.« Er schob die transparente Maske vors Gesicht, streifte das Laken vom Leichnam des Offiziers und nahm erste Instrumente zur Hand. »Wollen wir?«


    Selbst mit dem Beistand zweier Assistenten beanspruchte es viele Stunden, an den sieben Leichen eine vorschriftsmäßige Autopsie vorzunehmen. Puller hatte reichlich Untersuchungsmaterial in spezielle Dosen gepackt und sie korrekt etikettiert, um sie der KTU zu schicken. Er beabsichtigte, der Sendung spezifische Instruktionen für das Labor in Fort Gillem beizufügen, wo die Materialien auf beweisträchtige Eigenschaften analysiert werden sollten. Und wie üblich würde er den Instruktionen, um sie zu konkretisieren, E-Mails und Anrufe folgen lassen.


    Kellerman hatte seine Assistenten damit betraut, die Y-förmigen Einschnitte zu vernähen. Dann hatte er sich umgezogen und war nach Hause gefahren. Cole und Puller gingen ins Freie. Puller verstaute die Dosen im Streifenwagen. Zusätzlich hatte er Kommentare auf den Rekorder gesprochen und umfangreiche handschriftliche Notizen angefertigt. Irgendetwas Bemerkenswertes war bei alledem bislang jedoch nicht ersichtlich geworden.


    Das aus Reynolds’ Schädel entfernte Schusspflaster musste erst noch Vergleichen unterzogen werden, um das Kaliber der benutzten Mordwaffe festzustellen. Einige der weißen Stoffpartikel, die in seinem Gesicht gesteckt hatten, waren keine Reste von Schusspflaster. Kellerman hatte die Theorie gewagt, sie könnten von einer dem Oberst umgebundenen Augenbinde stammen.


    »Dadurch könnte sich erklären«, hatte Puller spekuliert, »warum er sich nicht zu wehren versucht oder wenigstens die Hände gehoben hat.«


    »Er hat den Schuss nicht kommen sehen«, meinte Cole.


    Stacey Reynolds’ Oberkörper war mit Schrotkugeln gespickt worden. Die zwei Jugendlichen hatte man, wie vermutet, durch Schläge in den Nacken getötet. Eric Treadwell und Molly Bitner waren .22er-Projektilen zum Opfer gefallen, die ihnen durchs Auge ins Gehirn gedrungen waren. Die Geschosse hatten in einigermaßen gut erhaltener Form aus den Schädeln entfernt werden können. Nun galt es, die dazu passende Schusswaffe zu finden.


    Wellman hatte einen brutalen Hieb auf den Kopf erhalten, der ihn bewusstlos werden ließ. Sein Tod war nicht durch Genickbruch erfolgt. Dafür wäre ein tiefer Sturz erforderlich gewesen, zu dem es unter der niedrigen Kellerdecke an Höhe mangelte. Stattdessen war er einen langsamen Erstickungstod gestorben.


    Puller und Cole lehnten sich an den Streifenwagen. Cole klaubte eine Zigarette heraus und steckte sie an. »Gucken Sie nicht so, Puller. Ich habe gerade die Obduktion von sieben Leichen durchgestanden. So was ist eine große Belastung.«


    »Viele Hinweise sind anscheinend nicht verblieben.«


    »Haben Sie irgendwelche Einfälle?«


    »Leider keine, die uns zum Erfolg verhelfen könnten.«


    Cole blickte auf die Armbanduhr. »Das Abendessen bei meiner Schwester steht an.«


    »Warum hat sie mich eingeladen?«


    »Keine Ahnung. Einen anderen Grund, als dass Sie jünger, größer und sportlicher sind als ihr Mann, wüsste ich nicht.«


    »Sie meinen, sie hat außerehelich was mit Männern?«


    »Ich behaupte nichts dergleichen, weil ich es nicht weiß. Allerdings ist Roger häufig fort.«


    »Sie machte nicht den Eindruck, wegen der Morddrohungen übermäßig besorgt zu sein.«


    »Roger ist ein unbeliebter Zeitgenosse. Ich vermute, man stumpft allmählich ab.«


    »Das gilt vielleicht für sie, aber nicht für ihn. Er war nicht bloß wütend, er hatte Angst.«


    »Sicher. Er ist ja das Ziel der Drohungen, nicht sie.«


    »Stimmt.«


    »Ich kann Sie bei Ihrem Wagen absetzen und später am Motel abholen. Dann haben wir Zeit zum Duschen und Umziehen. Ich muss mich tüchtig abbürsten, um den Leichengeruch loszuwerden.«


    »Leider glaube ich nicht mehr, dass ein Mensch sich dermaßen kräftig abschrubben kann.«


    »Auf alle Fälle werde ich es nach Kräften versuchen.«
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    Puller fuhr geradewegs zum Postamt, das nur wenige Minuten von Annie’s Motel entfernt lag. Er traf kurz vor Feierabend ein. Per Eilsendung verschickte er die Kästchen mit dem Untersuchungsmaterial nach Atlanta und widmete seine Aufmerksamkeit anschließend der jungen Frau, die hinter dem Schalter saß und ihn erwartungsvoll ansah. Er zeigte ihr seine Ausweise. »Ich bin von der Armee-CID.«


    »Ich weiß«, lautete die Antwort.


    »Woher?«, fragte Puller.


    »In einem kleinen Ort spricht sich alles schnell herum. Außerdem sind Sie zu groß, um übersehen zu werden.«


    »Ich brauche Informationen über eine bestimmte Postsendung.«


    »Was für eine?«


    Puller erläuterte ihr, dass es sich um das für die Familie Reynolds bestimmte Einschreibepäckchen handelte, das der Postbote Howard Reed am Montag an die Halversons hatte ausliefern sollen. Die Frau nickte. »Howard hat mir heute Morgen davon erzählt, als er seine Ladung Post holte.«


    »Es ist sehr wichtig, dass wir erfahren, woher das Päckchen kam.«


    Die Postlerin schaute hinter sich. »Dann ist es wohl besser, ich wende mich zuerst an meinen Chef.«


    »Tun Sie das.«


    »Er hat aber heute frei.«


    Puller stützte seine großen Hände auf den Schalter. »Wie ist Ihr Name?«


    »Sandy. Sandy Dreidel.«


    »Also, Sandy, lassen Sie es mich Ihnen erklären. Diese Postsendung könnte von höchster Bedeutung sein, um die Mörder der beiden Familien aufzuspüren. Je länger wir warten, umso weiter setzen sie sich ab. Ich brauche nur den Namen und die Anschrift des Absenders dieses Päckchens, mehr nicht.«


    »Ich habe durchaus verstanden, worum es geht. Aber es gibt bei uns gewisse Verfahrensregeln und Dienstvorschriften.«


    Spontan musste Puller grinsen. »Das wiederum kann ich verstehen. Ich bin in der Army. Für jede Vorschrift, die es bei der Post gibt, hat die Armee garantiert zehn.«


    Sandy erwiderte sein Lächeln. »Na klar, da haben Sie bestimmt recht.«


    »Wissen Sie denn, wie Sie an die Information gelangen können?«


    »Ja, natürlich. Wir führen Listen.«


    »Wahrscheinlich finden Sie die Daten, wenn Sie am Computer auf ein paar Tasten tippen.«


    Sandy wirkte verlegen. »Um ehrlich zu sein, wir haben nicht alles im Computer gespeichert. Aber wir führen schriftliche Listen.«


    Puller reichte ihr sein Notizbuch und einen Kugelschreiber. »Wenn Sie sich einen Moment Zeit nehmen und Name und Anschrift in dieses Buch schreiben würden, könnte es uns sicherlich helfen, die Mörder so vieler Mitbürger zu finden.«


    Sandy zögerte und sah über Pullers Schulter hinweg durch das Fenster auf die Straße. Dann nahm sie Notizbuch und Kuli entgegen. Es dauerte fünf Minuten, bis sie wiederkam und ihm beides zurückgab. Er sah sich die Eintragung an und hob den Blick. »Das ist uns eine große Hilfe, Sandy. Ich weiß Ihre Unterstützung sehr zu schätzen.«


    »Aber Sie erzählen es doch niemandem?«, fragte sie voller Sorge.


    »Von mir erfährt es kein Mensch.«


    Im Motelzimmer betrachtete Puller nachdenklich den Namen und die Anschrift, die Sandy ihm aufgeschrieben hatte. Den Firmennamen kannte er nicht. Der Anschrift zufolge befand sich der Firmensitz in Ohio. Er googelte am Laptop und stieß auf die Homepage des Unternehmens. Als er sah, womit man sich dort beschäftigte, fragte er sich, ob im vorliegenden Fall endlich eine Wende bevorstand. Falls ja, offenbarte sie sich nicht auf den ersten Blick. Er rief die Telefonnummer an, die auf der Homepage stand, doch es kam nur eine Verbindung zum Anrufbeantworter zustande. Die Tonkonserve erklärte, die Firma habe geschlossen und öffne erst am folgenden Morgen um neun Uhr wieder.


    Weil er momentan sonst nichts tun konnte, rief Puller die Klinik an, in die man Louisa gebracht hatte, die Motelbetreiberin. Es gelang ihm nicht, jemanden an den Apparat zu bekommen, der etwas über ihren Gesundheitszustand wusste, doch er kaufte telefonisch beim Geschenkshop der Klinik einen Blumenstrauß, bezahlte ihn per Kreditkarte und ließ auf das Begleitkärtchen schreiben:


    Der Katze geht es gut. Ihnen hoffentlich auch. Ihr guter Kerl Puller.


    Er legte das Handy beiseite, zog sich aus und stellte sich unter die Dusche. Die Army lehrte ihre Mitglieder, sich schnell zu waschen und noch schneller anzuziehen, daher war er fünf Minuten später trocken und wieder bekleidet.


    Er schob gerade eine M11 ins vordere Halfter, als er es bemerkte: Jemand hatte unter der Zimmertür ein Papier durchgeschoben. Sofort spähte er durch das neben der Tür befindliche Fenster. Kein Mensch war zu sehen. In dem kleinen Innenhof standen weder Fahrzeuge, noch hielten sich Fremde darin auf. Puller zog einem Kissen die Hülle ab, kniete sich an die Tür und benutzte die Kissenhülle, um den Zettel aufzuheben. Er drehte ihn um. Die Beschriftung war im Laserdruck erstellt worden. Der Text hatte eine unmissverständliche Aussage.


    Ich weiß etwas, das Sie nicht wissen. Kommen Sie sofort.


    Hinzugefügt war eine Anschrift.


    Anhand der Stadtplan-App seines Handys informierte sich Puller über den geografischen Ort der genannten Anschrift. Mit dem Auto würde er fünfzehn Minuten dorthin brauchen. Vermutlich geriet er dadurch noch tiefer in die Mitte des ländlichen Nichts, in dem er sich gestrandet fühlte. Und an einen idealen Ort für einen Hinterhalt. Für einen Fernschuss. Oder einen Büchsenschuss aus nächster Nähe. Oder in eine Auseinandersetzung, in der er allein gegen zehn Gegner stand. Vielleicht hatten Dickie und sein großer Freund mit der zweimal gebrochenen Nase beschlossen, es ihm heimzuzahlen, und jetzt die dafür erforderliche Verstärkung anrücken lassen.


    Pullers Blick ruhte auf dem Handy. Er konnte Cole anrufen und sie einweihen. Wahrscheinlich war es das Vernünftigste. Er drückte auf die Kurzwahl. Der Rufton surrte; dann schaltete sich die Mailbox ein. Vielleicht stand sie noch unter der Dusche und versuchte, sich den Geruch des Todes abzubürsten. Puller sprach ihr die Information über die neue Entwicklung auf die Mailbox, gab die erhaltene Anschrift an und trennte die Verbindung.


    Der nächste Anruf galt seiner alten Bekannten Kristen Craig bei der Armee-KTU. Mit knappen Worten beschrieb er, was für Material er ans Labor verschickt hatte und welche Ergebnisse er sich von der Untersuchung erhoffte. »Wie ist es mit dem Laptop und der Aktentasche gelaufen?«, wollte er anschließend erfahren. »Hat der Militärische Geheimdienst das Labor Einsicht nehmen lassen?«


    »Ist schon erledigt«, lautete die Auskunft. »Aber ich muss gestehen, ich bin enttäuscht davon.«


    »Warum?«


    »In der Aktentasche waren eine vertrocknete Stulle, eine Handvoll Visitenkarten aus der Privatwirtschaft, mehrere Zeitschriften und ein einziges militärisches Schriftstück, das keiner Geheimhaltung unterlag.«


    »Und der Laptop?«


    »Ein paar Pornos und eine Riesenmenge bedeutungsloses Zeug. Okay, ja, er hatte auch dienstliche Angelegenheiten gespeichert, aber nichts davon hätte den Untergang der westlichen Zivilisation verursacht, wäre es den Schurken dieser Welt in die Hände gefallen.«


    »Weiß der Militärische Geheimdienst Bescheid?«


    »Selbstverständlich. Sonst wäre er kein Geheimdienst. Sie hatten jemanden zu uns ins Labor abkommandiert.«


    »Pornos, aha …«


    »Solchen Schund finden wir ständig auf Laptops von Militärangehörigen, das wissen Sie doch selbst. Und es sind keine harten Sachen, bloß solche Filmchen, die sich Männer im Hotelzimmer am Laptop angucken, damit am nächsten Morgen kein Filmtitel auf der Rechnung erscheint. Diese Streifen begeistern nicht eben durch dramaturgische Leistungen. Aber ich bin ja kein Mann.«


    »Mir ist bekannt, dass Frauen weit höhere Maßstäbe anlegen. Weshalb ist dann beim FAO solche Aufregung darum entstanden?«


    »He, Mann, ich bin nicht beim Führungsstab, ich bin nur Laborantin, der Ermittler sind Sie«, entgegnete Kristin scherzhaft.


    Puller bedankte sich, beendete das Telefonat, sah sich noch einmal den Zettel an und dachte erneut darüber nach. Er wartete auf Coles Rückruf. Doch sie meldete sich nicht.


    Er verließ das Motelzimmer und sperrte hinter sich die Tür ab. Als er im Malibu saß, ließ er den Motor an, gab im Navi die ihm genannte Anschrift ein und fuhr los.
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    Ein rostiger Briefkasten an schiefem Pfosten.


    Puller fuhr daran vorbei und lenkte den Wagen auf einen Lehmweg. Auf beiden Seiten war dichter Wald. Es wunderte ihn, dass ein so verwunschener Ort eine Anschrift hatte, die sich per GPS ausfindig machen ließ. Der Große Bruder wusste tatsächlich alles.


    Er stellte den Wagen etwa dreihundert Meter von dem mutmaßlichen Wohnsitz entfernt ab, schlug sich ins Gehölz und drang in westlicher Richtung vor. Aus der Deckung einer Baumgruppe beobachtete er das kleine Gebäude. In einigem Abstand hörte er das unverkennbare Rasseln einer Klapperschlange, die irgendjemanden vor ihrer Anwesenheit warnte.


    Bewegungslos behielt Puller das Häuschen unter Beobachtung. Er kauerte im Unterholz, ohne die Augen abzuwenden.


    Vor dem Haus stand ein alter Kleinlaster. An einer Nebenseite sah er das ausgeschlachtete Wrack eines zweiten Pick-ups. Anscheinend gab es an der Rückseite eine Garage. Die einzige Tür war geschlossen. Diese vergammelte Bude machte nicht den Eindruck, als hätte sie in jüngster Zeit jemand bewohnt. Obwohl der umgebende Wald für Schatten sorgte, war es nicht so dunkel, dass man im Inneren das Licht einschalten musste.


    Keine Geräusche. Keine Menschen. Puller überlegte, was er tun sollte, während er reglos in der Hocke verharrte.


    Es lag nahe, dass jemand, der so weit abseits wohnte, wohl kaum etwas gesehen haben konnte, das mit den Morden zu tun hatte. Möglicherweise aber wusste er etwas. Wie es auf der Mitteilung stand.


    Daher lief die Analyse der Situation darauf hinaus, dass er entweder einen Hinweis bekam, oder jemand wollte ihm Übles. In letzterem Fall mochte es sein, dass entweder Dickie und seine Kumpane auf Rache sannen oder dass ein Anschlag aus Täterkreisen geplant war, um seinen Ermittlungen ein vorzeitiges Ende zu bereiten.


    Puller hatte das Handy auf Vibration umgeschaltet. Jetzt vibrierte es. Er blickte auf das Display und meldete sich im Flüsterton.


    »Puller hier.«


    »Wo stecken Sie?«, fragte Cole.


    »In unmittelbarer Nähe der angegebenen Anschrift. Im Wald östlich des Hauses. Und wo sind Sie?«


    »Im Wald westlich davon.«


    »Ist ja fast wie abgesprochen. Sehen Sie etwas? Ich kann nichts feststellen.«


    »Ich auch nicht.«


    »Haben Sie eine Ahnung, wer hier wohnt?«


    »Nein.«


    »Am Briefkasten stand kein Name.«


    »Was haben Sie als Nächstes im Sinn?«


    »Ich will herausfinden, weshalb wir hier sind.«


    »Und auf welche Weise?«


    »Wir gehen ganz schlicht und einfach vor. Ich nähere mich dem Haus von Osten, Sie kommen von Westen. Am Waldrand warten wir und schauen uns die Verhältnisse noch einmal an.« Er schob das Handy in die Gürteltasche und schlich vorwärts. Die inzwischen gezückte M11 hielt er mit der Mündung nach vorn. Er vermutete, dass Cole an der Westseite mit ihrem King Cobra ebenso verfuhr.


    Eine Minute später vibrierte das Handy ein zweites Mal. »Ich bin zur Stelle«, sagte Cole. »Was jetzt?«


    Puller antwortete nicht sofort. Er nahm seine Eindrücke des Umfelds gewissermaßen Abschnitt für Abschnitt in sich auf. Die Taliban und genauso die El Kaida waren äußerst gerissen gewesen, wenn es galt, amerikanische Soldaten in die Falle zu locken. Sie kannten Methoden, um durch und durch Mörderisches hinter Harmlosem zu verbergen. Hinter Kindern, Frauen und Haustieren. »Puller?«


    »Einen Moment.« Er trat ein paar Schritte vor. »Hallo?«, rief er. »Ist jemand da?« Keine Antwort. Eigentlich hatte er auch keine Reaktion erwartet. Er machte noch zwei Schritte und verließ damit vollends den Waldrand. Allerdings achtete er darauf, dass sich zwischen ihm und dem Haus der alte Kleinlaster befand. »Können Sie mich sehen?«, fragte er ins Handy.


    »Ja, aber nur so eben.«


    »Bemerken Sie auf Ihrer Seite irgendwas Verdächtiges?«


    »Nein. Ich glaube, die Bruchbude ist unbewohnt. Verdammt, sie sieht aus, als könnte sie jederzeit einstürzen.«


    »Sind Sie hier schon mal gewesen?«


    »Nur vorbeigefahren. Diesen Waldweg kannte ich noch nicht. Was glauben Sie, was das Ganze soll?«


    »Bleiben Sie, wo Sie sind. Ich möchte etwas ausprobieren.« Er steckte das Handy weg und bewegte sich langsam vorwärts, bis er freien Blick auf die vordere Veranda hatte. Er schaute nach oben, nach unten, dann zur einen und zur anderen Seite; danach wieder nach unten. Anschließend holte er ein Zielfernrohr, das er seinem Armeerucksack entnommen hatte, aus der Jackentasche. Er spähte hindurch und justierte die Optik, bis er die Veranda deutlich erkennen konnte. Noch einmal sah er nach oben und unten und nach den Seiten. Zuletzt verweilte sein Blick wieder unten. Erneut nahm er das Handy zur Hand und drückte es ans Ohr. »Gehen Sie in Deckung, und ziehen Sie den Kopf ein.«


    »Was sehen Sie? Was haben Sie vor?«


    »Falls ich recht habe, werden Sie’s in fünf Sekunden laut und deutlich hören.«


    »Puller …«


    Aber er hatte das Handy schon zurück in die Tasche geschoben.


    Puller befestigte das Zielfernrohr auf der M11. Dann schaute er sich ein letztes Mal vor dem Haus um. »Hallo, hier ist John Puller. Sie haben mich hergebeten. Ich möchte mit Ihnen reden.« Er wartete fünf Sekunden lang. Glaubte man vielleicht, er würde schnurstracks zur Haustür gehen?


    Er hob die Pistole und visierte durch die Zieloptik die Veranda an. Der Lauf zeigte auf die Bodenbretter. Er feuerte dreimal rasch hintereinander. Holzsplitter stoben in die Höhe. Er hörte Metall auf Metall prallen. Das konnte nur eines bedeuten: Er hatte recht.


    Er duckte sich, als auch schon die Haustür zerbarst. Das alte, morsche Holz wurde durch den Büchsenschuss völlig zerlegt. Wer jetzt vor der Tür gestanden hätte, wäre zum Sieb geworden. Nicht mit mir, dachte Puller.


    »Gott im Himmel!« Er schaute nach links und sah Cole im Zwielicht stehen. Sie starrte erst ihn an, dann die Tür, dann wieder ihn. »Woher wussten Sie, dass da eine Selbstschussanlage versteckt ist?«, rief sie.


    »Neue Dielen vor der Haustür. Man hat darunter einen Druckauslöser angebracht, einen Draht ins Haus verlegt und mit dem Abzug der Flinte verbunden, die in ungefährer Bauchhöhe auf etwas aufmontiert sein muss. Ich habe gehört, wie meine Kugeln die Metallplatte trafen.« Puller verließ die Deckung des rostigen Kleinlasters. »Aber ich kann nicht begreifen, wieso man glaubte, ich würde mich einfach vor die Tür stellen und durchlöchern lassen.«


    »Ich bin froh, dass Sie schlauer sind, als man es Ihnen zugetraut hat.« Cole kam näher.


    Puller sah den Draht und hechtete vorwärts. Er rammte Cole, umschlang ihre Taille, stemmte sie hoch und taumelte mit ihr zum Waldrand, zwei Sekunden, bevor der Kleinlaster explodierte. Einen halben Meter neben ihnen schlug ein Vorderrad aufs Erdreich. Ringsum hagelte es Trümmer. Puller deckte Cole mit dem Körper. Ein langer Streifen Gummi klatschte auf seine Waden. Er spürte ein Brennen, aber keine Verletzung. Das gab einen Bluterguss, sonst nichts.


    Während Flammen aus dem Autowrack loderten, erkannte Puller, dass es ein zweites Problem gab. Er packte Cole am Arm, warf sie sich über die Schulter und rannte in den Wald. Wenige Sekunden später detonierte ein Gastank. Wuchtig verteilte sich eine zweite Wolke aus Trümmerstücken in sämtliche Richtungen.


    Puller setzte Cole in sicherem Abstand von dem lohenden Autowrack hinter einem Baum ab und kniete sich hin. Im Schutz des Baumstamms ließ er den glühenden Schrott herabhageln, dann lugte er vorsichtig um den Stamm. »Woher wussten Sie das?«, keuchte Cole und raffte sich auf.


    »Ich habe zwischen zwei Sträuchern den Stolperdraht bemerkt.«


    »Offensichtlich wollte jemand Sie beseitigen. Versteckte Schießvorrichtung, Stolperdraht … Eine von beiden Fallen sollte Sie unbedingt erwischen.« Cole sah sich um und erschauderte, und wohl nicht nur, weil die Abendluft abkühlte. »Mir läuten die Ohren, als hätte ich in einem Glockenturm gestanden.« Puller vermied es, sie anzusehen. Er betrachtete das Fahrzeugwrack. »Alles klar, Puller? Oder haben Sie was abgekriegt?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Was ist denn los?«


    »Ich hätte den Stolperdraht sehen müssen, lange bevor Sie ihn berührt haben.«


    »Sie haben ihn doch rechtzeitig bemerkt.«


    Nun sah er sie an. »Das ist nicht gut genug.«


    »Ich muss ein Expertenteam anfordern, damit dieser Saustall untersucht wird«, sagte Cole. »Und die Feuerwehr. Falls ein Waldbrand entsteht, dürften wir unsere liebe Not haben, ihn einzudämmen.«


    »Dort neben dem Haus liegt ein zusammengerollter Schlauch. Sollte noch Wasser da sein, kann ich schon mal mit dem Löschen anfangen.«


    »Und wenn es weitere Sprengfallen gibt?«


    »Würde ich noch einen Auslöser übersehen, hätte ich verdient, was mir zustößt.«


    »Puller, Sie haben nichts übersehen.«


    Er ging nicht auf die Bemerkung ein. »Sind in Ihrem Zuständigkeitsbereich irgendwelche Bombenspezialisten abrufbar?«


    »Lan Monroe versteht ein bisschen davon. Aber im Umland wohnt ein pensionierter Zollinspektor. Wie Sie wissen, versteht man beim Zoll auch etwas von Schusswaffen und Sprengstoff. Vielleicht kann ich ihn als Deputy hinzuziehen.«


    »Ich würde es versuchen. Wir müssen möglichst viele Fachleute auf die Sache ansetzen.«


    Während Cole telefonierte, entrollte Puller den Schlauch und besprühte das Autowrack und die Flammen mit Wasser. Innerhalb von zehn Minuten trafen zwei Polizisten und zwei Löschfahrzeuge der Feuerwehr ein. Lan Monroe rief zurück und erklärte, er sei unterwegs. Cole erreichte auch den ehemaligen Zollinspektor und vereinbarte mit ihm, dass er ebenfalls kommen sollte.


    Die Feuerwehrmänner übernahmen die restlichen Löscharbeiten und spritzten Wasser auf das schwelende Fahrzeugwrack und die verbliebenen Brandnester. Puller sprach die beiden Polizisten an und deutete auf die Hausruine. »Ich halte es nicht für ratsam, diese wackelige Hütte zu betreten. Sie sollten lieber einen mobilen Roboter hineinschicken statt jemanden aus Fleisch und Blut.«


    »Die State Police hat so ein Gerät«, sagte Cole. »Ich rufe dort an.«


    »Also, das war’s«, meinte Puller, nachdem sie auch diesen Anruf getätigt hatte. »Am besten denken wir nun ans Abendessen.«


    »Sie wollen trotz allem hin?«


    »Ja, sicher.«


    »Haben Sie saubere Klamotten im Auto?«


    »Immer.«


    »Dann legen wir einen Zwischenstopp bei mir ein und duschen. Ich kann mich dann auch umziehen. Mein Haus ist näher bei den Trents als Ihr Motel.«


    Beide traten den Rückweg zu ihren Fahrzeugen an, während das Untersuchungsteam vorerst möglichst großen Abstand von der Ruine und dem gesprengten Kleinlaster bewahrte. Als sie zur Landstraße gelangten, lehnte dort Sheriff Lindemann an der Beifahrertür seines Fords. Er tupfte sich mit einem Taschentuch das Gesicht ab und spie in den Dreck. »In Drake sind aufregende Zeiten angebrochen«, sagte er, als sie vor ihm stehen blieben.


    »Entschieden zu aufregend«, antwortete Cole.


    »Sie haben mir erspart, Puller, einen neuen Sergeant besorgen zu müssen. Dafür bin ich Ihnen sehr zu Dank verpflichtet.«


    »Um ein Haar wäre es schiefgegangen.«


    »Es zählt nur, was wirklich geschieht«, entgegnete Lindemann und richtete den Blick in den Waldweg. »Sie machen irgendwen nervös. Den Zettel haben Sie im Motel gefunden?«


    »Jemand hat den Wisch unter der Tür durchgeschoben, während ich unter der Dusche stand.«


    »Sie werden also beobachtet?«


    »Offensichtlich.«


    »Haben Sie inzwischen irgendeinen Schimmer, was hier eigentlich los ist?«


    »Noch nicht«, bekannte Cole. »Aber die Täter haben die Sache jetzt in den Rang eines persönlichen Konflikts erhoben. Deshalb werde ich bis auf Weiteres jede wache Sekunde in die Lösung des Falles investieren, Sheriff.«


    Lindemann nickte und spuckte nochmals aus. »Wohl ’ne Allergie. Hatte noch nie so was.« Er sah Puller an. »Möchten Sie Personenschutz von der Polizei?«


    »Nein, ich komme schon klar.«


    »Wie Sie wünschen. Okay, dann fahre ich jetzt nach Hause. Meine Frau wartet mit dem Essen auf mich.«


    »Geben Sie auf sich acht, Sheriff«, empfahl Cole.


    »Haben Sie es auf seinen Posten abgesehen?«, fragte Puller, als Lindemann losfuhr. »Innerlich hat er ja schon abgedankt.«


    »Er ist ein fähiger Polizist. Aber er ist schon seit über dreißig Jahren im Dienst, und ich bezweifle, dass er je damit gerechnet hat, kurz vor seiner Pensionierung könnte noch etwas so Schlimmes passieren.« Sie öffnete die Autotür. »Ich habe erfahren, dass Sie in Annie’s Motel Louisas Lebensretter gewesen sind«, fügte sie hinzu. »Da haben Sie wirklich eine gute Tat vollbracht.«


    »Louisa brauchte Hilfe, also habe ich geholfen. Nichts Besonderes. Wie geht es ihr?«


    »Keine Ahnung. Ich hatte noch keine Gelegenheit, in der Klinik anzurufen. Aber ohne Ihr Eingreifen wäre sie jetzt ganz bestimmt tot.«


    »Kennen Sie sie?«


    »Jeder kennt Louisa. Sie zählt zum Salz der Erde.«


    »Es ist schön, dem Salz der Erde behilflich sein zu können«, sagte Puller halblaut. »Meistens ziehen diese Menschen den Kürzeren.«


    Cole legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Ich will nicht, dass Sie sich wegen des Stolperdrahts mit Selbstvorwürfen quälen, Puller.«


    »Wäre mir so ein Fehler in Übersee unterlaufen, hätte es meinen ganzen Zug das Leben gekostet.«


    »Wir sind aber nicht tot.«


    »Stimmt«, bestätigte Puller. Dennoch empfand er Missmut.


    Er stieg in den Malibu und fuhr Cole hinterher.
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    Nach einer Fahrt von fünfundzwanzig Minuten bog Cole in eine Straße mit älteren, gepflegten Häusern ein, die frontseitig breite Veranden und saubere Rasenflächen aufwiesen. Sie hielt in der Einfahrt eines Hauses mit asymmetrischem Satteldach, einer Verkleidung aus grauen Schieferplatten, weißem Gartenzaun und farbenprächtigem Vorgarten. Das Haus sah eher nach Neuengland als nach West Virginia aus.


    Puller stieg aus, entnahm dem Kofferraum die saubere Kleidung und stieß an der Haustür zu Cole. »Hübsches Eigenheim. Wie lange wohnen Sie hier schon?«


    »Ich bin hier aufgewachsen.«


    »Ihr Elternhaus?«


    »Nach dem Tod meiner Eltern habe ich es gekauft.«


    »Sind sie zur gleichen Zeit gestorben?«


    »Ja.« Offenbar wollte Cole nur ungern Einzelheiten preisgeben.


    »Das Haus erweckt den Eindruck«, sagte Puller, »als gehörte es an die Felsenküste Maines.«


    »Ich weiß. Eben deshalb gefällt es mir so gut.«


    »Zieht es Sie ans Meer?«


    »Vielleicht habe ich so eine Neigung.«


    Pullers Blick glitt über die Häuser der Nachbarschaft. »Ihr Haus hebt sich deutlich ab. Wie ist das zu erklären?«


    »Mein Vater war eine Zeit lang bei der Marine. Als junger Mann hat er praktisch die ganze Welt bereist. Vater hatte das Meer ins Herz geschlossen. Er hat das Haus eigenhändig erbaut.«


    Puller legte die Hand an einen der starken Stützpfosten der Veranda. »Er muss ein erstklassiger Handwerker gewesen sein. Wieso hat er sich hier niedergelassen, obwohl er eher ein Seefahrertyp war?«


    »Vater stammte aus West Virginia. Er ist schlichtweg in die Heimat zurückgekehrt. Ich muss noch ein paar Leute anrufen. Das Bad ist im Obergeschoss. Sie finden oben auch Handtücher und was man sonst so braucht.«


    »Danke.«


    Ohne Schwierigkeiten fand Puller das Badezimmer, drehte die Dusche auf, streifte die Kleidung ab und stellte sich unter den Wasserstrahl. Fünf Minuten später war er trocken, vollständig bekleidet und hatte das Bad verlassen. Im Flur begegnete er Cole, die sich in einen langen Frotteebademantel gehüllt hatte. »Gütiger Himmel, Sie sind schon fertig?«, rief sie und starrte ihn entgeistert an. Da sie jetzt barfuß lief, überragte er sie um rund dreißig Zentimeter.


    »Wenn innerhalb kürzester Frist tausend junge Männer duschen sollen, kann man nicht bummeln. Das Schnellduschen ist mir richtiggehend in Fleisch und Blut übergegangen.«


    »So flott wie Sie schaffe ich es nicht«, sagte Cole, »aber es wird nicht lange dauern.«


    »Gut, das Bad ist frei, Sie können hinein.«


    »Nein, ich dusche unten.«


    »Ist Ihr Schlafzimmer nicht oben?«


    »Sie müssen nicht wissen, wo mein Schlafzimmer ist, Puller«, brauste sie auf.


    Sicherheitshalber wich Puller einen Schritt zurück und schaute über ihre Schulter hinweg. »Völlig richtig. Darf ich etwas Wasser trinken? Wenn man fast in eine Sprengfalle getappt ist, hat man nachher höllischen Durst.«


    »In der Küche steht Mineralwasser im Kühlschrank.«


    »Ich bin mit Leitungswasser zufrieden.«


    »Unser Leitungswasser dürfte Ihnen übel bekommen. Trinken Sie Mineralwasser.«


    Unten strebte er in die Küche, während Cole das Bad aufsuchte. Er hörte es, als das Wasser zu rauschen anfing, und malte sich aus, wie sie nackt unter den Duschstrahl trat; und im nächsten Moment verkniff er sich jeden Gedanken daran. Der Dienst, oder jedenfalls sein Dienst, vertrug sich schlecht mit außerdienstlichen Vorgängen.


    Die Küche hatte erstaunliche Ähnlichkeit mit der Kombüse eines Schiffes: Das ganze Interieur war konsequent funktional gestaltet, der vorhandene Platz optimal genutzt, und alles war leicht bis ins Kleinste blitzblank zu halten. Offenbar hatte Coles Vater seine bei der Marine verinnerlichten Grundsätze und Erkenntnisse mit nach Hause gebracht und bei der Errichtung des Eigenheims kreativ umgesetzt.


    Beide Elternteile Coles hatte also gleichzeitig der Tod ereilt. Dann wird es wohl ein Unfall gewesen sein, überlegte Puller. Doch Cole wollte eindeutig nicht darüber reden. Und genau genommen ging es ihn gar nichts an.


    Er öffnete den Kühlschrank und nahm eine Flasche Mineralwasser heraus. Während er trank, schaute er hinaus in den Hintergarten. Der Rasen war frisch gemäht, die Blumenbeete wirkten gut gewässert. An einem kleinen Steinbrunnen gluckerte Wasser hinab. Weiter hinten sah Puller eine weiße Hollywoodschaukel und in einer mit rotem Wein bewachsenen Laube einen Eisengrill. Alles vermittelte ein Gefühl des Friedlichen und Beruhigenden, und genau deshalb entsprach es absolut nicht der Art von Zuhause, die er sich für Cole vorgestellt hatte. Warum nicht, blieb ihm selbst unklar. An sich kannte er die Frau ja überhaupt nicht.


    Puller betrat die rückwärtige Veranda und trank noch etwas Mineralwasser. Er schloss die Lider und dachte an den Stolperdraht. Er hatte ihn nicht bemerkt. Erst als Cole fast dagegen trat, hatte er ihn gesehen. Dann hatte ihr Schienbein ihn gestreift, zwar schwach, aber zur Genüge. Eigentlich müsste sie jetzt tot sein.


    Zwischen der Auslösung des Zünders und der Explosion hatte es eine Verzögerung gegeben. Puller kannte mögliche Gründe. Das Relay der Sprengfalle musste fehlerhaft konstruiert worden sein. Oder der Bombenbauer hatte unterstellt, dass jemand, der über den Draht stolperte, zwangsläufig zu Fall kam und einige Sekunden verwirrt liegen bleiben würde. Dass der Gestürzte erst aufstand, es dann krachte und er den Tod fand.


    Dank einer dieser Ursachen hatte Puller sein und Coles Leben retten können. Aber er war nicht gut genug gewesen. Nicht im Entferntesten.


    Ich bin nicht mehr, was ich mal war, längst nicht mehr. Seit ich nicht mehr in Übersee bin, sind meine Sinne abgestumpft. Ich bin jetzt einen Schritt langsamer.


    Er hatte gewusst, dass einmal der Tag anbrechen musste, an dem es so weit war; doch er hatte nicht geahnt, wie angreifbar er sich dann fühlen würde. Eigentlich gab es dafür nur eine Lösung: In den Nahen Osten oder nach Afghanistan zurückzukehren und wieder ums Überleben zu kämpfen.


    Aber darauf lege ich gar keinen Wert. Nicht nach sechs Aufenthalten in Kriegsgebieten, in denen ich beschossen, mit Sprengkörpern traktiert und häufiger fast umgebracht worden bin, als ich mich erinnern kann. Bin ich deshalb ein Feigling?


    Als er fünf Minuten später auf der Hollywoodschaukel saß, betrat auch Cole den Garten. Vorher hatte sie eine weite Hose, eine Bluse und flache Schuhe getragen. Mittlerweile hatte sie ein hellblaues Kleid mit vorderseitigen Langetten und hochhackige weiße Sandalen angezogen. Das Kleid gefiel Puller besser als die Hose. Sie setzte sich zu ihm auf die Schaukel, schlug die Knie übereinander und strich das Kleid über die Beine. Ihr Haar war noch feucht, und sie roch nach Jasmin und Flieder. Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen.


    »Sollten wir nicht aufbrechen?«, fragte Puller.


    »Ich habe Jean angerufen und gesagt, dass wir etwas später eintreffen.« Cole massierte sich die Schläfen.


    »Haben Sie ihr verraten, warum?«


    Cole blickte ihn an. »Nein. Dazu habe ich keine Veranlassung gesehen.«


    »Ich habe im Postamt nach dem Absender des Einschreibepäckchens recherchiert.«


    Sie musterte ihn. »Und wie?«


    »Indem ich bloß ein paar Fragen gestellt habe.«


    »Wollten Sie nicht auf mich warten?«


    »Manchmal ist schnelles Handeln von maßgeblicher Bedeutung. Und die Post liegt nur drei Minuten Fahrtstrecke vom Motel entfernt.«


    Puller lächelte, und Cole musste ebenfalls schmunzeln. »Dann erzählen Sie mir, was Sie herausgefunden haben.«


    »Der Absender ist eine Firma, die Bodenproben analysiert.«


    »Weshalb sollte die Familie Reynolds Bodenproben untersuchen lassen?«


    »Genau das wüsste ich auch gern.«


    »Falls der Hund das Päckchen nicht gefressen hat, bedeutet das, die Täter sind umgekehrt, haben Larry Wellman ermordet und es mitgenommen. Aber woher konnten sie wissen, dass nicht wir es haben?«


    Puller leerte die Flasche Mineralwasser und schraubte sie zu. »Wie ich schon sagte, dürften sie dieselben Schlüsse wie wir gezogen haben. Ihnen war klar, dass der Postbote die Leichen gefunden hatte. Aber wieso, wenn er keine Postsendung gehabt hätte, die er gegen Unterschrift im Haus abliefern musste? Einen anderen Grund konnte er nicht gehabt haben, um an der Haustür zu läuten. Was war in der Sendung? Die Täter sind zurückgekehrt, um nachzuschauen. Sie kannten den Inhalt nicht, wollten aber kein Risiko eingehen.«


    »Aber wie konnten sie sicher sein, dass wir das Päckchen nicht gefunden haben?«


    »Vielleicht durch Insiderinformationen.«


    »Ich kann nicht glauben, dass irgendwer in meiner Polizeitruppe Verbrechern Beihilfe leistet.«


    »Ich behaupte nicht, dass es so ist. Ich bin lediglich der Auffassung, man darf es nicht außer Betracht lassen.«


    »Und der Bombenanschlag?«


    »Im Prinzip bewerte ich ihn als gutes Zeichen.«


    »Sie meinen, Sie machen jemanden nervös? So, wie der Sheriff es annimmt?«


    »Genau.«


    »Falls tatsächlich ein Zusammenhang mit den Morden besteht. Immerhin haben Sie auch Dickie und seinen großen Freund verärgert.«


    »Sie glauben, die beiden hätten beschlossen, mich aus Rache in die Luft zu sprengen?«


    »Nein, eigentlich nicht. Wahrscheinlich haben Sie recht.« Erneut schloss Cole die Augen und stützte den Kopf auf die Rücklehne der Gartenschaukel. Wieder rieb sie sich die Schläfen und verzog das Gesicht.


    »Ich habe mich gar nicht erkundigt, wie es Ihnen geht«, meinte Puller halblaut. »Ich habe Sie ganz schön kräftig umgehauen. Fühlen Sie sich gut? Keine Gehirnerschütterung?«


    »Mit mir ist alles in Ordnung. Mir ist gehörig die Luft weggeblieben, aber das war weniger schlimm als die Alternative.« Cole schlug die Augen auf, strich mit den Fingern über Pullers Unterarm und ließ die Hand darauf liegen. »Und ich habe mich noch nicht bei Ihnen bedankt.«


    »Die Lichtverhältnisse waren schlecht. Unter normalen Umständen erkennt man die Drähte, weil die Sonne darauf glänzt. Darum bevorzugen Taliban und El Kaida druckempfindliche Platten und andere unterirdische Zündvorrichtungen.«


    »Ich habe überhaupt nichts gesehen.« Cole beugte sich vor und gab Puller einen Kuss auf die Wange. »Vielen Dank, dass Sie mir das Leben gerettet haben, Puller.«


    Er drehte den Kopf und sah sie an. Er hatte den Eindruck, dass in ihrem rechten Auge eine Träne schimmerte, doch sie wandte den Kopf ab, ehe er sich davon überzeugen konnte. »Gern geschehen.«


    Cole nahm die Hand von seinem Arm und stand auf. »Am besten machen wir uns nun auf den Weg. Ich fahre, Sie lassen Ihr Auto hier stehen. Wir nehmen meinen Kleintransporter, ich habe heute keinen Bock mehr auf Streifenwagen.«


    Puller ließ sie ein paar Schritte gehen, bis sie sich umdrehte. Mit dem Sonnenuntergang im Hintergrund bot Sam Cole einen bezaubernden Anblick. Puller nahm sich einen Moment Zeit, um sie zu bewundern.


    »Kommen Sie?«


    Puller erhob sich von der Schaukel. »Schon unterwegs.«
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    Jean Trent trug eine khakifarbene Hose, rote Sandalen und eine ärmellose Bluse in passendem Rot. Sie saß in einem Wintergarten an der Westseite des Gebäudes, an der jetzt keine Sonne mehr schien. Sie hatte schon einen Cocktail in der Hand und fragte Puller und ihre Schwester, was sie haben wollten. Puller entschied sich für ein Bier, Cole für ein Gingerale.


    »Oje«, sagte Jean, »ihr beide seht nach einem anstrengenden Tag aus.«


    »Die Verspätung tut uns wirklich leid«, versicherte Cole. »Uns haben Ermittlungen aufgehalten, die unerwartet erforderlich geworden sind.«


    »Kein Problem. Dadurch habe ich Zeit gefunden, mir einen zweiten Martini zu gönnen.« Jean schaute Puller an. »Sie sollten auch einen versuchen.«


    Puller ignorierte das Angebot. »Haben Sie etwas von Ihrem Mann gehört?«, erkundigte er sich. »Ist er schon am Ziel eingetroffen?«


    »Auf Reisen ruft er mich selten an. Ich weiß nicht einmal genau, wann er zurück sein wird.«


    »Wo ist Meghan?«, fragte Cole.


    »Dreht Runden im Pool.«


    »So spät noch?«, wunderte sich Cole.


    »Sie versucht, ihren Hüftumfang zu reduzieren. Ich erkläre ihr ständig, dass es bloß Babyspeck ist, aber ihre Mitschülerinnen hänseln sie, und das ist ihr zuwider.«


    »Wär’s mir auch«, sagte Cole.


    »Roger hat grobe Knochen und neigt zu Übergewicht. In unserer Familie kannte man so etwas nicht.« Jean sah zu Puller hinüber, der auf einem kleinen Sofa Platz genommen hatte, das einen Bezug mit grün-lila Rankenmuster aufwies. »In Ihrer Familie herrscht offenbar ein Hang zum Höhenwuchs vor, falls Sie ein verlässlicher Maßstab sind.«


    »Das stimmt tatsächlich«, bestätigte Puller.


    »Seitens Vater oder Mutter?«


    »Vater.«


    »Und Ihre Mutter?«, fragte Jean.


    Puller gab keine Antwort. Stattdessen schaute er sich in der Räumlichkeit um. Jean bemerkte seinen Waffengurt. »Müssen Sie beim Abendessen eine Pistole tragen?«


    »Das ist dienstliche Vorschrift. Ich muss sie jederzeit dabeihaben.«


    »Isst Meghan mit uns zu Abend?«, fragte Cole.


    »Ich bezweifle es. Sie unterzieht sich rigorosen Hungerkuren.«


    »Das ist gar nicht gut, Schwester. Es kann bei jungen Mädchen zu Essstörungen führen.«


    »Ich habe auf sie eingeredet, bis ich blau im Gesicht wurde. Fachärzte habe ich herangezogen. Sie hatten gleich vor, ihr alle möglichen Pillen zu verschreiben, aber da habe ich auf die Bremse getreten. Wir hoffen, es ist bloß eine Phase, aus der sie herauswächst.«


    Cole wirkte, als ob sie daran keineswegs glaubte. »Dann essen also nur wir drei zu Abend?«


    »Wahrscheinlich«, antwortete Jean.


    »Was denn nun? Ja oder nein?«


    »Das kann ich momentan nicht genau sagen.«


    »Na toll«, meinte Cole leicht verstimmt. »Habe ich schon mal erwähnt, dass ich in meinem Beruf jeden Tag mit genug unbeantworteten Fragen konfrontiert werde? Schließlich bin ich auch hier, um meine Nichte zu besuchen.«


    »Als wir vorgefahren sind«, sagte Puller, »habe ich in den Gartenanlagen gar keinen Swimmingpool gesehen.«


    »Es ist ein Innenpool«, erklärte Jean. »Wir sind keine Sonnenanbeter.«


    »Und Kohlenstaub könnte das Wasser schwarz färben«, sagte Cole.


    Ihre Schwester wandte den Blick in ihre Richtung. »Du weißt, dass das völliger Blödsinn ist.«


    »So, weiß ich das?« Das Hausmädchen erschien mit den Getränken. Cole nahm ihr Gingerale und reichte Puller das Bier. »Na schön, ich vertrete mir die Füße. Dann könnt ihr hinter meinem Rücken über mich herziehen.« Sie ging hinaus.


    Jean wandte sich Puller zu und stieß Glas an Flasche mit ihm an. »Für meinen Geschmack ist sie ein bisschen zu burschikos.«


    »Sie ist Polizistin. Deshalb muss sie ›burschikos‹ sein. Und weil sie auch eine Frau ist, muss sie umso burschikoser sein, um akzeptiert zu werden.«


    »Wenn Sie es sagen …«


    »Sie und Ihre Schwester sind sehr unterschiedlich. Weniger äußerlich, aber in jeder anderen Hinsicht.«


    »Dem will ich gar nicht widersprechen. Warum haben Sie sich wirklich verspätet? Sie schlafen doch nicht schon mit ihr, oder?«


    »Schon?«, wiederholte Puller verdutzt. »Sie kommt mir nicht wie ein Typ vor, der sich durch die Gegend bumst.«


    »So habe ich es nicht gemeint. Und sie tut es auch nicht. Aber sie ist attraktiv und ungebunden, und Sie sind ebenfalls attraktiv, und ich sehe an Ihrer großen Pranke keinen Ehering.«


    »Das ist keine Erklärung für den Ausdruck ›schon‹.«


    »Offen gestanden, ich habe das Gefühl, meine kleine Schwester gerät allmählich in Torschlusspanik.«


    Puller lehnte sich zurück und trank einen Schluck Bier. »Nein, wir haben nicht miteinander geschlafen. Wir haben uns fast zusammen in die Luft sprengen lassen.«


    Jean straffte die Haltung. »Wie bitte?«


    »Irgendwer hat vor einem Haus, zu dem wir gefahren sind, in einem Fahrzeugwrack eine Sprengfalle eingebaut. Es fehlten nur wenige Sekunden, und wir hätten weder am heutigen noch an einem späteren Abend bei Ihnen zum Essen erscheinen können.«


    Jean stellte das Glas ab und starrte Puller an. »Machen Sie jetzt einen Scherz?«


    »Über einen misslungenen Doppelmord treibe ich keine Scherze.«


    »Warum hat Sam davon nichts erwähnt?«


    »Ich weiß es nicht. Sie ist Ihre Schwester. Offenbar kennen Sie sie doch wesentlich besser als ich.«


    Jean nahm ihr Glas wieder zur Hand, trank aber nicht. Versonnen betrachtete sie die Oliven. »Ich wünschte, sie wäre nie Polizistin geworden.«


    »Wieso?«


    »Es ist ein gefährlicher Beruf.«


    »Vieles ist mit Gefahren verbunden.«


    »Sie wissen, was ich meine«, antwortete Jean scharf.


    »Sie dient der Allgemeinheit, setzt ihr Leben aufs Spiel, um ein friedliches Dasein zu ermöglichen. Um Drakes braven Bürgern Sicherheit zu gewährleisten. Dafür bewundere ich sie.«


    »Und Sie sind Soldat, stimmt’s? Sie dienen ebenfalls der Gemeinschaft?«


    »Es gehört mit zum Berufsbild.«


    »Irak und Afghanistan?«


    »Ich war in beiden Ländern.«


    »An der Highschool hatte ich eine Schwäche für einen jungen Mann, Ricky Daniels. Er trat nach dem Studium in die Armee ein. Im ersten Golfkrieg ist er gefallen. Er war erst neunzehn.«


    »Wäre er heimgekehrt, hätten Sie trotzdem Roger Trent geheiratet?«


    Jean trank den restlichen Martini. »Ich wüsste nicht, inwiefern Sie das etwas angehen könnte.«


    »Sie haben vollkommen recht. Ich plaudere nur ein bisschen mit Ihnen, bis Ihre Schwester wieder da ist.«


    »Sparen Sie sich den Aufwand. Ich komme auch allein klar.«


    »Warum haben Sie mich dann zum Abendessen eingeladen?«


    »Eigentlich weiß ich es nicht. In dem Moment hielt ich es für eine gute Idee. Ich bin ein impulsiver Mensch.«


    »Tatsächlich? Ich habe nicht das Gefühl.«


    »Doch, bin ich.«


    »Möchten Sie mir etwas über die früheren Morddrohungen gegen Ihren Mann erzählen?«


    »Wozu? Um noch mehr zu plaudern? Ich sage Ihnen, es ist überflüssig.«


    »Nein, ich bin jetzt wieder in die Ermittlerrolle geschlüpft.«


    »Es war bloß Unfug. An allem war nichts dran.«


    »Morddrohungen sind selten Unfug, an dem nichts dran ist.«


    »Bei diesen Drohungen war es so.«


    »Glauben Sie, es ist diesmal dieselbe Person, die sie wiederholt? Und muss Ihr Mann sich Sorgen machen? Denn er ist eindeutig besorgt.«


    Plötzlich sah Jean nicht mehr so selbstbewusst aus. Ihre Hand zitterte leicht, als sie das Glas absetzte. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Richtige bin, um darauf zu antworten.«


    »Sie haben heute Nachmittag nicht allzu beunruhigt gewirkt.«


    »Mein Mann ist kein Volksliebling. Er wird von vielen Menschen gehasst.«


    »Kennen Sie welche persönlich?«


    »Ja.«


    »Dennoch haben Sie ihn geheiratet.«


    Jean betrachtete ihn verdrossen. »Richtig. Na und? Als wir geheiratet haben, war er nicht reich. Er hat noch um den Aufbau seines Unternehmens kämpfen müssen. Ich habe ihn also nicht um des Geldes willen geheiratet.«


    »Ich habe weder behauptet, dass er schon immer reich war, noch dass Sie ihn wegen des Mammons geheiratet hätten.«


    »Aber Sie haben es gedacht.«


    »Ich bin sicher, er hat zahlreiche andere liebenswerte Eigenschaften.«


    »Hat er wirklich.«


    »Freut mich zu hören.«


    »Ihre Einstellung missfällt mir.«


    »Ich habe keine Einstellung. Ich schwimme lediglich mit dem Strom.«


    »Dann geben Sie sich mehr Mühe.«
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    Cole kehrte zurück. »Tja, Meghan interessiert sich erheblich mehr für die Fettverbrennung als für eine Unterhaltung mit ihrer Tante.« Sie verstummte, als sie bemerkte, mit was für einem finsteren Gesichtsausdruck ihre Schwester Puller musterte.


    »Ist alles in Ordnung?« Sie sah ihn an.


    »Alles bestens«, antwortete Puller.


    Die Tür wurde erneut geöffnet. »Randy?«, rief Cole.


    Randy Cole hatte sich gesäubert, seit Puller ihn das letzte Mal gesehen hatte. Er trug eine frisch gewaschene Jeans, ein schwarzes T-Shirt und Mokassins. Das Haar war sorgfältig gekämmt, das Gesicht rasiert.


    Sam Cole wirkte angenehm überrascht. Jean war anscheinend verdutzt, aber nicht verärgert.


    Randy trat näher, und Cole drückte ihn. »Wie geht’s, wie steht’s, Fremder?«, fragte sie in heiterem Tonfall. Puller vermutete, dass sie jeder gereizten Stimmung vorzubeugen versuchte.


    »Ich komme zurecht«, sagte Randy. Sein Blick fiel auf Puller. »Sie kenne ich schon aus Annie’s Motel.«


    »Ja, stimmt.«


    »Sie sind der Mann von der Army, über den im Ort alle reden?«


    »So wird’s wohl sein.«


    »Ich wollte auch mal in die Armee eintreten.«


    »Warum haben Sie’s nicht getan?«


    »Ich bin an der ärztlichen Musterung gescheitert. Meine Augen sind nicht die besten, und irgendwas ist mit meiner Brust. Wahrscheinlich, weil ich schon mein Leben lang die gute hiesige Luft atme.«


    »Nehmen wir zum Essen Platz«, sagte Jean.


    Das riesige Esszimmer hatte eine Holztäfelung aus Zebrano, die in einem solchen Umfang mit Fächern, Kehlungen und Kranzleisten prunkte, dass sie auch für einen Palast hochwertig genug erschien. Jean und ihre Gäste nahmen an einem Ende eines Sheraton-Esstischs Platz, einer Antiquität, die wegen ihrer Länge zum Stehen drei Stützpfosten brauchte.


    Randy strich mit der Hand über das auf Hochglanz polierte Holz. »Au Mann, mit Kohle kann man ja richtig Kohle machen, große Schwester.«


    »Sind Sie hier noch nie gewesen?«, fragte Puller. Er saß neben Randy und konnte nicht übersehen, dass er angesichts des opulenten Interieurs vor Staunen die Augen aufriss.


    »Nicht, weil ich ihn nie eingeladen hätte«, mischte Jean sich hastig ein. »Deshalb war ich eben so verblüfft, Randy. Du bist meinen Einladungen niemals gefolgt.«


    Puller betrachtete Randy. Die Trents waren seit vielen Jahren verheiratet, aber Randy hatte noch nie ihr Haus betreten? Dann kam ihm eine mögliche Erklärung in den Sinn. »Wie lange wohnen Sie schon in diesem Haus?«, wandte er sich an Jean.


    Sie ließ den Blick auf ihrem Bruder ruhen. »Fünf Jahre. Die Fertigstellung hat lange gedauert. Wir mussten jede Menge Arbeiter bezahlen, das kann ich Ihnen sagen.«


    »Ja, wirklich«, meinte Randy. »Mann, Schwester, wieso hältst du deinen Macker nicht an, dass er noch ein paar solche Häuser bauen lässt? Bestimmt würde die Arbeitslosenzahl im County beträchtlich sinken.«


    Verlegen lachte Jean. »Ich glaube, wir haben allen Platz, den wir brauchen, Randy.«


    »Verdammte Schande«, sagte Randy.


    »Aber du weißt, du kannst jederzeit eine Stelle in der Firma antreten, wenn du willst«, sagte Jean.


    »Was käme da infrage?«, erkundigte sich Randy. »Stellvertretender Geschäftsführer? Oberbuchhalter? Oberster Arschkriecher?«


    »Randy und unser Vater«, sagte Cole schnell zu Puller, »sind schon früher für die Firma Trent tätig gewesen.«


    »Auf welche Weise?«


    »Wir haben Kohle aufgespürt«, erklärte Randy. »Und wir sind darin verflucht gut gewesen.«


    »Ja, das kann ich bestätigen«, stimmte Jean zu. »Sie haben reichhaltige Kohleflöze an den unwahrscheinlichsten Stellen entdeckt.«


    »Vater war nie auf dem College«, sagte Randy. »Mann, er hatte an der Highschool nur knapp den Abschluss geschafft. Dann ist er aus einer Laune heraus zur See gefahren. Aber er wusste, wie man einen geologischen Bericht liest. Und er kannte diese Gegend besser als jeder andere. Er hat mich alles gelehrt, was er wusste.« Er heftete den Blick auf Jean. »Heute kenne ich mich besser als alle anderen aus. Sogar besser als Roger mit seiner ganzen modernen Ausrüstung.«


    »Eben deshalb wäre es absolut sinnvoll, jetzt wieder für ihn zu arbeiten.«


    »Du meinst, ihm dabei zu helfen, noch mehr Geld zu scheffeln?«


    »Randy«, sagte Cole, »wenn du …«


    »He«, unterbrach Randy sie, »kriegt man hier eigentlich auch was zu trinken?«


    »Wie bist du hergekommen, Randy?«, fragte Cole. »Zu Fuß oder auf Rädern?«


    »Ich habe nicht vor, betrunken Auto zu fahren. Vielleicht übernachte ich hier. Mann, Jean, hast du ein Zimmer für mich frei? Ich könnte ein bisschen Zeit mit der Familie verbringen. So wie in alten Zeiten.«


    »Selbstverständlich, Randy«, beteuerte Jean sofort. »Ich würde mich freuen.«


    »Ach, oder vielleicht doch nicht. Kann sein, ich habe morgen früh was zu erledigen. Vielleicht schon heute Abend.«


    Puller beobachtete Randy und versuchte, in seinen Pupillen zu lesen. Ganz langsam atmete er ein: kein Alkoholdunst. Als er Cole anschaute, sah er, dass sie das Gleiche tat. »Haben Sie den Wunsch, Ihr Leben lang in Drake zu bleiben?«, fragte Puller.


    Randy grinste und schüttelte den Kopf. »Mann, ich sehe mich überhaupt nirgends bleiben.«


    »Du redest sinnloses Zeug, Randy«, sagte Cole.


    Randy stieß Puller mit dem Ellbogen an. »Die Leute glauben, alles müsse einen Sinn ergeben, Puller. Diese Scheiße mache ich nicht mit. Und Sie?«


    Puller ahnte, dass Randy keine Antwort erwartete, ja nicht einmal Wert darauf legte, eine zu erhalten, also schwieg er. Sein Blick streifte die beiden Schwestern; dann sah er wieder ihren Bruder an. Was fehlte, war offenkundig.


    Vater und Mutter. Cole hatte erwähnt, sie seien ums Leben gekommen. Das Haus stand seit fünf Jahren. Randy hatte es zuvor noch nie betreten. Puller überlegte, ob Vater und Mutter vor fünf Jahren den Tod gefunden haben mochten.


    Von Neuem richtete er den Blick auf Cole und wollte etwas sagen, doch es schien, als könnte sie in diesem Moment seine Gedanken lesen. Sie sah ihn geradezu flehentlich an. Also klappte er den Mund zu und betrachtete seine Hände.


    Dienstmädchen servierten das Abendessen. Es gab vier Gänge, und alle schmeckten köstlich. Offensichtlich stimmte es, dass die Trents sich keinen gewöhnlichen Koch hielten, sondern einen Spitzenmann. Puller empfand dabei Unbehagen, sich vom Personal die Suppe in den Teller löffeln und jeden Gang höchst penibel vorlegen zu lassen. Aber er nahm an, dass er den Dienstmädchen mehr Stress als Erleichterung verursachte, falls er aufstand und sich selbst bediente.


    Über eine Stunde später schoben alle Anwesenden mit gefüllten Bäuchen die Teller von sich. Randy wischte sich ein letztes Mal mit der Serviette den Mund ab und leerte sein Glas, in das man ihm einen nach Pullers Mutmaßung sehr teuren Rotwein geschenkt hatte. Als er noch ein Junge war, hatte sein Vater ihn und seinen Bruder mit in die Provence und in die Toskana genommen. Obwohl sie selbst nach europäischen Maßstäben zu jung gewesen waren, um Alkohol zu trinken, hatte ihr Vater sie in die Geheimnisse des Weins eingeweiht. Der General war, was Weine betraf, ein Kenner, Sammler und Feinschmecker gewesen. Es hatte auch nicht geschadet, dass er fließend Französisch und Italienisch sprach.


    »Danke fürs Essen«, sagte Randy. »Schwimmst du noch in dem Betonpool, Jean? Um für den alten Roger deine mädchenhafte Figur zu behalten?«


    Cole sah peinlich berührt Puller an. »Randy, es erübrigt sich wirklich, hier für Agent Puller den jungen Wilden zu spielen.«


    »O nein, Mann, da gibt’s nichts zu spielen, Agent Puller. Ich zähle zum weißen Abschaum, habe aber reiche Verwandte. Nur lehne ich es ab, mich verbiegen zu lassen. Lassen Sie es sich eine Lehre sein. Man soll nie vergessen, woher man stammt.«


    »Soll ich ein Zimmer für dich herrichten lassen, Randy?«, fragte Jean.


    »Ich hab’s mir anders überlegt. Ich will noch da und dort hin, ein paar Leuten blöd kommen.«


    »Gehört dazu auch jemand wie Roger?«, fragte Cole.


    Randy starrte sie an, und sein Lächeln wurde breiter. Allerdings auch härter, glaubte Puller zu erkennen. Dennoch steckte es an. Puller spürte, dass seine Lippen zuckten. »Der Alte ist wieder unterwegs, ja? Ist mir jedenfalls zu Ohren gekommen.«


    »Sie haben Quellen darüber, was er so unternimmt?«, fragte Puller.


    »Nein, ich habe heute seinen Jet über Drake fliegen sehen.«


    »Gehört dazu auch jemand wie Roger?«, wiederholte Cole ihre Frage.


    Puller beobachtete Cole. Sie wirkte angespannter, als er sie bisher erlebt hatte, und er hatte sie schon in sehr schwierigen Situationen erleben können.


    »Ich bin sauber, Bullenschwester«, gab er zur Antwort. »Roger geht seinen Weg, ich gehe meinen. Und ihr geht eures Weges.« Er breitete die Arme aus und wies auf seine Verwandtschaft. »Aber ich vermute, euer Weg ist Rogers Weg.«


    »Du solltest nicht über Dinge sprechen, von denen du nichts verstehst«, kritisierte ihn Jean. »Es ist eine schlechte Angewohnheit. Man brockt Menschen damit alle erdenklichen Scherereien ein.«


    Randy stand auf und warf die Serviette auf den Tisch. »War ein verdammt netter Besuch bei euch. Das müssen wir unbedingt mal wiederholen, in zehn Jahren oder so.«


    »Warte, Randy«, bat Jean. »Ich habe es nicht so gemeint.«


    Aber er durchquerte das Esszimmer, verließ es und schloss hinter sich leise die Tür.
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    Eine halbe Stunde später verabschiedeten sich auch Puller und Cole. Während der Rückfahrt saß Puller auf dem Beifahrersitz des Kleintransporters und blickte zum Seitenfenster hinaus. Für seine Begriffe warf der Verlauf des Abendessens zahlreiche Fragen auf, doch hatte er nicht vor, welche zu stellen. Das alles ging ihn überhaupt nichts an.


    »Das war ja ein fröhlicher Abend«, meinte Cole schließlich.


    »Im Kreise der Familie geht es häufig so zu.«


    »Bestimmt haben Sie Fragen.«


    »Ich mag es nicht, wenn Leute in meinen Angelegenheiten herumschnüffeln, deshalb werde ich meinerseits höflich auf Fragen an Sie verzichten.«


    Fünf Minuten lang fuhren sie schweigend. »Unsere Eltern sind ums Leben gekommen«, sagte Cole plötzlich, »als sich bei einer Sprengung, die Rogers Unternehmen durchführte, ein Felsbrocken löste und ihr Auto unter sich begrub.«


    Puller drehte den Kopf und blickte sie an. »Vor etwa fünf Jahren?«


    »Ja, vor ungefähr fünf Jahren.«


    »Und ihr Tod hat Randy schwer getroffen?«


    »Er hat uns alle schwer getroffen«, stellte Cole mit merklichem Nachdruck klar. Doch sofort wurde ihr Ton wieder freundlicher. »Aber es stimmt, am härtesten getroffen fühlte sich Randy. Er und unsere Eltern standen sich immer sehr nah. Besonders er und Vater.«


    Einige Kilometer weit fuhr Cole wieder schweigend die Straße entlang.


    Puller betrachtete das Innere des Kleintransporters, bemerkte neuwertige Kunststoffsitzbezüge und das anscheinend mit Originalteilen erneuerte Armaturenbrett. Selbst der Fahrzeugboden sah wie neu aus und zeigte keinerlei Ansätze von Rost. »Hat Ihr Vater den Wagen restauriert?«


    »Ja. Wieso?«


    »Er erinnert mich an Ihren Wohnsitz. Haben Sie das Auto zusammen mit dem Haus gekauft?«


    »Ja. Ich habe das Geld in den Nachlass fließen lassen.«


    »Lebt Randy davon? Jean hat es ja ganz offensichtlich nicht nötig.«


    »Ja, so haben wir es damals geregelt. Randy brauchte das Geld dringender als ich.«


    »Kann ich verstehen.«


    »Es ist schon komisch. Früher hat niemand Roger Trent zugetraut, dass er es mal zu etwas bringt.«


    »Und wie ist er dann geworden, was er heute ist?«


    »Roger hat tüchtig geschuftet, das muss ich zugeben. Und er hatte einen gewissen Weitblick. Und Glück. Er hat sich in der Kohlewirtschaft nach oben gearbeitet. Er ist rücksichtslos und ziemlich arrogant, aber er verfügt über einen sechsten Sinn, was das Geldverdienen betrifft. Und mein Vater und mein Bruder haben tatsächlich ungeheuer viel Kohle für ihn ausfindig gemacht. Obwohl die Förderung das gesamte Land verschandelt.«


    »Aber vermutlich sichert sie auch Arbeitsplätze.«


    »Längst nicht mehr so viele wie früher.«


    »Weshalb nicht? Geht die Kohle zur Neige?«


    »Von der ersten Schaufel an, die man hebt, geht Kohle immer zur Neige. Aber die gesamte Kohlegewinnung in Drake und ebenso in weiten Gebieten West Virginias wird heute im Tagebau betrieben.«


    »Dabei sprengt man, kurz gesagt, die Berge weg, um an die Flöze zu gelangen?«


    »Die Kohleunternehmen behaupten, die Entscheidung, vom Untertagebau zum Tagebau zu wechseln, beruhe auf Faktoren wie Geologie und Topografie und rein wirtschaftlichen Erwägungen. Landbeschaffenheit, Tiefe und Verlauf der Kohleflöze, Abbaukosten und erzielbarer Gewinn, solche Sachen. In Wahrheit sind für den Tagebau einfach weniger Arbeitskräfte erforderlich. Daraus ergibt sich für die Kohleförderer höherer Gewinn. Trent argumentiert, dass ein Großteil des Tagebaus in Regionen stattfindet, in denen schon Untertagebau erfolgt ist, dass die Firma also nur noch aus der Erde holt, was durch den Untertagebau nicht gefördert werden konnte. Diese Tätigkeit gilt gewissermaßen als zweiter Versuch, der wenigstens in einigem Umfang die Wirtschaft in Schwung hält und Arbeitsplätze schafft. Und vielleicht hat er damit ja recht. Aber wenn jemand trotz allem kein Dach überm Kopf und kein Essen auf dem Tisch hat, ist es keine sonderlich überzeugende Argumentation.«


    Cole warf Puller einen Seitenblick zu. »Ich habe keine Ahnung, ob es für die Ermittlungen wichtig ist, allerdings könnte es für Sie durchaus sinnvoll sein, ein bisschen über die Kohlewirtschaft zu erfahren.«


    Eigentlich neigte Puller dazu, diese Überlegung zu verneinen. Er hegte geringes Interesse an den Einzelheiten der Kohlegewinnung und hatte das Empfinden, dass die Ermittlungen ein wenig aus dem Mittelpunkt ihrer gemeinsamen Bestrebungen zu rücken drohten. Doch er spürte bei Cole das Bedürfnis, darüber zu sprechen, und bei der Army hatte man ihm eingetrichtert, wie wichtig es war, das Gefechtsfeld zu kennen, auf dem man eingesetzt wurde. Nach seinem Verständnis ließ dieser Standpunkt sich auch auf das Gebiet kriminalistischer Ermittlungen übertragen. »Na schön.«
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    Zwanzig Minuten später hielt Cole den Kleintransporter an und deutete nach vorn. In dieser Nacht herrschte ausnehmend heller Mondschein, sodass Puller mühelos erkennen konnte, was sie ihm zu zeigen beabsichtigte.


    »Wofür halten Sie das?«, fragte Cole. Der Gegenstand des Interesses war ein schätzungsweise neunzig Meter hoher Hügel, der zwischen zwei anderen Bergkuppen seltsam deplatziert wirkte.


    »Verraten Sie es mir.«


    »Man nennt so etwas ›Talverfüllung‹. Die Verfüllung geschieht mit dem, was die Kohlebranche ›Abfall‹ nennt. Er besteht im Wesentlichen aus allem, was die Kohleunternehmen von der Erdoberfläche abräumen, um an die Flöze zu gelangen, nämlich aus Bäumen, Erdreich und Fels. Dieser ›Abfall‹ muss irgendwo bleiben. Und weil es in West Virginia ein Rekultivierungsgesetz gibt, das vorschreibt, dass die Kohlefirmen das Land einigermaßen in den Zustand zurückversetzen müssen, in dem sie es vorgefunden haben, kippen sie den ›Abfall‹ in ein Tal, bewässern und düngen ihn, streuen Mulch aus und lassen es damit gut sein. Das Problem ist, dass mit der Talverfüllung die geologischen Verhältnisse auf den Kopf gestellt werden. Die Scholle verschwindet unten, und der Fels, der sich vorher unter der Erde befand, liegt dann oben aufgetürmt. Unter diesen Bedingungen wachsen keine heimischen Pflanzen und Bäume mehr nach. Also pflanzt man fremde Gewächse an, die das Ökosystem vollends durcheinanderbringen. Auf diese Weise erfüllen die Kohleförderer den Buchstaben des Gesetzes, ohne seinem Geist Genüge zu tun, und treiben es immer weiter so. Zudem krempelt die Talverfüllung die Natur ganzer Landstriche um. Flüsse ändern ihren Lauf. Plötzliche Überschwemmungen treten auf, Häuser werden durch Bergrutsche verschüttet.«


    »Tatsächlich habe ich nicht sehen können, dass hier allzu viele Menschen leben.«


    »Der Grund ist, dass die Trents komplette Siedlungen aufgekauft haben.«


    »Warum? Wollten die Bewohner ihre Häuser versilbern?«


    »Nein, sie wollten bloß nicht neben einem Bergwerksunternehmen wohnen, das durch Sprengungen die Landschaft verwüstet. Man kann das Wasser nicht trinken. Im Freien keine Wäsche trocknen. Und es kommt zu gesundheitlichen Schwierigkeiten, die von der Lunge bis zur Leber alles angreifen. Randy hat keinen Witz gerissen, als er seine angeschlagene Lunge erwähnte. Die Diagnose wurde bei ihm schon im Teenageralter gestellt. Es handelt sich um eine Vorstufe der chronisch-obstruktiven Bronchitis. Und im Gegensatz zu mir hat er nie im Leben geraucht. Aber er hat in der Nachbarschaft eines Kohletagebaus Football gespielt und gejoggt. Und er ist keineswegs der einzige Sportler in dieser Gegend, der Gesundheitsschäden erlitten hat. Die Lebensqualität ist auf ein beschissenes Niveau gesunken. Früher gab es hier etliche Dörfer und Gemeinden, heutzutage sieht man in den Wäldern nur noch einen schäbigen Wohnwagen oder ein einzelnes Häuschen. Mehr ist nicht übrig. Drake County hatte einst zwanzigtausend Einwohner. Heute sind es gerade noch ein Drittel davon. Vielleicht sind wir in zehn Jahren alle verschwunden, genau wie die Kohle.«


    Cole fuhr ein Stück weiter und hielt diesmal vor einem mit Warnschildern garnierten Maschendrahtzaun. Hinter dem Zaun hob sich ein großes Wellblechgebäude viele Stockwerke empor. Aus unterschiedlichen Höhen verliefen lange Rutschen in mehrere Richtungen. »Das ist eine Verladeanlage. Hier wird die Kohle zerkleinert und auf Lastwagen und Güterwaggons geladen. Eine Bahnstrecke ist direkt angebunden.«


    »Da wird aber lange gearbeitet«, sagte Puller, der rings um die Anlage Lichter des Bauwerks und Scheinwerfer laut rumpelnder Lkws leuchten sah.


    »Sie arbeiten täglich vierundzwanzig Stunden an sieben Tagen. Früher war bei Anbruch der Dunkelheit Feierabend, aber damit ist längst Schluss. Zeit ist Geld. Und man hat ja außer Kohle nichts zu verkaufen. Das macht sie in der hiesigen Gegend unbeliebt. All das schwarze Gold findet zum Betrieb des Stromnetzes Verwendung. Es hält die Glühbirnen am Brennen und die Laptops am Laufen. Wenigstens heißt es so in den Werbebroschüren der Kohleunternehmen.«


    »Hört sich so an, als ob Ihnen die ganze Kohleförderung zuwider ist.«


    »Nein, nicht in Bausch und Bogen. Sie schafft durchaus Arbeitsplätze. Sie nutzt der ganzen Nation, denn wir brauchen Energie. Bloß sind manche Menschen der Auffassung, es gäbe bessere Methoden des Kohleabbaus, als das Land zu zersprengen. Und von einem gewissen Punkt an sind die Nachteile größer als die Vorteile. Einige Leute sagen, der Wendepunkt sei längst überschritten. Aber Sie sind ja nicht von hier und müssen sich nicht mit Unannehmlichkeiten abmühen wie schwarzem Wasser im Waschbecken, mit Felsklötzen, die Ihnen aufs Haus fliegen, oder mit Krebserkrankungen Ihrer Kinder, weil die Luftverschmutzung über jedes erträgliche Maß hinausgeht. Was also kümmert Sie all das Unheil? Wir nennen uns die Vereinigten Staaten von Amerika, aber in Wahrheit sind wir alles andere als einig. Die Appalachen versorgen alle übrigen Bundesstaaten mit Kohle. Und was kümmert es das restliche Land, wenn irgendwann die Kohle verbraucht ist und es in West Virginia wie auf dem Pluto aussieht? Dort geht das Leben weiter. Das ist doch die Realität.«


    »Und wie hat Ihr Vater darüber gedacht? Ich habe den Eindruck gewonnen, er ist auch so jemand gewesen, den man zum Salz der Erde zählt.«


    »Er hat einen beträchtlichen Abschnitt seines Lebens mit der Suche nach Kohle verbracht. Irgendwann hat er aufgehört, sich Gedanken über die Folgen für den Planeten zu machen. Falls er sich überhaupt je damit beschäftigt hat.«


    »Und Randy?«


    »Was soll mit ihm sein?«


    »Er hat doch auch nach Kohle gesucht. Und er soll auf dem Gebiet sehr gut gewesen sein. Aber er ist anscheinend zum Aussteiger geworden.« Puller zögerte. »War er der Urheber der früheren Morddrohungen gegen Roger Trent?«


    Cole legte den ersten Gang ein. »Ich möchte Ihnen noch etwas zeigen.«
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    Nach einer Fahrt von nochmals acht Kilometern lenkte Cole den Kleintransporter an den Straßenrand. Sie stieg aus, griff hinter den Fahrersitz und brachte zwei Schutzhelme zum Vorschein. Einen reichte sie Puller.


    »Wohin gehen wir, dass wir so etwas brauchen?«, fragte er.


    »Wir besuchen meine Eltern.«


    Puller setzte den Schutzhelm auf und folgte ihr. Inzwischen nahm Cole eine leuchtstarke Stablampe aus dem Laderaum des Autos und schaltete sie ein. Durch den Wald strebten sie einen Kiesweg entlang, der sich bald in einen Lehmpfad verwandelte. »Normalerweise muss man eine Erlaubnis haben, um sich dort aufzuhalten, wohin wir unterwegs sind, einen Passierschein. Und man darf nur in Begleitung dorthin. Aber scheiß der Hund drauf. Schließlich betrifft es meine Mutter und meinen Vater.«


    Nachdem sie den Waldweg verlassen hatten, überquerten sie freies Feld, bis sie erneut vor einem Maschendrahtzaun standen. Puller wollte schon darüberklettern, als Cole auf einen hohen Schlitz im Drahtgeflecht des Zauns wies.


    »Haben Sie die Lücke geschnitten?«, fragte Puller.


    »Habe ich«, bestätigte Cole. Beide schlüpften durch den Zaun und gingen weiter. Als sie zu den Ausläufern eines Friedhofs gelangten, schritt Cole langsamer aus.


    »Offenbar besuchen wir das Grab Ihrer Eltern?«, vergewisserte sich Puller.


    Cole nickte.


    »Warum sind die Grabanlagen so schwer zu erreichen?«


    »Trent hat alles Gemeindeland mitsamt Friedhof gekauft. Von Gesetzes wegen müsste man jetzt einen Termin vereinbaren, um die letzten Ruhestätten verstorbener Verwandter aufsuchen zu dürfen. Aber um ehrlich zu sein, Puller, diese Zumutung geht mir gegen den Strich, obwohl ich vereidigte Gesetzeshüterin bin.«


    »Das kann ich verstehen. Wäre bei mir genauso.«


    Cole führte Puller zwischen Gräbern hindurch, bis sie vor zwei Grabsteinen verharrte und das Lampenlicht auf die Namen richtete.


    »Mary und Samuel?«


    Cole nickte.


    »Sie sind nach Ihrem Vater benannt?«


    Cole lächelte bitter. »Sie dachten, ich würde ein Junge. Als ich als Mädchen zur Welt kam, nannten sie mich Samantha und riefen mich Sam. Sie hatten nicht damit gerechnet, dass noch weitere Kinder folgen. Randy, der Jahre später geboren wurde, war eine kleine Überraschung.«


    Puller las die in den Marmor gehauenen Geburts- und Todesdaten. »Durch einen Felsbrocken? Zur falschen Zeit am falschen Ort. Einfach sinnlos.«


    Cole konnte nicht sofort wieder sprechen. Als es ihr gelang, klang ihre Stimme dunkler und rauer, als wäre ihre Kehle enger geworden. »Darf ich einen Augenblick allein sein?«


    »Natürlich.«


    Puller entfernte sich fünfzig Schritte weit und schaute sich ein paar andere Grabstätten an. Der Friedhof befand sich in äußerst trostlosem Zustand. Grabsteine lagen umgekippt da; stellenweise wucherten Unkraut und Gras, und über alles hatte sich Staub gebreitet. Ihm war jedoch aufgefallen, dass Mary und Samuel Coles Grabsteine aufrecht standen und nicht von Gras bedeckt waren; stattdessen hatte jemand frische Blumen niedergelegt. Er vermutete, dass Cole die Gräber pflegte.


    »He!«


    Als er Coles Ausruf hörte, wirbelte er herum. Nur Sekunden später war er an ihre Seite zurückgekehrt.


    »Da hinten ist jemand«, sagte sie und zeigte nach links.


    Puller spähte in die Finsternis. Cole lenkte den Lichtkegel der Stablampe in die gewiesene Richtung und schwenkte ihn ein wenig hin und her.


    »Da!« Cole deutete auf eine nach Osten flüchtende Gestalt. Sie behielt den Mann im Lichtschein, sodass er sichtbar blieb. Ihr sank der Unterkiefer herab.


    »Randy?«, rief sie mit lauterer Stimme. »Randy!«


    Gleich darauf verließ die Gestalt die Reichweite des Lichtkegels.


    »Ihr Bruder?«, fragte Puller.


    »Ja. Ich frage mich, was er hier treibt.«


    »Vielleicht das Gleiche wie Sie. Während des Abendessens sprach er davon, noch irgendwelche Leute aufsuchen zu wollen. Es kann doch sein, er hat damit diesen Friedhof gemeint.« Puller schwieg kurz. »Möchten Sie ihm folgen?«


    »Nein. Gehen wir einfach.«


    Cole fuhr zurück zu ihrem Haus. Pullers Malibu stand in der Einfahrt. Beide stiegen aus dem Kleintransporter. »Haben Sie Lust, noch einen Kaffee bei mir zu trinken? Sie sagten doch, Kaffee hilft Ihnen beim Einschlafen. Nach Jeans feudalem Essen gab es ja keinen. Sie schlürft nach dem Essen lieber Likör oder irgendwelche Tees, deren Namen ich gar nicht aussprechen kann. Ich für meinen Teil ziehe puren schwarzen Maxwell-Kaffee vor.«


    Eigentlich wäre Puller lieber zum Motel gefahren und hätte noch ein bisschen Arbeit erledigt. Und beinahe hätte er es ausgesprochen. Stattdessen sagte er: »Hört sich gut an.«


    Cole bereitete den Kaffee zu und füllte ihn in zwei Becher. Sie nahmen den Kaffee mit in den hinteren Teil des Gartens und setzten sich dort auf die Hollywoodschaukel. Cole zog die Stiefel aus und massierte sich die Füße.


    »Hier gibt’s gar keine Mücken«, stellte Puller fest. »Erstaunlich.«


    »Ich benutze Anti-Mücken-Spray«, erklärte Cole. »Und einer der Vorteile des Kohletagebaus besteht darin, dass diese Viecher den Kohlenstaub und die sonstigen Nebenerscheinungen anscheinend genauso wenig mögen wie wir. Außerdem sind viele Wasserflächen weggefallen, und das beschränkt ihre Brutmöglichkeiten.« Sie und Puller nippten am Kaffee. »Ich weiß es zu schätzen, dass Sie sich heute so geduldig meine Auslassungen über die Familie angehört haben.«


    »Ich habe keine Probleme damit, wenn jemand sich mit Familiengeschichten das Herz erleichtert. Es macht den Kopf frei.«


    »Aber wir müssen sieben Morde und einen Bombenanschlag aufklären. Wenn ich mir vorstelle, dass noch letzte Woche meine ärgsten Sorgen Vergehen wie Volltrunkenheit und Störung der öffentlichen Ordnung waren, dazu ein paar Fälle von Schwarzbrennerei und ein Einbruch, bei dem ein Mikrowellengerät und ein Gebiss entwendet wurden …«


    »Um ehrlich zu sein, während des Abendessens, sogar bis zu diesem Augenblick habe ich mich im Hinterkopf mit den Mordfällen beschäftigt«, sagte Puller.


    »Und welche Erkenntnisse hat Ihr Gehirn gewonnen?«


    »Dass wir Fortschritte erzielen.«


    »Womit wollen Sie das begründen?«


    »Jemand hat versucht, uns umzubringen.«


    »Und nun?«


    »Wir setzen die Ermittlungen fort. Allerdings muss ich morgen erst einmal in den D. C.«


    Cole zog ein langes Gesicht. »Was? Warum?«


    »Reynolds war für den Militärischen Geheimdienst tätig. Deshalb muss ich dort Vernehmungen führen. Es geht darum, bestimmte Ermittlungsansätze zu verfolgen.«


    »Kann sich nicht jemand anders damit befassen? Die Army muss doch genug Spezialagenten haben.«


    »Hat sie auch. Nur ist die Entscheidung getroffen worden, ausschließlich mich einzusetzen.«


    »Das kapiere ich immer noch nicht.«


    »Es ist, wie es ist, Cole. Aber ich bin bald zurück.«


    Coles Handy schnurrte. Sie meldete sich, lauschte und stellte ein paar Fragen. Dann beendete sie das Telefonat. »Das war Sheriff Lindemann.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Es macht ihn traurig, dass unser friedlicher Weiler jetzt der Schauplatz von Morden und Bombenanschlägen ist.«


    »Kann ich verstehen.«


    »Man hat den Brand gelöscht. Das Haus, zu dem Sie gelockt worden sind, steht seit Jahren leer. Auf dem Zettel, der Ihnen unter die Tür geschoben wurde, sind keine Fingerabdrücke. Als Sprengstoff hat man Dynamit benutzt, und dem ehemaligen Zollinspektor zufolge sind beide Zünder professionell angefertigt worden.«


    »Gut. Ich gebe mich ungern mit Amateuren ab. Sie sind mir zu unberechenbar.«


    »Es freut mich, dass Sie allem etwas Positives abgewinnen.«


    »Also keine Hinweise? Keinerlei Spuren?«


    »Derzeit nicht.«


    »Es kommt mir kaum glaubhaft vor, dass jemand sich die erforderlichen Gegenstände beschafft, um zwei mörderische Fallen zu basteln, ohne dass es irgendwem auffällt.«


    »Bei uns ist jederzeit reichlich Sprengstoff greifbar, Puller. Und es gibt zahlreiche Leute, die damit umgehen können.«


    Puller leerte den Becher, stellte ihn auf die Armlehne der Gartenschaukel und stand auf. »Am besten mache ich mich jetzt auf den Weg.«


    »Ja, wird wohl das Beste sein.«


    »Danke für die Aufklärung über die Kohleförderung.«


    »Gern geschehen. Machen Sie sich noch immer Vorwürfe wegen des Stolperdrahts?«


    Puller enthielt sich einer Antwort.


    »Sie sind ein bemerkenswerter Mann.«


    »Ich musste mir schon üblere Bezeichnungen anhören.«


    »Eigentlich habe ich es als Kompliment gemeint.« Cole schaute hinüber zur Hintertür des Hauses und blickte dann wieder Puller an. »Es ist spät geworden. Sie dürfen hier übernachten, falls Sie möchten.« Ihr Blick verweilte auf ihm.


    Puller kannte ihre Gedanken. »Wissen Sie, bisweilen ist es wirklich der falsche Zeitpunkt.«


    Cole lächelte matt. »Sie haben recht«, sagte sie. »So ist es.« Sie stand ebenfalls auf und nahm seinen Becher. »Also fahren Sie, es ist tatsächlich spät. Wann wollen wir uns morgen treffen? Ich spendiere das Frühstück.«


    »Wir sollten ein bisschen ausschlafen. Ich schlage vor, um acht Uhr in der Krippe.«


    Cole schmunzelte. »Julia.«


    »Für Romeo ist es zu früh.«


    Indem sie sich auf die Zehenspitzen erhob, stützte sich Cole mit der Hand behutsam gegen Pullers Brust und gab ihm einen Kuss auf die Wange. »Klingt wieder mal nach einem berühmten letzten Wort.«


    Puller stieg ins Auto und fuhr ab. Cole winkte ihm von der Vorderveranda aus und ging ins Haus. Puller beobachtete sie im Rückspiegel, bis sie außer Sicht war.


    Er lenkte den Wagen in Richtung Annie’s Motel.
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    Puller machte die Autoscheinwerfer aus und zog die M11. Im Motelbüro brannte Licht. Vor dem Gebäude stand ein Lieferwagen. Eigentlich hatte Puller nur nach Louisas Katze sehen wollen. Aber jetzt war irgendjemand im Motel.


    Puller schlich voran, hielt sich gut ausbalanciert im Gleichgewicht und ließ aufmerksam die Blicke schweifen. Vielleicht geschah im Motel etwas Harmloses, aber nachdem er um ein Haar Opfer eines Bombenanschlags geworden wäre, ging er lieber auf Nummer sicher. Offenkundig wusste der Bombenbastler, dass er sich hier ein Zimmer genommen hatte. Möglicherweise unternahm er einen zweiten Versuch.


    Puller erreichte den Lieferwagen und überzeugte sich davon, dass niemand darin saß. Lautlos öffnete er die Beifahrertür, klappte das Handschuhfach auf und las den Namen auf dem Fahrzeugschein: Cletus Cousins. Der Name sagte ihm nichts.


    Vom Wagen huschte er zu dem kleinen Vorbau, hinter dem das Büro lag, und lugte durchs Fenster. Der Mann hatte eine untersetzte Statur, war Mitte zwanzig und trug einen großen Pappkarton.


    Puller fasste den Türgriff. Der Eingang war nicht abgeschlossen. Er stieß die Haustür auf und richtete die Pistole auf Cousins’ Kopf. Der junge Mann ließ den Karton fallen. »Um Gottes willen, nicht schießen, bitte nicht!« Er hatte einen rasierten Schädel, einen schlabberigen Bierbauch und einen gepflegten Ziegenbart, und er wirkte ganz so, als müsse er sich gleich in die Hose machen.


    »Wer sind Sie, verdammt noch mal?«, fragte Puller.


    Cousins zitterte dermaßen, dass Puller den Lauf der Waffe ein wenig senkte. Mit der freien Hand zeigte er seine Ausweise vor. »Ich bin Ermittler der Army. Ich schieße nicht auf Sie, solange Sie mir keinen guten Grund geben. Was treiben Sie hier?«


    »Meine Oma hat mich geschickt.«


    »Wer ist Ihre Oma? Doch nicht Louisa? Sie hat erwähnt, sie hätte in dieser Gegend keine Verwandten.«


    »Hat sie auch nicht. Aber meine Oma ist immer ihre beste Feundin gewesen.«


    »Wie heißen Sie?«


    »Wally Cousins. Meine Oma heißt Nelly Cousins. Wir wohnen schon unser Lebtag lang in Drake. Jeder kennt uns.«


    »Auf dem Zulassungsschein des Autos steht Cletus Cousins.«


    »Das ist mein Vater. Mein Wagen ist in der Werkstatt, deshalb habe ich sein Auto genommen.«


    »Also gut, Wally, noch einmal: Warum sind Sie hier, und was haben Sie hier zu tun?«


    Der junge Mann zeigte auf den Karton. Das Pappbehältnis war aufgesprungen, der Inhalt herausgefallen. Puller sah einige Kleidungsstücke, eine Bibel, ein paar andere Bücher, mehrere gerahmte Fotos, Stricknadeln und einige Bündel Wolle. »Ich hole diese Sachen ab«, sagte Wally.


    »Wieso? Sollen Sie sie zu Louisa in die Klinik bringen?«


    Anscheinend verwirrte diese Frage Wally. »Nein, Sir.«


    »Was haben Sie dann damit vor?«


    »Sie zu meiner Oma zu schaffen.«


    »Sie möchten Louisas Eigentum zu Ihrer Oma bringen? Und weshalb sollte ich darin etwas anderes als Diebstahl sehen?«


    Wally machte große Augen. »Weil Louisa sie nicht mehr braucht. Sie ist tot.«


    Puller kniff die Augen zusammen. »Tot? Louisa ist tot? Seit wann?«


    »Ja, Sir, tot. Vor rund drei Stunden ist sie verstorben. Und Louisa hatte meiner Oma versprochen, dass sie die Sachen haben kann, wenn sie nicht mehr am Leben ist. Wie gesagt, sie waren gute Freundinnen. Ungefähr gleich alt und so.«


    Puller warf einen Blick auf den Karton und schaute dann wieder Cousins an. »Hier wird wohl nicht lange gefackelt, ehe man die Leichen fleddert, was?«


    »Haben Sie eigentlich gar keinen Durchblick, Mister?«


    »Wovon soll ich keinen Durchblick haben?«


    »In dieser Gemeinde haben viele Menschen überhaupt nichts. Wenn sie erfahren, dass jemand gestorben ist und keine Verwandten hat, ist sein Krempel schneller fort, als man hingucken kann. Was glauben Sie denn, warum hier so viele leere, völlig ausgeräumte Häuser stehen? Als Louisa gestorben war, sagte meine Oma zu mir, ich solle zum Motel fahren und die Sachen holen, die sie ihr versprochen hat, bevor jemand anders sie sich krallt.«


    Puller senkte die Pistole. »Woher weiß Ihre Oma, dass Louisa verstorben ist?«


    »Sie hat in der Klinik angerufen.«


    »Jemand, den ich kenne, hat auch in der Klinik angerufen. Dort wollte man aber keine Auskunft erteilen.«


    »Meine Tante arbeitet in der Klinik als Krankenpflegerin. Sie hat es Oma erzählt.«


    »Ich hatte den Eindruck, Louisa sei auf dem Wege der Besserung.«


    »Jedenfalls sah es so aus. Meine Tante meinte, sie habe den Eindruck, Louisa würde sich erholen. Aber dann schlugen die Geräte Alarm. Sie hatte plötzlich zu atmen aufgehört. Meine Tante sagte, so läuft es eben manchmal bei alten Menschen. Es ist einfach Schluss. Ich denke mir, die Lebenskraft war erschöpft.«


    Puller nahm den Inhalt des Kartons näher in Augenschein und sah keine Wertgegenstände. Er betrachtete eine der Fotografien. Sie zeigte zwei Frauen, offenbar Mittzwanzigerinnen, in Tellerröcken, engen Blusen und rosa Stöckelschuhen; sie hatten Hochfrisuren vom Umfang großer Wespennester. Er drehte das Bild um und entdeckte eine mit Bleistift geschriebene Datumsangabe: November 1955. »Ist eine dieser Damen Ihre Oma?«


    Wally nickte. »Jawohl, Sir. Sie ist die hier.« Er deutete auf die junge Blondine in der linken Hälfte. Sie trug ein schelmisches Lächeln zur Schau, als hätte sie im Sinn, sich die Welt zu Füßen zu legen. »Und das ist Louisa. Heute sehen beide längst anders aus. Vor allem Louisa natürlich.«


    »Kann man so sagen.« Puller blickte umher. »Nehmen Sie auch die Katze mit?«


    »Nee. Oma hat drei Hunde. Die würden das fette Vieh auffressen.« Wally beäugte Pullers Pistole. »Darf ich jetzt gehen?«


    »Ja. Verziehen Sie sich.« Wally hob den Karton auf. »Richten Sie Ihrer Oma aus, dass das Ableben ihrer besten Freundin mir leidtut.«


    »Mach ich. Wie ist Ihr Name?«


    »Puller.«


    »Ich werd’s ihr bestellen, Mr. Puller.«


    Gleich darauf hörte Puller den Motor des Lieferwagens anspringen und das Knirschen der Reifen, als der Wagen langsam vom Parkplatz des Motels rollte. Dann vernahm er ein Maunzen und ging an der Rezeption vorbei in die hinten gelegenen Wohnräume, aus denen das Geräusch gekommen war. Die Katze lag rücklings auf dem ungemachten Bett. Puller sah sich nach Futter, Wasser und dem Katzenklo um. Gefressen und getrunken hatte das Tier kaum. Vielleicht wartete es auf Louisas Heimkehr. Falls ja, war es vielleicht auch bald tot. Es wirkte in Katzenjahren so alt, wie Louisa an Menschenjahren auf dem Buckel gehabt hatte.


    Puller hockte sich auf die Bettkante und ließ den Blick durchs Zimmer schweifen. Von 1955 und dem Tellerrock, als Louisa die Welt noch offenstand, bis zu der jämmerlichen Existenz Jahrzehnte später musste es ein langer Abwärtsweg gewesen sein. Mitbürger holten die schäbigen Besitztümer ab, noch ehe man unter der Erde ruhte.


    Ich dachte, ich hätte sie gerettet. Aber es ist mir nicht gelungen. So wie ich in Afghanistan meine Kameraden nicht retten konnte. Es hat nicht geklappt. Ich hatte die Lage nicht in der Hand. Doch die Armee verlangt, dass man alles unter Kontrolle hat. Sich selbst. Den Gegner. Was die Ausbildung einem nicht vermittelt, ist, dass alles wirklich Wichtige – die Umstände, die eigentlich über Leben und Tod entscheiden – meist außerhalb jeder Einflussmöglichkeit bleibt.


    Er streichelte der Katze den Bauch, stand auf und verließ das Motel. Draußen öffnete er den Kofferraum, entnahm ihm Absperrband und spannte es, nachdem er die Haustür abgeschlossen hatte, vor den Eingang. Das gelbe Band war von Weitem sichtbar, seine Aussage klar:


    Zutritt verboten.


    Als Nächstes beobachtete er die Tür seines Zimmers. Sein besonderes Augenmerk galt dem Bereich vor der Tür. Er hielt Ausschau nach etwaigen Drähten und eventuell ausgetauschtem Holz, erkannte jedoch nichts in der Art. Aus einem der Blumenbeete, die den Parkplatz säumten, suchte er sich einen handlichen Stein und schleuderte ihn zur Schwelle. Während der Stein durch die Luft flog, duckte Puller sich hinters Auto. Der Stein schlug auf, aber nichts geschah. Puller klaubte einen zweiten Stein aus der Erde und warf ihn gegen den Türknauf. Der Stein knallte dagegen, und wieder hatte es keine Folgen.


    Er entnahm dem Rucksack einen langen Teleskopstab mit Greifvorrichtungen am vorderen Ende, den man in praktisch jedem Winkel knicken konnte. Dann klemmte er den Zimmerschlüssel in einen der Greifer und zog den Teleskopstab aus.


    Anschließend sah er sich vorsorglich noch einmal um. Offenkundig war das Motel menschenleer und er derzeit der einzige Gast.


    Puller schob den Schlüssel ins Schloss, drehte ihn um und benutzte den Stab, um die Tür aufzuschieben. Keine Explosion. Kein Feuerball.


    Er packte das Werkzeug zurück in den Rucksack, verriegelte das Auto und suchte sein Zimmer auf. Einen Moment stand er still da und wartete, dass seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten. Alles sah so aus, wie er es verlassen hatte. Er überprüfte seine gewohnheitsmäßig angebrachten Sicherheitsvorkehrungen, um festzustellen, ob ein Fremder im Zimmer gewesen sein könnte. Doch er fand sie samt und sonders unverändert vor. Er schloss die Tür und sperrte ab.


    Puller setzte sich aufs Bett. Die Liste seiner Fehlschläge wurde länger. Er hatte den Stolperdraht zu spät gesehen. Es war ihm nicht gelungen, Louisa zu retten.


    Er sah auf die Uhr und überlegte, ob er Cole anrufen sollte. Aber wahrscheinlich lag sie schon im Bett. Und was könnte er ihr überhaupt sagen?


    Puller streckte sich auf dem Bett aus. Seine Faust würde die ganze Nacht hindurch die M11 halten.


    Das Handy surrte. Er sah die Nummer des Anrufers und stöhnte innerlich auf. »Hallo, Sir.«


    »Hier herrscht verflucht tote Hose, Hauptfeldwebel«, sagte sein Vater. Der Alte nannte ihn wechselweise seinen »ausführenden Offizier«, häufig »Hauptfeldwebel« oder manchmal schlichtweg »Schütze Arsch«.


    »Inwiefern, Sir?«


    »Es liegen keine Befehle des Oberkommandos vor, es ist Samstagabend, und wir haben nichts zu tun. Was halten Sie davon, dass wir uns treffen und uns die Nacht um die Ohren schlagen? Wir können mit einem planmäßigen Militärtransporter nach Hongkong fliegen. Ich kenne da so einige Lokale. Dort geht’s rund. Und da sind hübsche Mädchen.«


    Puller knotete die Schnürriemen seiner Springerstiefel auf und schüttelte sie von den Füßen. »Ich bin im Dienst, Sir.«


    »Nicht, wenn ich das Gegenteil erkläre, Schütze Arsch.«


    »Ich habe besondere Order, Sir. Direkt aus dem HQ.«


    »Wieso weiß ich darüber nicht Bescheid?«, fragte sein Vater gepresst.


    »Die normale dienstliche Befehlsstruktur ist umgangen worden. Nach dem Grund habe ich nicht gefragt, General. So ist es eben bei der Armee. Ich befolge lediglich rechtmäßig ergangene Befehle, Sir.«


    »Dann werde ich mal ein paar Telefonate führen. Dieser Quatsch muss aufhören. Falls irgendwer noch ein einziges Mal an mir vorbei zu schalten und zu walten versucht, wird er es bereuen.«


    »Jawohl, Sir. Habe verstanden, Sir.«


    »Das soll man mir büßen.«


    »Jawohl, Sir. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen in Hongkong.«


    »Halten Sie die Ohren steif, ausführender Offizier. Ich rufe Sie wieder an.«


    »Sehr wohl, Sir, alles klar.«


    Pullers Vater beendete das Gespräch. Unwillkürlich fragte sich Puller, ob man dem Alten des Abends keine Medikamente mehr verabreichte. Wenn er pünktlich seine Pillen schluckte, schlief er um diese Uhrzeit schon tief und fest, doch jetzt hatte er seinen Sohn schon zweimal am späten Abend angerufen. Puller fasste den Vorsatz, sich nach dem Stand seiner medikamentösen Versorgung zu erkundigen.


    Er entkleidete sich bis auf die Unterwäsche und streckte sich wieder auf dem Bett aus. Jedes Mal wenn er mit seinem Vater eine solche Unterhaltung hatte, schien ein klein wenig Realität abzubröckeln. Fast hielt er es für denkbar, dass irgendwann ein Tag kam, an dem sein Vater anrief und er ihm alles glaubte, was er schwadronierte. Dass seine Vorstellung stimmte, noch bei der Armee aktiven Dienst zu leisten, Kommandeur eines Armeekorps zu sein und dass er, Puller junior, sein »ausführender Offizier« war, sein »Hauptfeldwebel« oder einer von seinen hunderttausend Schützen Arsch. Eines Tages kam es vielleicht dazu, dass auch er, Puller, all das glaubte. Doch zumindest heute war es noch nicht so weit.


    Puller knipste das Licht aus und schloss die Augen. Er benötigte Schlaf, also schlief er.


    Aber sein Schlaf war nur leicht. Drei Sekunden, um hellwach zu werden, zu zielen und den Gegner zu treffen.


    Bomben, Kugeln, jäher Tod. Es schien, als habe er Afghanistan nie verlassen.
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    Um sechs Uhr früh war Puller wieder auf, hatte bereits geduscht, sich rasiert und angezogen. Er setzte sich auf die kleine Veranda vor dem Büro des Motels und trank einen Becher Filterkaffee. Das gelbe Absperrband, das er nach Wally Cousins’ Abgang gespannt hatte, war unangetastet.


    Um acht Uhr saß er mit Cole in der Krippe, frühstückte Ei mit Schinken und Maisgrütze und trank noch mehr Kaffee. Cole trug wieder Uniform. Ihre Weiblichkeit verbarg sich unter Polyester, Polizeiausrüstung und vorschriftsmäßigen schwarzen Schuhen.


    »Louisa ist gestern verstorben«, sagte Puller.


    »Davon habe ich noch gar nichts gehört«, antwortete Cole. Ihre Gabel verharrte auf halbem Wege zum Mund.


    Puller erzählte ihr von Wally Cousins’ Besuch im Motel. Cole bestätigte, dass Wallys Großmutter und Louisa eine viele Jahre währende Freundschaft verbunden hatte. »Heute Morgen habe ich in der Klinik angerufen und mich als ihr Enkel ausgegeben«, sagte Puller. »Es hieß, sie sei im Schlaf gestorben.«


    »Nicht das Schlechteste, würde ich sagen.«


    Auf jeden Fall besser, dachte Puller, als ein Felsklotz, der auf das Auto stürzt, in dem man sitzt.


    »Sie hat tatsächlich weit und breit keine Verwandten. Wally wusste es auch. Was geschieht nun mit ihrer Leiche? Wer kümmert sich um die Bestattung? Und was wird aus dem Motel?«


    »Ich erledige ein paar Telefonate, und die Gemeinde wird sich damit befassen, Puller. Es ist in Drake längst nicht mehr wie einst, aber es gibt nach wie vor anständige Bürger, die sich um solche Angelegenheiten kümmern.«


    »Na schön.« Puller trank einen Schluck Kaffee. »Müssen die Leute hier wirklich so schnell zugreifen, wenn jemand stirbt?«


    Cole hob die Schultern. »Ich kann nicht behaupten, dass Cousins unrecht hatte. Wenn Menschen gar nichts haben, kommen sie auf die sonderbarsten Einfälle.«


    »So wie in der Siedlung, die Sie mir in der Nähe der Betonkuppel gezeigt haben?«


    »Ich muss zugeben, dass manche der dortigen Bewohner bisweilen die Umgebung ein bisschen unsicher machen. Manchmal holen sie sich Sachen von Mitbürgern, die noch leben und atmen. So etwas nennen wir dann Diebstahl, Einbruch oder Raub, und sie werden dafür bestraft.«


    »Mit Gefängnis?«


    »Gelegentlich.«


    Puller aß einen Bissen Ei. Am Morgen hatte er nicht nur die Klinik, sondern auch den Leitenden Spezialagenten in Quantico angerufen und ihn über die jüngste Entwicklung informiert. »Anscheinend fühlt sich da jemand gehörig von Ihnen auf die Füße getreten«, hatte Don White angemerkt, als Puller von dem Bombenanschlag erzählte.


    »Jawohl, Sir«, hatte Puller geantwortet, aber wieder nicht um Verstärkung ersucht. Falls es dem Offizier irgendwann beliebte, zusätzliche Kräfte einzusetzen, würde er sie ihm zuteilen; doch darum zu betteln hatte Puller keine Lust.


    Des Weiteren hatte er für später bei einer privaten Fluggesellschaft einen Flug ab Charleston gebucht. Er musste im Pentagon über den ermordeten Oberst Reynolds Erkundigungen einziehen und seinen Wohnsitz in Fairfax City aufsuchen. Puller hatte angedeutet, die letztere Aufgabe könne statt durch ihn ebenso gut durch einen anderen CID-Agenten in Virginia wahrgenommen werden, doch White hatte klargestellt, dass die Bearbeitung des Falles, soweit es die Armee betraf, allein Puller oblag.


    »Wie lange bleiben Sie im D. C.?«, fragte Cole.


    »Ich weiß es nicht genau. Hängt davon ab, was ich in Erfahrung bringe. Aber keinesfalls länger als ein paar Tage.«


    »Liegt Ihnen schon eine Nachricht aus diesem tollen Labor in Atlanta vor?«


    »Nichts Bedeutsames über Aktentasche und Laptop. Die anderen Materialien sind wohl gerade erst eingetroffen. Die Leute dort sind wirklich gut, aber auch sie brauchen Zeit. Ich frage heute nach und lasse Sie es wissen, falls man etwas herausgefunden hat.«


    »Was ist mit der Firma in Ohio, die Bodenproben untersucht?«


    »Das Institut öffnet um neun. Also rufe ich um Punkt neun Uhr noch einmal an.«


    »Ohne gerichtliche Anordnung wird man Ihnen vielleicht keine Auskunft geben.«


    »Kann sein. Aber so ein Dokument können wir uns schnell besorgen.«


    Cole schwieg. Sie trank Kaffee und beobachtete die übrigen Gäste der Krippe. Puller musterte sie. »Meine Frage bezüglich Randys und der Morddrohungen gegen Trent haben Sie bisher leider nicht beantwortet.«


    »Nach meiner Ansicht muss man kein Weltklassedetektiv sein, um sich darauf einen Reim zu machen.«


    »Trent hat den Tod Ihrer Eltern verschuldet. So und nicht anders sieht es wahrscheinlich Randy. Er glaubt, jeden Grund zum Aufstand zu haben. Die früheren Morddrohungen stammen also von Randy. Sie haben wegen der Drohungen ermittelt und den Urheber festgestellt. Dann haben Sie sich mit ihm befasst, und heute möchten Sie nicht mehr darüber sprechen.«


    »Das ist eine sehr gelungene Einschätzung.«


    »Gut, kommen wir zur nächsten Frage. Ist er auch der Urheber der neuen Morddrohungen?«


    »Ich bezweifle es.«


    »Völlig sicher sind Sie aber nicht?«


    »Ich bin lange genug Polizistin, um zu wissen, dass jeder gewalttätig werden kann, wenn er ein ausreichend starkes Motiv hat.«


    »Möchten Sie, dass ich mit ihm spreche?«


    Cole schüttelte den Kopf. »Diese Untersuchung geht Sie nichts an, Puller. Sie sind einzig und allein aus einem Grund hier.«


    »Woher wollen Sie wissen, dass es keine Verbindung zur Ermordung der Familie Reynolds gibt? Und dafür bin ich zuständig.«


    »Welcher Zusammenhang sollte da bestehen?«


    »Keine Ahnung. Deshalb betreiben wir ja Ermittlungen. Gestatten Sie mir, mich mit Randy zu unterhalten?«


    »Ich werde es mir überlegen. Im Moment weiß ich allerdings nicht einmal, wo er steckt.«


    »Kommt er selbst für sein Leben auf? Abgesehen davon, dass er die Hinterlassenschaft Ihrer Eltern aufzehrt?«


    »Er übernimmt Gelegenheitsjobs.«


    »Ist Roger der Meinung, dass Randy auch für die neuen Morddrohungen verantwortlich ist? Hat er sich deshalb direkt an Sie gewandt?«


    »Wahrscheinlich«, räumte Cole ein.


    »Wann kehrt Trent zurück?«


    »Weiß ich nicht. Schließlich führe ich nicht seinen Terminkalender.«


    »Nach meinem Dafürhalten ist der heutige Vormittag der günstigste Zeitpunkt, um das Büro zu besuchen, in dem Molly Bitner gearbeitet hat, und dort ein paar Fragen zu stellen.«


    »Beschäftigt Sie tatsächlich der Verdacht, ihre und Treadwells Ermordung könnte mit dem Mord an der Familie Reynolds zusammenhängen? Ich meine, außer in der Hinsicht, dass sie vielleicht etwas gesehen haben?«


    »Genau das gilt es zu klären. Aber eins gebe ich unumwunden zu: Ich glaube nicht an Zufälle.« Puller und Cole drehten den Kopf in die Richtung der Frontverglasung, als vor der Krippe ein hellsilberner Mercedes SL 600 ausrollte. Wegen des aufgeklappten Verdecks konnte man die Fahrzeuginsassen deutlich erkennen.


    »Wenn man vom Teufel spricht …«, sagte Puller. »Da fahren doch wahrhaftig Ihre Schwester und Ihr Bruder gemeinsam in einem tollen Schlitten vor.«
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    Als Jean Trent und Randy Cole die Krippe betraten, wandten sich ihnen an sämtlichen Tischen die Gesichter zu. Jean trug einen kurzen blauen Rock, eine weiße, ärmellose Bluse und Schuhe mit zehn Zentimeter hohen Absätzen. Obwohl sie im offenen Mercedes gefahren war, hatte sie eine tadellos adrette Frisur, und ihr Make-up wirkte sachkundig aufgetragen. Ein Schwall ungewohnten Glamours schien in die Krippe zu wehen und verursachte wahrscheinlich allen Anwesenden, von den Angehörigen der Arbeiterschicht bis hin zu den Bürohengsten, ein gewisses Schwindelgefühl. Man hätte meinen können, ein Filmstar ließe sich dazu herab, in Drake, West Virginia, ein Frühstück zu verzehren.


    Sie lächelte und winkte Leuten an verschiedenen Tischen zu. Randy dagegen ging der Vorwitz des gestrigen Abends heute gänzlich ab. Er schlurfte mit den Füßen und stierte auf den Boden. Seine Bekleidung bestand im Wesentlichen aus einer schmutzigen Jeans und einem weißen T-Shirt mit Aerosmith-Aufdruck, und seine Miene kündete von schlechter Laune. Puller betrachtete beide einen Moment lang, ehe er aufstand und winkte. »Jean? Kommen Sie doch zu uns. Hier ist noch Platz.«


    »Gott im Himmel, Puller«, zischte Cole.


    Er sah sie an. »Möchten Sie nicht noch ein wenig Zeit mit Ihrer Familie verbringen?«


    Jean und Randy kamen zu ihnen. Puller schwang sich aus der Sitznische, damit Jean in der Ecke Platz nehmen konnte, und setzte sich wieder. Randy schob sich neben seine andere Schwester.


    »Warst du letzte Nacht am Grab unserer Eltern?«, fragte Cole. »Ich bin mir ziemlich sicher, dich gesehen zu haben.«


    »Gibt’s dagegen ein Gesetz?«, murmelte Randy.


    »Auf der Fahrt in den Ort habe ich unseren wie üblich umherirrenden Bruder aufgelesen«, sagte Jean. »Es ist mir gelungen, ihn davon zu überzeugen, dass ein Frühstück mit seiner älteren Schwester kein ärgeres Schicksal als der Tod sein kann.« Jean maß ihn mit aufmerksamen Blicken. »Du siehst aus, als solltest du ein bisschen Fleisch ansetzen«, fügte sie hinzu. »Gestern hast du das Abendessen kaum angerührt.«


    »Was wolltest du auf dem Friedhof?«, hakte Cole nach.


    »Was wolltest du dort?«, schnauzte Randy.


    »Ich habe meine Eltern besucht.«


    »Ich auch. Hast du irgendein Scheißproblem damit?«


    »Schon gut. Du brauchst dich nicht gleich so aufzuregen.«


    Randy sah sich um. »Können wir Frühstück bestellen? Ich habe Hunger.« Er rieb sich die Schläfen.


    »Haben Sie wieder Kopfschmerzen?«, fragte Puller.


    »Was geht Sie das an?«, lautete Randys barsche Gegenfrage.


    »Ich habe mich nur erkundigt. Vielleicht hilft es Ihnen, etwas zu essen.« Puller streckte die Hand in die Höhe und sorgte dafür, dass die Kellnerin kam. Nachdem Jean und Randy sich Frühstück bestellt hatten, hob Puller den Kaffeebecher an die Lippen, trank einen Schluck und setzte ihn ab. »Sie machen mir wirklich den Eindruck, als könnten Sie noch ein paar Stündchen Schlaf vertragen.«


    Über den Tisch hinweg starrte Randy ihn an. »Vielen Dank für die Anteilnahme.«


    »Es ist keine Anteilnahme, nur eine Beobachtung. Sie sind alt genug, um selber auf sich achtzugeben.«


    »Na sicher, Mann, aber machen Sie das mal meinen Schwestern klar.«


    »So sind Schwestern eben«, sagte Puller. »Sie machen sich Sorgen. Erst um ihre Brüder. Und wenn sie verheiratet sind, um ihre Ehemänner.«


    »Ich weiß nicht einmal, wo du wohnst«, sagte Cole zu ihrem Bruder. »Hast du eine eigene Bleibe, oder wanderst du ständig von einem Freund zum anderen?«


    Randy lachte hohl auf. »So viele Freunde habe ich in Drake nicht mehr.«


    »Früher war das anders«, bemerkte Jean.


    »Sie sind alle erwachsen geworden, haben geheiratet und Kinder gekriegt«, antwortete Randy.


    »Du hättest es genauso machen können«, hielt Jean ihm vor.


    Randy betrachtete sie mürrisch. »Klar, Jean, du hast völlig recht. Ich hätte eine reiche, fette Alte heiraten sollen, dann könnte ich heute auch in einer Riesenvilla hausen und in einem Bonzenwagen durch die Gegend schaukeln.«


    Jean zuckte mit keiner Wimper. Puller vermutete, dass sie Ähnliches wohl schon eine Million Mal von zahlreichen unterschiedlichen Menschen zu hören bekommen hatte. »Ich glaube nicht, Randy, dass in Drake eine reiche, fette Frau lebt«, erwiderte sie, »und falls du mit dem Gedanken spielst, das Geschlecht zu wechseln, muss ich darauf hinweisen, dass der einzige reiche, fette Mann im Ort schon vergeben ist.«


    »Als wäre das uns nicht geläufig«, blaffte ihr Bruder.


    Jean lächelte. »Manchmal weiß ich nicht, warum ich mir eigentlich den Kopf über dich zerbreche. Ich weiß es wirklich nicht.«


    »Ich habe dich nie darum gebeten.«


    »Hör doch auf, Randy. Du willst uns allen Schuldgefühle einflößen. Du ziehst ziellos durch den Ort, man weiß nie, wo du gerade bist. Und wenn du mal aufkreuzt, siehst du wie der letzte Dreck aus, schnorrst einen an und bist wieder fort. Wir warten darauf, dass du anrufst, und wenn es dir endlich mal beliebt, sind wir auch noch darüber froh. Gestern bist du nur zum Abendessen erschienen, weil Roger verreist ist. Und du hast nichts als Bosheiten geschwafelt, immer nur diese sarkastischen Seitenhiebe von dir gegeben, die du für witzig hältst. Armer Randy. Ich würde wetten, du erlebst dadurch eine enorme Befriedigung, was? Es entschädigt dich für das Leben, das du einfach nicht auf die Reihe bekommst.«


    Puller hatte diese Eskalation nicht vorhergesehen, und Cole anscheinend ebenso wenig. »Jean«, rief sie vorwurfsvoll.


    Puller beobachtete Randy, der kein Auge von Jean genommen hatte. »Nur zu, Schwesterchen, weiter so, ich höre dir immer gern zu.«


    »Während der Fahrt habe ich ihn wie ein verirrtes Hündchen an der Straße angetroffen. Ich habe ihn im Auto mitgenommen. Um ihm ein Frühstück zu spendieren, habe ich ihn in dieses Lokal eingeladen. Ich habe ihm vorgeschlagen, ihm einen Arbeitsplatz zu verschaffen. Jede nur erdenkliche Hilfe, die ich leisten kann, habe ich ihm angeboten. Und zum Dank bewirft er mich pausenlos mit Dreck. Aber jetzt bin ich es schlicht und einfach satt.«


    Mit jedem Satz war ihre Stimme lauter geworden. An den benachbarten Tischen wandten sich etliche Köpfe in die Richtung der Sitznische. Puller sah, dass viele Gäste tuschelten.


    Cole legte eine Hand auf Randys Arm. »Sie meint es doch nicht so.«


    »Und ob ich es so meine, verdammt noch mal!«, rief Jean. »Und wenn du endlich mal den Kopf aus dem Sand heben würdest, würdest du es auch so sehen.«


    Unversehens wandelte sich Randys Auftreten. Schlagartig kehrten sein Grinsen und die Selbstsicherheit zurück. »O Mann, Jean, gibt Roger dir eigentlich jedes Mal Geld, wenn er dich fickt? Oder kriegt er Mengenrabatt? Berechnest du ihm das Doppelte, seit er unsere Eltern auf dem Gewissen hat? Vielleicht willst du ihm ja auf deine Weise zeigen, dass du auf ihn sauer bist, weil er unsere Eltern umgebracht hat, ohne dass es ihn juckt.«


    Jean beugte sich vor und verpasste ihrem Bruder eine dermaßen kräftige Ohrfeige, dass Puller ihn zurückprallen sah. Obwohl sich die Haut, die die Hand getroffen hatte, erst rosa und dann rot verfärbte, zeigte Randy keine Reaktion.


    »Ist das alles, was dir einfällt?«, fragte er. »Der viele Zaster muss dich wohl verweichlicht haben.« Er stand auf. »Ich habe noch was vor. Also, Jean, danke fürs Mitnehmen. Oder vielleicht solltest du meinen Dank lieber Roger ausrichten. Schließlich ist es sein Auto. Ihm gehören der Wagen und das Haus, und du gehörst ihm sowieso.« Er schaute durchs Fenster auf den Mercedes. »Inzwischen macht das Modell dich ein bisschen alt, Schwester. Roger sollte mal was Neues ins Auge fassen. Es wundert einen, dass er so häufig fort ist. Früher mussten Kohlenbarone nicht so oft mit ihren duften Privatjets sonst wohin fliegen. Und trotz deiner sportlichen Betätigung und der Diäten haben leicht überhöhte Mengen an Alkohol und die Geburt zweier Kinder ihre Spuren hinterlassen. Bitte versteh mich nicht falsch, du siehst noch immer richtig anziehend aus, wogegen Roger alt und hässlich ist. Aber für Männer und Frauen gelten unterschiedliche Regeln. Die Regeln sind unfair, aber es sind nun mal die Regeln. Und sie bestimmen, wer das Geld hat. In diesem Fall Roger. Einen schönen Tag noch, große Schwester.«


    Randy wandte sich ab und ging. Puller sah, dass er einige Gäste, die in einer Sitznische hockten, mit erhobener Hand grüßte, ehe er beim Hinausgehen die Tür zuknallte. Danach schaute Puller wieder Jean an, die so entgeistert wirkte, wie sie sich wahrscheinlich auch fühlte.


    »Ihr habt beide Unsinn geredet«, sagte Cole, »den ihr nicht ernst gemeint habt.«


    »Ich habe jedes Wort ernst gemeint«, erwiderte Jean. »Und Randy war es auch Ernst«, fügte sie rasch hinzu. Durch die Fensterfront des Lokals betrachtete sie das Luxusauto. Puller konnte ihre Gedanken so deutlich erahnen, als liefe in seinem Gehirn ein Film ab. Wo befand sich Roger zur Stunde? Trug er sich mit Überlegungen, sie gegen eine andere Frau auszutauschen?


    Cole ergriff die Hand ihrer Schwester. »Jean, Randy hat nur Blödsinn gefaselt.«


    »Wirklich?«, fragte Jean grob. Cole senkte den Blick.


    Jean schaute auf Puller. »Wie lautet Ihre Meinung? Sie sollen doch so was wie ein bedeutender Detektiv sein.«


    Puller zuckte mit den Schultern. »Ich bin kein Gedankenleser, Jean. Aber falls Ihr Ehemann Sie hintergeht, reichen Sie doch einfach die Scheidung ein und sichern Sie sich so viel von seinem Vermögen, wie Ihre Anwälte für Sie herausschlagen können. Da Sie ihn geheiratet haben, bevor er reich wurde, gibt es vermutlich keinen Ehevertrag.«


    »Stimmt.«


    »Dann zermartern Sie sich nicht den Kopf. Einen besseren Rat kann ich Ihnen nicht geben.«


    Als Jeans und Randys Frühstück gebracht wurde, schaute die Kellnerin ein wenig ratlos in die Runde. »Kommt er zurück?«, fragte sie.


    »Da habe ich ernste Zweifel«, gab Jean freundlich zur Antwort. »Aber halten Sie es bitte warm und packen Sie es ein, dann suche ich ihn und bringe es ihm.«


    »Wie Sie wünschen.« Die Kellnerin entfernte sich von der Sitznische.


    Jean zerteilte das Rührei und schickte sich an, noch etwas zu sagen, als Puller unvermutet aufstand.


    »Wo wollen Sie hin?«, fragte sie.


    »Bin gleich zurück.« Puller hatte soeben Bill Strauss bemerkt, der an einem Ecktisch saß, und strebte hinüber.


    Jean schaute Cole an. »Steigt ihr mittlerweile in die Kiste?«


    »Warum hältst du nicht einfach die Klappe und isst dein Frühstück, Jean?« Cole schob sich aus der Sitznische und eilte zu Puller, der jetzt an Strauss’ Platz stand.


    »Hallo, Mr. Strauss. Ich bin John Puller von der CID. Erinnern Sie sich?«


    Strauss nickte. Auch heute trug er einen teuren Dreiteiler und ein Hemd mit Umschlagmanschetten. »Selbstverständlich, Agent Puller. Wie geht’s?«


    »Prächtig«, antwortete Puller.


    »Kommen Sie mit den Ermittlungen voran?«


    »Wir machen Fortschritte«, beteuerte Cole, die in diesem Augenblick Pullers Seite erreichte.


    »Wann erwarten Sie Ihren Chef in der Firma zurück?«, fragte Puller.


    »Da bin ich mir nicht ganz sicher.«


    »Gibt der Boss denn seinem Geschäftsführer keine Informationen?«


    »Warum wollen Sie wissen, wann er zurück ist?«


    »Über den Grund müssen nur Trent und wir Bescheid wissen.« Puller klopfte Strauss auf die Schulter. »Grüßen Sie Ihren Chef von mir.« Er kehrte zur Sitznische zurück. »Ich muss noch einmal mit Ihrem Mann reden«, sagte er zu Jean. »Richten Sie Roger aus, dass wir ihn ein weiteres Mal sprechen müssen, sobald er wieder da ist.«


    Jean legte die Gabel ab. »Warum?«


    »Seien Sie so gut und richten Sie es ihm einfach aus. Danke.« Er ging zum Ausgang.


    Cole legte fürs Frühstück Geld auf den Tisch, verabschiedete sich rasch von Jean und eilte Puller hinterher. Er stand schon im Freien und betrachtete den silbernen Mercedes.


    »Wozu sollte der Wortwechsel mit Strauss gut sein?«, fragte Cole.


    »Ich wollte ihm bloß ein paar Informationen entlocken. Ist er tatsächlich Rogers rechte Hand?«


    »Praktisch sein Stellvertreter, ja.«


    »Seit wann?«


    »Fast so lange, wie Roger in der Kohleindustrie tätig ist.«


    »Aber Strauss ist älter als er.«


    »Ja. Allerdings ist Roger viel ehrgeiziger.«


    »Oder er neigt stärker zu Risiken.« Sie traten den Rückweg zum Auto an.


    »Müssen Sie wirklich in den D. C.?«


    »Ja. Lässt sich nicht vermeiden.«


    »Glauben Sie, dass es hier bald richtig losgehen wird?«


    »Es hat sieben Tote gegeben«, antwortete Puller. »Ich glaube, dass es hier schon seit einer ganzen Weile richtig losgegangen ist.«
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    In Coles Streifenwagen fuhren sie zu dem Büro, in dem Molly Bitner gearbeitet hatte. Unterwegs rief Puller das Umweltuntersuchungsinstitut in Ohio an. Nachdem man ihn mit zwei Personen verbunden hatte, die ihm nicht behilflich sein konnten, gab er Cole zu verstehen, dass sie halten sollte. Sie fuhr an den Straßenrand und wandte sich Puller zu, um das Telefonat zu verfolgen.


    »Also gut«, sagte Puller ins Handy, »dann möchte ich mit Ihrem Vorgesetzten sprechen.« Wieder musste er einige Augenblicke abwarten, bis sich eine neue Stimme meldete.


    Erneut erläuterte Puller sein Anliegen und hörte sich an, was sein Gesprächspartner zu sagen hatte.


    »Am Telefon können Sie mir keine Auskunft geben?«, fragte Puller.


    Er lauschte und nickte, erkundigte sich nach den betreffenden Kontaktpersonen und schrieb sie in sein Notizbuch. »Na schön. Der Gerichtsbeschluss wird bald da sein. Ich wüsste es zu schätzen, wenn Sie schnell darauf reagieren würden.«


    Er beendete das Telefonat und sah Cole an.


    »Es muss also ein Gerichtsbeschluss her?«, fragte sie. »Ich hätte nicht gedacht, dass Bodenproben so einer Geheimhaltung unterliegen. Hat man Ihnen überhaupt nichts erzählt?«


    »Nur, dass es tatsächlich Matthew Reynolds war, der die Bodenproben zur Untersuchung eingereicht hat. Bezahlt hat er mit Kreditkarte. Er wollte ein paar Proben organischer Materie analysiert haben. Aber woher sie stammen oder wie das Ergebnis ausgefallen ist, wollte man mir nicht verraten. Hier habe ich die Kontaktdaten des Instituts. Würden Sie sich um den Papierkram kümmern?«


    »Ich wende mich noch heute an den County-Staatsanwalt.« Cole ließ den Wagen wieder an und lenkte ihn zurück auf die Straße. »Es müssen ja wohl Bodenproben aus der hiesigen Gegend sein, oder?«


    »Anzunehmen ist es. Aber wir brauchen Gewissheit.«


    »Warum hat er Tests vornehmen lassen?«


    »Wegen Umweltverschmutzung«, sagte Puller. »Ich meine, welchen Grund sollte er sonst gesehen haben?«


    »Also darum könnte sich das Ganze drehen? Umweltverschmutzung?«


    »Tja, falls die Täter zurückgekehrt sind und Wellman ermordet haben, um an den Bericht zu gelangen, würde ich sagen, ja, es ist möglich, dass es darum geht. Allerdings müsste es in dem Fall um etwas wirklich Ernstes gehen.«


    »Wir sind hier in West Virginia. Da gibt es längst eine starke Verschmutzung in der Erde und im Wasser. Man kann das Wasser nicht mehr trinken. Die Leute wissen Bescheid. Man muss sich bloß umschauen und auf den Dreck in der Luft achten, um zu erkennen, dass bei uns alles versaut ist. Deshalb wüsste ich nicht, wieso jemand sieben Personen ermorden sollte, um etwas zu verheimlichen, was längst jeder weiß.«


    »Das ist ein berechtigter Einwand. Aber versuchen wir es mal mit einem anderen Ansatz. Hatte Trent je Probleme mit dem Umweltschutzministerium?«


    »In West Virginia hatte jeder Kohleförderer Auseinandersetzungen mit dem Umweltschutzministerium oder den für den Umweltschutz zuständigen Verwaltungsbehörden des Bundesstaats. Die Kohlegewinnung gilt als Motor der Wirtschaftskraft, aber alles hat seine Grenzen.«


    »Und wenn man sie überschreitet, gerät man in Schwierigkeiten?«


    »O ja«, betonte Cole. »Aber ich wiederhole mich: Was wäre dermaßen bedeutsam, dass man sieben Menschen umbringt, darunter einen Polizeibeamten? Falls Roger mit den Behörden Ärger hatte, wäre höchstens ein Bußgeld fällig geworden, und er hätte es bezahlt, wie er es in der Vergangenheit schon etliche Male getan hat. Er hat genug Geld. Er hat es nicht nötig, irgendwen zu ermorden.«


    »Und wenn es dabei um Wichtigeres ging als nur um einen Streit mit Ämtern?«


    »Was meinen Sie?«


    »Sie haben mal erwähnt, es könnte dazu kommen, dass man Trent aus der Gemeinde verjagt, falls noch mehr Menschen an Krebs sterben. Verdorbenes Wasser, Krankheiten, möglicherweise erhöhte Kindersterblichkeit. So etwas könnte für sein Unternehmen den Untergang bedeuten. Er würde alles verlieren, auch die riesige Villa und sein Privatflugzeug. Sollte sich herausstellen, dass er alles gewusst und nichts unternommen hat, könnte er sogar ins Gefängnis wandern. Vielleicht ist jemand auf etwas gestoßen, das so etwas nach sich ziehen könnte.«


    Cole erweckte nicht den Eindruck, überzeugt zu sein. Etliche Kilometer lang schwieg sie, ehe sie erneut das Wort ergriff. »Und was soll die Familie Reynolds damit zu tun gehabt haben? Ich meine, Bitner käme eher infrage. Sie hat in einem der Trent’schen Büros gearbeitet. Vielleicht hat sie irgendwas entdeckt. Zufällig etwas gehört. Etwas in einer Akte gefunden oder auf einem Monitor gesehen, das sie nicht erfahren durfte. Aber warum hätte sie die Bodenproben nicht selber eingeschickt? Wieso hätte sie denn die Familie Reynolds bemühen sollen?«


    »Vielleicht hat sie befürchtet, dass ein Verdacht auf sie fällt. Eventuell dienten die Reynolds ihr als Puffer, um ihre Aktivitäten zu verschleiern. Sie wohnten ja direkt gegenüber. Vielleicht haben sie sich öfter unterhalten, sich angefreundet. Bitner und Treadwell sehen Matthew Reynolds in Uniform. Er ist eine Autorität. Soldat. Er arbeitet im Pentagon. Sie glauben, mit all seinen Verbindungen könnte er eine Hilfe sein. Er willigt ein. Aber dann kommt ihnen jemand auf die Schliche. Die Männer fürs Grobe werden verständigt. Sie löschen beide Familien aus.«


    »Schießen mit Kanonen auf Spatzen? Roger stehen doch nicht haufenweise Killer zur Verfügung.«


    »Woher wissen Sie, dass er keine hat? Die Kohleunternehmen und die entsprechenden Gewerkschaften reagieren bisweilen recht aggressiv aufeinander. Nicht umsonst beschäftigt er Sicherheitspersonal. Und von Jean weiß ich, dass er eine Waffe trägt. Wollen Sie behaupten, er hätte keine bewaffneten Gorillas auf der Gehaltsliste, die aktiv werden, wenn es darum geht, jemanden einzuschüchtern? Furcht und Schrecken zu verbreiten?«


    »Im Tagebau gibt es kaum gewerkschaftliches Engagement, weil keine Steiger sich in die Erde graben müssen, um Kohle zu fördern. Deshalb kommt es so gut wie nie zu arbeitsrechtlichen Streitigkeiten. Sogar das Gewerkschaftsbüro ist schon seit Jahren geschlossen.«


    »Es ist eine Theorie, die noch der Überprüfung bedarf, das gestehe ich Ihnen zu. Wollen wir hoffen, dass wir an Bitners Arbeitsplatz irgendwelche Hinweise erhalten. Und wir sollten keineswegs das Meth-Labor außer Acht lassen. Falls eine Verbindung zur Drogenkriminalität besteht, sollten wir es besser früher als später herausfinden.«


    »In Richtung Drogenhandel zu ermitteln wäre aus meiner Sicht sinnvoller, als nach der Kohleindustrie zu schielen. Drogen, Waffen und Gewalt gehen immer Hand in Hand.«


    »Stimmt, aber diese Tatsache erklärt nicht die Bodenproben. Oder die Beteiligung der Familie Reynolds. Oder warum man Wellman aufgeknüpft hat.«


    »Allmählich schwirrt mir der Kopf. Egal, konzentrieren wir uns auf das Nächstliegende. Wie treten wir in Bitners Büro auf? Welchen Ansatz verfolgen wir?«


    »Wir stellen allgemeine Fragen und hoffen auf allgemeine Antworten. Außerden halten wir Augen und Ohren offen. Alles, was sich uns enthüllt oder uns enthüllt wird, kann uns dienlich sein.«


    »Falls Sie recht haben und die Firma Trent diese Leute ermordet hat, um irgendein Geheimnis zu hüten … ich bezweifle, dass Bitners Kollegen allzu auskunftsfreudig sein werden. Wahrscheinlich leiden sie vor lauter Furcht an Darmschlackern.«


    »Dass es leicht wird, habe ich nie behauptet.«
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    Das Außenbüro der Firma Trent erwies sich als eingeschossiger, aus Betonblöcken errichteter und in Hellgelb gestrichener Bau, zu dem man auf einer gewundenen Kieszufahrt gelangte. Auf dem Parkplatz standen ein Dutzend Personenwagen und Laster. Eins der Autos war ein Mercedes S 550, der gleich neben dem Eingang parkte.


    »Gehört der Wagen Bill Strauss?«, fragte Puller, als sie den Mercedes auf dem Weg zum Gebäude passierten.


    »Wie haben Sie das erraten?«


    »Das Auto stand vor der Krippe. Der einzige andere Mann im Ort, der sich auch so einen Wagen leisten könnte, ist Roger Trent, aber er hält sich derzeit nicht in Drake auf. Strauss muss uns überholt haben, wahrscheinlich, als wir am Straßenrand standen. Oder er kennt eine Abkürzung.« Puller betrachtete den schon reichlich schäbigen Betonbau. »Für den Geschäftsführer eines Kohleunternehmens hätte ich eine schmuckere Niederlassung erwartet.«


    »Die Firma Trent folgt der Philosophie, Geld nach Hause zu bringen und nicht in Büroraum mitten im Tagebaugelände zu stecken. Selbst Rogers Büro im Hauptfirmensitz ist ziemlich spartanisch ausgestattet.«


    »In der Nähe wird also Tagebau betrieben?«


    »Da ist eine Talverfüllung. So was, wie ich Ihnen letzte Nacht gezeigt habe. Und einen Kilometer weiter nördlich wird zurzeit Kohle abgebaut.«


    »Man sprengt hier in der Umgebung?«


    »Überall im gesamten Umland wird gesprengt. Deshalb ist die County-Bevölkerung so stark geschrumpft. Wer möchte schon in einer Gegend wohnen, die immer mehr Ähnlichkeit mit einem Kriegsgebiet bekommt?« Cole sah Puller hastig von der Seite an. »Nicht, dass ich mitreden könnte, was Ihre Kriegserfahrung betrifft«, fügte sie schnell hinzu.


    »Glauben Sie mir, auch Soldaten würden sich lieber nicht in einem Kriegsgebiet aufhalten.«


    »Haben Sie eine bestimmte Vorstellung, mit wem Sie sprechen möchten?«, fragte Cole.


    »Fangen wir mit dem Chef an.«


    Sie betraten das Gebäude, erkundigten sich an der Rezeption nach Strauss und wurden zu seinem Büro geführt. Dessen Wände hatten eine »Täfelung« aus krude bemaltem Sperrholz. Der Schreibtisch und die Stühle waren billigste Massenware. In einer Ecke stand ein Aktenschrank aus Stahlblech. Ein verschlissenes Sofa und ein abgenutzter Kaffeetisch zierten eine andere Ecke. Das Büro hatte eine zweite Tür, von der Puller vermutete, dass sich dahinter eine Privattoilette befand. Vermutlich hatte Strauss die Grenze seiner schleimigen Kumpelhaftigkeit so gezogen, dass er mit den Angestellten wenigstens nicht gemeinsam pinkeln musste.


    Auf dem Schreibtisch stand ein nagelneuer Computer mit einem 23-Zoll-Flachbildschirm. Diese hochmodernen technischen Geräte waren das einzige Inventar, das nicht aussah, als stamme es vom Sperrmüll. Puller dachte an die Villa, in der er gestern zu Besuch gewesen war, und betrachtete Coles Äußerung jetzt in ganz neuem Licht. Hier brachte man das Geld tatsächlich nach Hause. Wenigstens galt das für die hohen Tiere.


    Strauss erhob sich von seinem Platz hinter dem Schreibtisch und begrüßte sie. Er hatte die Anzugjacke ausgezogen, sodass sich seine Wampe unter dem gestärkten weißen Hemd mit den Umschlagmanschetten deutlich abzeichnete. Die Jacke hing an einem Haken an der Innenseite der Tür. Nikotin hatte seine Finger gelb verfärbt. Er musste eben erst eine Kippe im überquellenden Aschenbecher ausgedrückt haben, denn es roch noch stark nach Qualm. Puller wedelte mit der Hand, um den Rauch aus seinem Gesichtskreis zu vertreiben, während Cole mehrere tiefe Atemzüge nahm. Vielleicht war sie eine dankbare Passivraucherin, überlegte Puller, und wollte möglichst viel blauen Dunst einatmen.


    »Vielen Dank, dass Sie Zeit für uns haben, Bill«, sagte Cole.


    »Kein Problem, Sam. Hätte ich gewusst, dass Sie heute Vormittag mit mir sprechen wollen, hätten wir uns schon in der Krippe unterhalten können.« Strauss deutete auf zwei Stühle.


    »Wir werden versuchen, Sie nicht zu lange mit Beschlag zu belegen«, antwortete Cole.


    »Schon gut. Mir ist zu Ohren gekommen, Sie haben gestern mit Jean zu Abend gegessen.«


    »Ja, stimmt. Sie hatte uns eingeladen, weil Roger auswärts unterwegs ist.«


    »Wo ist Roger eigentlich hin?«, fragte Puller.


    »Er ist geschäftlich in New York«, gab Strauss ihm Auskunft.


    »Geschäftlich in New York?«, wiederholte Puller. »Ich dachte, die Firma Trent ist in Familienbesitz?«


    Strauss heftete den Blick auf Puller. »Das ist richtig, sie ist eine Privatfirma. Allerdings erzielt sie in der Energiewirtschaft hohe Gewinne. Das macht sie für manche Investoren interessant.«


    »Trent spielt wohl mit dem Gedanken, an die Börse zu gehen?«, fragte Puller.


    Strauss’ Lächeln fiel ein wenig verkniffen aus. »Dazu kann ich wirklich nichts sagen. Und ich verstehe nicht, inwiefern es für Ihre Ermittlungen irgendeine Bedeutung haben sollte.« Er setzte sich wieder hinter den Schreibtisch und schaute Cole an. »Also, was kann ich für Sie tun?«


    »Wie ich schon angekündigt habe, müssen wir Molly Bitners Kollegen vernehmen. Aber vorher hätten wir gern von Ihnen eine Beschreibung von Ms. Bitners Tätigkeit, und wir wüssten gern, seit wann sie bei der Firma Trent gearbeitet hat.«


    Strauss lehnte sich zurück und faltete die Hände im Nacken. Sein Blick streifte die Packung Marlboro, die auf dem Schreibtisch lag, und den übervollen Aschenbecher, der daneben stand; doch offenbar entschied er sich dagegen, jetzt schon den nächsten Glimmstängel anzuzünden. Puller beobachtete den Mann und versuchte dessen Körpersprache zu deuten, während er und Cole auf die Antwort warteten.


    »Molly Bitner war seit vier Jahren hier tätig. Davor ist sie in einem unserer anderen Büros beschäftigt gewesen. Drüben im Norden Drakes.«


    »Weshalb hat der Wechsel stattgefunden?«, fragte Puller.


    Strauss’ Blick kehrte zu ihm zurück. »Wir tauschen öfter Mitarbeiter zwischen den Büros aus. Den Ausschlag dafür geben die Bedürfnisse des Unternehmens oder der Wunsch des Mitarbeiters. Das Büro im Norden befasst sich mehr mit dem dort betriebenen Tagebau. Hier im Büro wickeln wir die zentralen Verwaltungsaufgaben ab. Wir sind gewissermaßen Durchgangsstelle für viele Arbeitsbereiche. Aus welchem Grund Molly zu uns gewechselt ist, kann ich Ihnen nicht sagen, weil ich diesen Grund nicht kenne. Vielleicht kann einer ihrer Kollegen die Frage beantworten.«


    »Wir werden ihnen diese Frage stellen«, sagte Puller.


    »Und welche Tätigkeit hat sie ausgeübt?«, fragte Cole.


    »Ablage, Telefondienst, Erledigung von Anliegen der Tagebaubelegschaft. Alles ganz normale Büroarbeiten. Sie durfte keine Entscheidungen ohne Erlaubnis der Firmenleitung fällen. In der Berufsfachkunde hätte man sie wohl als Sekretärin oder Sachbearbeiterin bezeichnet.«


    »War sie eine gute Mitarbeiterin? Oder gab es mit ihr Schwierigkeiten?«


    »Soviel ich weiß, hatten wir mit ihr nie irgendwelchen Ärger.«


    »Ist Ihnen im Verlauf der vergangenen Wochen irgendetwas Ungewöhnliches an ihr aufgefallen?«


    »Nein. Aber vielleicht fragen Sie den Falschen. Natürlich kannte ich Molly, wie ich ja erwähnt habe, aber ich hatte kaum persönlichen Umgang mit ihr.«


    »Hatte sie Ihres Wissens Geldsorgen?«


    »Es gab keine Gehaltspfändung, wenn Sie das meinen.«


    Nach einigen weiteren Fragen und Antworten führte Strauss sie zum Arbeitsplatz der Bürovorsteherin. »Wie geht es Ihrem Sohn?«, fragte Puller, ehe Strauss gehen konnte.


    Strauss wandte sich ihm zu. »Großartig. Warum?«


    »Er fiel mir gerade ein.«


    »Sie wissen, dass Sie kein Recht hatten, ihn nach seiner militärischen Laufbahn auszuquetschen. Und offen gestanden empfinde ich Ihre Fragen als beleidigend.«


    »Ich bedaure, dass Sie es so sehen. Sind Sie beim Militär gewesen?«


    »Nein.«


    »Hätten Sie beim Militär gedient, käme es Ihnen wahrscheinlich nicht in den Sinn, meine Fragen als Beleidigung zu verstehen.«


    Strauss sah Cole an, zog eine finstere Miene und ging hinaus.
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    Die Bürovorsteherin trug den Namen Judy Johnson. Sie war eine Bohnenstange von Frau, hatte einen sehr kräftigen Händedruck und zeichnete sich durch ein betont sachliches Gebaren aus. Sie hatte braunes, zu zwei Pferdeschwänzen geflochtenes Haar mit grauen Strähnen. In ihrem faltenreichen Gesicht schimmerten zwei lebhafte Augen in dunklem Karamellton. Über die weiße Bluse hatte sie einen beigen Trägerrock gezogen. Ihre flachen schwarzen Schuhe sahen abgewetzt aus.


    Johnson versicherte, Molly sei eine tüchtige Mitarbeiterin gewesen. Sie habe sich ins hiesige Büro versetzen lassen, weil sie dadurch einen kürzeren Heimweg hatte und es damals gerade eine freie Stelle gab. Sie habe nicht auf alle Akten des Büros Zugriff gehabt.


    »Zu welchen Akten hatte sie denn Zugang?«, fragte Puller.


    »Im Wesentlichen zu den Unterlagen, die in Mr. Strauss’ Zimmer aufbewahrt werden«, erklärte Johnson. »Er hat in einem Nebenraum einen Tresor stehen. Darin liegen die Akten.«


    »Ich dachte, dort sei eine Privattoilette«, bekannte Puller.


    »Nein«, antwortete Johnson. »Wir benutzen alle die Firmentoilette.«


    »Und wer hat den Tresorschlüssel?«, fragte Cole.


    »Es gibt einen Schlüssel für die Tür des Nebenraums und einen für den Tresor. Mr. Strauss hat beide ständig bei sich.«


    »Was ist an den Akten so wichtig«, stellte Puller die nächste Frage, »dass solche Vorsichtsmaßnahmen erforderlich sind?«


    »In unserem Büro lagern geologische Berichte über die Lage von Kohleflözen und sonstige diesbezügliche Daten. Diese Informationen könnten wertvoll für Leute sein, die zu gern wüssten, wo Kohle liegt.«


    »Trent gehört also nicht alles Land, unter dem sich Kohle befindet?«


    »Nein. Wir suchen ständig nach neuen Vorkommen und beauftragen regelmäßig Teams mit Nachforschungen. Sollte irgendwer erfahren, wo Kohle zu finden ist, bevor Mr. Trent das Land kauft, könnte er es selbst erwerben und uns zum eigenen Vorteil Konkurrenz machen.«


    »Untersuchen Sie auch Bodenproben?«, fragte Cole.


    Johnson wirkte verwirrt. »Bodenproben? In welcher Hinsicht?«


    »Zwecks Umweltschutz und dergleichen.«


    »Wir befolgen alle einschlägigen Umweltschutzauflagen«, beteuerte Johnson in einem Ton, der erkennen ließ, dass sie ein gewohnheitsmäßiges Sprüchlein herunterleierte. Puller vermutete, dass sie umfassend geschult war.


    »Selbstverständlich.« Cole blieb hartnäckig. »Aber Sie haben meine Frage nicht beantwortet.«


    »Wir lassen am laufenden Band Bodenproben untersuchen«, sagte Johnson.


    »Gut, dann wäre das geklärt. Aber Sie haben eben so dreingeschaut, als Sie meine Frage hörten.«


    »Weil ich dachte, Sie wären gekommen, um über Molly zu reden. Sie hatte mit Bodenuntersuchungen nichts zu tun.«


    »Werden in Ihrer Geschäftsstelle Testergebnisse solcher Untersuchungen verwahrt?«, fragte Puller.


    »Falls ja, dürften sie in Mr. Strauss’ Tresor sein. Aber nach meiner Kenntnis wird diese Arbeit von Instituten ausgeführt, mit denen wir entsprechende Verträge haben, und die Resultate gehen direkt an die Direktion in Charleston.«


    »Wie ich gehört habe, lebten Molly Bitner und Eric Treadwell lediglich aus Einsparungsgründen zusammen?«


    »Ganz genau.«


    »So etwas soll hier verbreitete Praxis sein, hat Sergeant Cole mir erzählt.«


    »Ja, stimmt.«


    »Wie haben sie sich kennengelernt?«, fragte Puller.


    »Ich glaube, sie sind sich auf einem Sommerfest der Firma begegnet«, lautete Johnsons Antwort. »Eric hatte es mit ein paar Freunden besucht. Er und Molly fanden sich wohl sympathisch. Sie waren beide schon einmal verheiratet gewesen und hatten keine Neigung, es ein zweites Mal zu wagen, wenn ich mich nicht irre. Sie fühlten sich zusammen wohl, und wie Sergeant Cole sagte, ist es hier nicht unüblich, dass man dann einen gemeinsamen Wohnsitz bezieht.« Johnson verstummte und spielte mit einem ihrer Pferdeschwänze. »Haben Sie noch weitere Fragen?«


    »Standen Sie Molly nahe?«, fragte Puller.


    »Ja, wir waren gute Bekannte.«


    »Können Sie sich irgendeinen Grund vorstellen, weshalb jemand ihr und Eric Treadwell etwas Böses wünschte?«


    »Nein, überhaupt keinen.«


    »Haben Sie sie jemals zu Hause besucht?«, stellte Puller die nächste Frage.


    Johnson schaute zur Seite, bevor sie antwortete. »Ein oder zwei Mal vielleicht. Meistens haben wir uns in der Stadt zum Essen getroffen, oder um ins Kino zu gehen.«


    »Haben Sie je den Eindruck gehabt, sie oder Eric könnten ein Drogenproblem haben?«


    »Molly und Drogen? Nein, nie.«


    »Sie sind mit den Anzeichen des Drogenmissbrauchs vertraut?«


    Johnson zögerte. »Ich … Ja, wegen meines Sohnes. Er hatte deshalb mal … Unannehmlichkeiten. Ich glaube, ich weiß, worauf zu achten ist.«


    »In Bezug auf Molly schließen Sie es also aus. Und Eric?«


    »Auch bei Eric habe ich niemals etwas Verdächtiges bemerkt. Allerdings habe ich ihn viel seltener gesehen.«


    »Dann fällt Ihnen zu dem Paar überhaupt nichts Außergewöhnliches ein?«


    Johnson zauderte. »Doch, einmal ist etwas Ungewöhnliches passiert. Es wird wohl kaum von Bedeutung sein, aber ein wenig merkwürdig war es schon.«


    »Erzählen Sie es uns«, bat Cole. »Ob es wichtig oder unwichtig ist, entscheiden wir später.«


    »Tja … Eines Tages kam Eric stark betrunken hier an und machte Radau.«


    »Haben Sie ihn angezeigt?«, fragte Cole.


    »Nein. Wir haben nicht einmal Mr. Strauss informiert. Es ist passiert, nachdem die Mannschaft der Uni von West Virginia die Football-Meisterschaft der Ostküstenliga gewonnen hatte, deshalb haben wir uns gedacht: Schwamm drüber. An dem Tag haben bestimmt viele Leute gefeiert und sich die Kante gegeben. Und ich erinnere mich noch, dass Molly ihn ziemlich schnell beruhigen konnte. Er schwadronierte unaufhörlich von den Mountaineers. Er hatte ein T-Shirt mit dem Logo der University of West Virginia an und schwenkte dauernd einen Fanartikel, so eine Fan-Riesenhand. Schließlich ist er auf Mr. Strauss’ Sofa zusammengeklappt. Wir haben einfach die Tür geschlossen und ihn den Rausch ausschlafen lassen. Molly hat dann und wann nach ihm gesehen.«


    »War Strauss hier?«, fragte Puller.


    »O nein, natürlich nicht. Er war geschäftlich unterwegs.«


    »Wann genau ist das gewesen?«


    »Im vergangenen Dezember«, sagte Johnson. »Das Endspiel der Football-Pokalmeisterschaft der Ostküstenliga findet immer im Dezember statt.«


    »Und das war das einzige besondere Vorkommnis, das sich jemals im Zusammenhang mit Molly ereignet hat?«


    »Soweit mir bekannt ist, ja.«


    Cole und Puller stellten noch einige weitere Fragen und ließen Judy Johnson schließlich mit ihren Pferdeschwänzen an ihrem Arbeitsplatz allein. Danach sprachen sie mit verschiedenen Angestellten des Büros. Niemand wusste etwas Aufschlussreiches zu sagen. Molly sei eine fähige Kollegin gewesen. Keiner konnte sich einen Grund denken, aus dem jemand sie ermordet haben könnte.


    »Das hat uns nicht viel gebracht«, sagte Cole, als sie und Puller zum Auto gingen.


    »Wir waren beide in Treadwells Haus.«


    »Ist mir bekannt. Und?«


    »Sie haben den Ring an seinem Finger gesehen?«


    »Den habe ich bemerkt, ja.«


    »Es war ein Andenkenring der Uni von Virginia. Dass er sie besucht hat, wissen wir ja. Und in seinem Schlafzimmer hing ein Poster der Footballmannschaft der dortigen Uni. Hokie-Absolventen sind glühende Verehrer ihres Footballteams.« Den Beinamen »Hokie« verdankte die Universität Virginia dem Studenten O. M. Stull, der 1896 anlässlich eines Footballspiels ein Kampflied »gedichtet« hatte, dessen erste Zeile lautete: Hoki-hoki-hoki-hy.


    »Aber selbst wenn er in dem Bundesstaat lebt, weshalb sollte er dermaßen aus dem Häuschen geraten, weil West Virginia den Pokal der Ostküstenliga gewinnt? Die Universität Virginia mischt seit eh und je in dieser Liga mit. Heute beherrschen sie im Football sogar die Atlantikküstenliga. Und da soll dieser treue Hokie-Abgänger vor Begeisterung derart ausgerastet sein, dass er sturzbetrunken in eine Filiale der Firma Trent marschiert, nur weil die Mountaineers den Gegner in den Arsch getreten haben? Und dann bricht er ausgerechnet auf Strauss’ Sofa zusammen?«


    Cole schaute zu dem Bürogebäude zurück. »Sie meinen, er hat sich vorsätzlich arglistigen Zutritt in Strauss’ Chefbüro verschafft? Um einen Griff in den Tresor zu tun?«


    »Für mich sieht es danach aus. Nun lautet die Frage nur noch: Ist es so gewesen?«
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    Cole setzte Puller an seinem Wagen ab. »Glauben Sie wirklich, dass Eric Treadwell den Tresor öffnen konnte?«, fragte sie, als sie aus dem Auto stieg.


    »Ja. Und nach meiner Auffassung hat Molly Bitner ihm geholfen.«


    »Und wie?«


    »Strauss hängt seine Jacke an die Tür. Vermutlich sind die Schlüssel in einer Jackentasche. Ich unterstelle, dass Molly in sein Büro geflitzt ist, während Strauss zum Gemeinschaftsklo ging und von den Schlüsseln Abdrücke gemacht hat. Treadwell war Mechaniker. Für ihn war es eine Kleinigkeit, Nachschlüssel anzufertigen. Er täuscht Volltrunkenheit vor und liegt dann irgendwann auf Strauss’ Sofa. Vielleicht geht jemand ihm etwas holen und lässt ihn im Chefbüro allein. Er hat die Nachschlüssel dabei. Molly schließt die Tür und schiebt gewissermaßen Wache. Er springt auf, öffnet Nebentür und Tresor und nimmt, was er haben will. Molly geht hinein. Möglicherweise hat sie Akten unterm Arm. Er übergibt ihr die Beute, und sie versteckt sie in den Akten. Ich habe in einer eher abseitigen Ecke des Büros einen großen Fotokopierer gesehen. Molly stellt Fotokopien her und gibt die Originale an Treadwell zurück, als sie nochmals vortäuscht‚ nach dem Rechten zu sehen. Er legt die Originale zurück in den Tresor, und niemand hat etwas gemerkt. Wahrscheinlich wussten sie, dass Strauss an dem Tag nicht anwesend ist. Molly konnte ohne Schwierigkeiten Einsicht in seinen Terminkalender nehmen.«


    »Und was für Dokumente sollen das gewesen sein?«


    »Wohl welche von der Sorte, die Johnson erwähnt hat: geologische Daten.«


    »So wertvoll, dass man deswegen Menschen ermordet?«


    »Anscheinend.«


    »Da blicke ich einfach noch nicht durch.«


    »Ich vorerst auch nicht.«


    Puller sah ihr nach, als sie abfuhr; dann drehte er sich in der Absicht um, ins Motelzimmer zu gehen und sich auf den Flug nach D. C. vorzubereiten. Als er Randy Cole um das Motel kommen sah, blieb er stehen. »Tut mir leid, dass ich heute Morgen so plötzlich abgezischt bin«, sagte Randy grinsend.


    »Mir war’s egal. Aber ich glaube, Jean hat es ziemlich mitgenommen.«


    Randy setzte sich auf die Frontveranda, und Puller gesellte sich zu ihm. »Lassen Sie sich von ihren Auftritten nicht in die Irre führen. Sie ist ein stahlhartes Weib. Härter als jeder von uns. Sie hat’s längst vergessen.« Er rieb sich die Wange, auf die sie ihn geschlagen hatte. »Jawohl, Mann, hart wie Stahl.«


    »Wenn sie mit jemandem wie Roger Trent verheiratet ist, muss sie wohl so sein.«


    »Das sehen Sie völlig richtig.«


    »Ich habe irgendwie den Eindruck, dass der Mann Ihnen verhasst ist.«


    »Er hat meine Eltern auf dem Gewissen.«


    »Wie ich gehört habe, war es ein Unfall.«


    »Offiziell ja.«


    »Wissen Sie mehr?«


    »O ja, verdammt noch mal.«


    »Haben Sie Beweise?«


    »Ihm gehört doch das gesamte Kaff, von vorn bis hinten. Selbst wenn ich hundertprozentige Beweise hätte, könnte ich gegen ihn nichts ausrichten.«


    »Hören Sie auf, Randy. Ihre Schwester ist Polizistin. Und sie ist keine ausgesprochene Bewunderin Trents. Hätten Sie handfeste Beweise, würde sie keine Mühe scheuen, um Trent zu überführen. Oder sehe ich das falsch?«


    Randy wandte den Blick ab. Erneut verblich sein vordergründig so selbstsicheres Auftreten. Er rieb sich die Schläfen.


    »Haben Sie wieder Probleme?«


    »Starke Schmerzen.«


    »Sie müssten wirklich mal zum Arzt gehen.«


    »Klar, Mann.«


    »Es ist Ihre Entscheidung. Aber falls etwas nicht stimmt, wird es umso schlimmer, je länger Sie zögern.«


    »Ist mir egal.«


    »Wie Sie wollen. Die Grabsteine Ihrer Eltern sind als einzige auf dem Friedhof gut gepflegt. Machen Sie das oder Sam?«


    »Wir kümmern uns beide darum.«


    »Sam hat mir erzählt, ein durch eine Sprengung gelöster Felsbrocken wäre auf ihr Auto gestürzt.«


    Randy nickte. Plötzlich glitzerte Feuchtigkeit in seinen Augen. Er drehte sich seitwärts und wischte sie trocken. »Sie waren auf der Fahrt zu Jean. Trent hat Sprengungen durchgeführt. Die Felsen sind geradewegs auf die Straße gehagelt.« Er verstummte und gewann die Beherrschung zurück.


    »Und dadurch sind sie umgekommen?«, fragte Puller.


    Nochmals nickte Randy. »Der Arzt sagte, sie sind sofort tot gewesen, also mussten sie nicht leiden. Besser so. Es hat eine Weile gedauert, bis sie gefunden wurden.«


    »Wer hat sie gefunden?«


    »Ich.«


    »Zu Jean waren sie unterwegs, sagen Sie? Dann muss es wohl der frühere Wohnsitz gewesen sein.«


    Randy nickte.


    »Warum sind sie zu Jean gefahren?«


    »An dem Tag hatte ich Geburtstag«, antwortete Randy so leise, dass Puller es kaum hören konnte. »Jean gab eine Party.«


    »Sie sind an Ihrem Geburtstag gestorben?«


    Randy ließ den Kopf hängen und nickte abermals. »Das war ein sehr beschissenes Geburtstagsgeschenk, das dürfen Sie mir glauben. Seitdem habe ich meinen Geburtstag nie wieder gefeiert.«


    »Wie kam es dazu, dass Sie sie gefunden haben?«


    »Als sie nicht erschienen sind, haben wir versucht, sie anzurufen. Vergeblich. Daraufhin haben wir uns aufgeteilt. Es gab drei Strecken, die sie fahren konnten. Häufig werden Straßen wegen irgendwelcher Arbeiten gesperrt, deshalb war es nie sicher, welchen Weg sie nehmen. Wir mussten alle Möglichkeiten berücksichtigen. Sam fuhr eine Straße entlang, Jean eine andere. Ich nahm die dritte Strecke. Sie war die richtige.« Wieder kamen ihm Tränen; diesmal blickte Puller zur Seite.


    »Wo war Roger während dieser Geschehnisse?«


    »Er hat sich zu Hause betrunken.« Langsam schüttelte Randy den Kopf. »Wissen Sie, was er gesagt hat, als er davon erfuhr?«


    »Was denn?«


    »›So was kommt vor.‹ Das hat der Scheißkerl zu mir gesagt. ›So was kommt vor.‹«


    »Es tut mir sehr leid, Randy.«


    »Klar, Mann«, lautete Randys knappe Antwort.


    »Ich kann vollauf verstehen, dass so etwas einen Menschen lange beschäftigt.« Puller senkte den Blick.


    »Es geht mir gut.«


    »Glauben Sie wirklich?«


    »Ja, echt. Mann, niemand kann sich die Verwandtschaft aussuchen. Man muss mit der Familie leben, die man hat.«


    Darüber wüsste ich gern mehr, dachte Puller. »Und Jean? Wie hat sie reagiert?«


    »Sie geht ihren Weg, zieht immer ihr eigenes Ding durch. Sie versteht es, ständig aktiv zu sein. Natürlich war sie genauso fertig wie wir alle. Aber sie ist jung und reich, und sie hat gute Gründe zu leben. Eine Familie. Kinder, die sie großziehen muss.«


    »Und Sie? Sie haben auch ein langes Leben vor sich.«


    »Meinen Sie?«


    Die Art, wie Randy die Frage stellte, bewog Puller dazu, ihn scharf anzusehen. »Denken Sie etwa daran, es vorzeitig zu beenden? Das wäre eine große Dummheit.«


    »Nein, ich bin es gar nicht wert, dass irgendjemand um mich trauert.«


    »Gehen die neuerlichen Morddrohungen gegen Roger auf Sie zurück?«


    »Ich wusste nicht mal, dass er welche erhält. Wie kommen Ihre Ermittlungen voran?«


    »Vermutlich zerreißt man sich im ganzen Ort die Mäuler darüber.«


    »Ziemlich viel, ja.«


    »Die Ermittlungen gehen reichlich zäh voran.«


    »Kaum vorstellbar, dass jemand so viele Menschen umbringt.«


    »Haben Sie Eric Treadwell oder Molly Bitner gekannt?«


    »Nein, eigentlich nicht.«


    »Entweder haben Sie sie gekannt, oder Sie haben sie nicht gekannt, Randy. Was denn nun?«


    »Wir haben uns gegrüßt. Sonst nichts.«


    »Kannten Sie sie gut genug, um mir sagen zu können, ob sie mit Drogen zu schaffen hatten? Haben sie damit gehandelt?«


    »Nein, nicht. Allerdings habe ich an Drogen kein Interesse, deshalb hätte ich sowieso nichts erfahren. Ich bin bloß vom Bier abhängig.« Über die Schulter blickte Randy hinüber zum Büro des Motels. »Dass Sie Louisa beigestanden haben, fand ich klasse von Ihnen.«


    »Ich habe lediglich getan, was jeder tun sollte.«


    »So kann man es auch sehen. Sam ist eine tüchtige Polizistin. Sie kann Ihnen eine große Unterstützung sein.«


    »Sie hat mich schon in mancher Hinsicht unterstützt.«


    »Jean hat mir von der Bombe erzählt. Sie haben Sam das Leben gerettet.«


    »Fast wäre es mir nicht gelungen. Es war verdammt knapp.«


    »Aus meiner Sicht war’s trotzdem eine Heldentat. Wahrscheinlich sage ich es ihr zu selten, aber ich bin stolz auf meine Schwester.«


    »Sagen Sie es ihr. Das Leben ist kurz.«


    »Vielleicht denke ich daran.«


    »Sehnen Sie sich danach, in den Schoß der Familie zurückzukehren, Randy?«


    Der junge Mann stand auf. »Ich weiß es nicht, Puller. Ich bin mir nicht sicher.«


    »Irgendwann müssen Sie sich entscheiden.«


    »Ja, ist mir klar.« Randy wandte sich ab und entfernte sich in die Richtung, aus der er gekommen war, und Puller schaute ihm nach. Drake in West Virginia erwies sich als erheblich vielschichtigerer Ort, als er erwartet hatte.
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    Am Nachmittag stieg Puller in Charleston an Bord einer kommerziellen Linienmaschine und flog nach Osten. Kaum eine Stunde später landete er auf dem Dulles International Airport. Dort nahm er einen Mietwagen und fuhr zum CID-Hauptquartier in Quantico, um Don White, den Leitenden Spezialagenten, auf den neuesten Stand zu bringen. Danach suchte er seine Wohnung auf und ließ Unab ins Freie. Während der Kater die frische Luft genoss, füllte Puller die Futter- und Wassernäpfe nach und säuberte das Katzenklo. Anschließend vereinbarte er für den kommenden Nachmittag einen Termin mit Matthew Reynolds’ Vorgesetzter beim Militärischen Geheimdienst.


    Nach sechs vollen Stunden Schlaf erwachte er, frühstückte, joggte acht Kilometer, stemmte in Quanticos Sporthalle Gewichte, duschte, tätigte ein paar Telefonate und erledigte überfälligen Papierkram.


    Er zog seine Uniform an und fuhr im Mietwagen nordwärts zum Pentagon. Am U-Bahnhof Pentagon erwartete ihn ein DIA-Spezialagent der Abteilung für Gegenspionage und Sicherheit. Gemeinsam begaben sie sich ins Pentagon. Beide legten ihre Ausweise vor und erklärten, bewaffnet zu sein. Sie durften das Gebäude ohne Eskorte betreten.


    Der DIA-Spezialagent, ein Mann namens Ryan Bolling, war ein gedrungener, etwa eins fünfundsiebzig großer Ex-Marineinfanterist, der inzwischen seit zehn Jahren zur DIA gehörte. Heute war er Zivilist, so wie alle Mitglieder der Abteilung GS. »Ich hätte gedacht«, meinte Puller, während sie durch Korridore schritten, »dass der Fall hier alle ein wenig auf Trab bringt. So ganz allein fühle ich mich doch ein bisschen einsam.«


    »Dafür kann ich nichts, Puller. Ich befolge nur Anweisungen.« Durch Korridor 10 gelangten sie zu einem Umgehungsring und durchquerten das labyrinthische Gangsystem des Pentagons, bis sie die Dienststelle J2 erreichten. Davor befand sich eine große Rezeption, der Arbeitsplatz des Dienststellenchefs und der Sekretärinnen. Im Hintergrund sah man die von der Nationalflagge und der Fahne des Flaggoffiziers gesäumte Tür zum Büro des J2-Chefs. Die rote Fahne des Flaggoffiziers hatte zwei Sterne. Vor Jahren war Puller einmal in seinem Büro gewesen. Eine Wand war, wie man es oft in Büros höherer Militärs antraf, mit Bildern des Flaggoffiziers und seiner berühmten Freunde regelrecht tapeziert.


    Derzeit hielt sich der J2-Chef außer Landes auf. Seine Stellvertreterin hatte ihr Büro an der linken Seite. Ihre rote Fahne hatte nur einen Stern. Rechts gab es einen kleinen Konferenzsaal, in dem der J2-Chef oder, falls er abwesend war, seine Stellvertreterin Besprechungen abhielt. Jeden Morgen um fünf Uhr war der J2-Chef zur Stelle, um den später zu erstattenden Tagesbericht für den Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs vorzubereiten.


    Puller hatte die Einwilligung für ein Gespräch mit der Stellvertreterin erhalten, General Julie Carson. Ihr hatte Matthew Reynolds unmittelbar unterstanden.


    »Was für ein Typ ist Carson?«, erkundigte Puller sich bei Bolling, ehe sie das Büro von General Julie Carson betraten.


    »Das müssen Sie selbst sehen. Ich bin ihr auch noch nie begegnet.«


    Wenige Augenblicke später saß Puller Carson gegenüber. Bolling hatte auf einem anderen Stuhl Platz genommen. General Carson war eine große, ebenso robust wie abweisend wirkende Frau mit kurzem blondem Haar. Sie trug ihre blaue Uniform. »Wahrscheinlich hätten wir uns auf ein Telefonat beschränken können«, meinte sie als Erstes. »Ich kann Ihnen wenig erzählen.«


    »Ich ziehe das persönliche Gespräch vor«, erwiderte Puller.


    Carson zuckte mit den Schultern. »Bei der CID hat man wohl mehr frei verfügbare Zeit als bei uns.« Sie sah Bolling an. »Bestimmt empfinden Sie es als riesiges Abenteuer, den Babysitter dieses Kameraden spielen zu dürfen.«


    Auch Bolling hob die Schultern. »Ich befolge stets meine Anweisungen, Ma’am.«


    »Ein Oberst der Armee wird ermordet«, sagte Puller. »Er war Leiter der Abteilung J23. Dort beaufsichtigte er die Vorbereitungen für die Tagesberichterstattung des J2-Chefs beim Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs. Im selben Moment, als der Ermordete identifiziert und als Mitarbeiter des Militärischen Geheimdienstes erkannt wird, ergeht Meldung bei Ihnen, Ma’am, beim J2-Chef, beim Geheimdienstdirektor und weiteren hohen Stellen. Sogar der FAO zeigt Interesse an dem Vorfall.«


    Carson beugte sich vor. »Worauf wollen Sie hinaus?«


    Auch Puller beugte sich vor. »Um ehrlich zu sein, Ihre gleichgültige Haltung ist mir ein Rätsel.«


    »Ich nehme keine gleichgültige Haltung ein. Ich bezweifle lediglich, dass ich Ihnen Informationen geben kann, die für Ihre Ermittlungen nützlich sind.«


    »Bitte lassen Sie mich versuchen, Sie von dieser Ansicht zu bekehren. Was können Sie mir über Oberst Reynolds erzählen?«


    »Unser Werdegang hat sich von Zeit zu Zeit überschnitten. Wir hatten lange den gleichen Rang, bis ich ihn vor ein paar Jahren überholt habe. Fast war es eine Ironie, dass ich den Stern bekam, er hingegen nicht. Aber er hatte den Wunsch, etwas anderes anzupacken, und ich wollte den Stern. Reynolds war ein anständiger Mensch und ein guter Soldat.«


    »Wann haben Sie ihn das letzte Mal gesehen?«


    »Am Freitag, bevor er tot aufgefunden wurde. Er ist früh weg, um nach West Virginia zu reisen. Wir hatten wegen einer Angelegenheit, die er bearbeitete, erst noch eine Besprechung, dann hat er sich verabschiedet. Die Unterredung fand gegenüber im Konferenzsaal statt.«


    »Hatten Sie das Gefühl, er war aus irgendeinem Grund beunruhigt oder besorgt?«


    »Nein, ich hatte den Eindruck, mit ihm war alles vollständig in Ordnung.«


    »Sie sagen, Sie hatten mit ihm schon andernorts gemeinsam gedient?«


    »Ja. Zum Beispiel in Fort Benning.«


    »Kenne ich gut.«


    »Ich weiß. Selbstverständlich habe ich in Ihre Personalakte Einsicht genommen. Wie geht es Ihrem Vater?«


    »Glänzend.«


    »Ich habe Gegenteiliges gehört.«


    Puller schwieg und schaute Bolling an. Offenbar wusste der Mann nicht, worüber sie sprachen.


    Anscheinend spürte Carson, dass Puller sich nicht dazu äußern mochte, und wechselte das Thema. »Wieso endet ein Soldat mit Ihrer Kampferfahrung und Ihren Führungsqualitäten bei der CID?«


    »Wieso nicht?«


    »Die besten und gescheitesten Soldaten sind zu Höherem geboren, Puller. Sie sind zum Befehlen bestimmt.«


    »Verüben die besten und gescheitesten Soldaten bisweilen Verbrechen?«


    »Schon möglich«, gestand Carson ihm zu.


    »Und wie sollen wir sie erwischen, wenn die CID nicht auch ein paar der Besten und Schlausten zur Verfügung hat?«


    »Es ist kein Scherz, Puller. Wären Sie nach West Point gegangen, könnten Sie eines Tages auch hier mit einem Stern auf der Schulter sitzen, und es müsste nicht das letzte Sternchen sein.«


    »Sterne können zu schwerem Ballast werden, Ma’am. Ich bleibe gern leicht und beweglich.«


    Carson spitzte die Lippen. »Vielleicht sind Sie fürs Kommandieren doch nicht aus dem richtigen Holz geschnitzt. Sie neigen zu sehr zum Witzeln.«


    »Kann sein«, meinte Puller. »Aber meine Karriere ist nicht der Grund dieser Zusammenkunft, und ich möchte Ihre kostbare Zeit nicht länger als unbedingt erforderlich in Anspruch nehmen. Sie haben ja angedeutet, stark beschäftigt zu sein. Was gibt es aus Ihrer Sicht noch über Reynolds zu sagen?«


    »Er hat seine Aufgaben sehr verlässlich erfüllt. Durch ihn haben die Leute in J23 gearbeitet wie eine gut geölte Maschine. Seine Beiträge zu den Tagesberichten hatten Substanz, die ihnen zugrunde liegende Analyse brachte alles auf den Punkt. Zuletzt ging er dem Ruhestand entgegen und hatte vor, in die Privatwirtschaft zu wechseln, eigentlich ein Verlust für die Nation. Beim Militärischen Geheimdienst war er mit nichts beschäftigt, das in West Virginia zu seiner Ermordung hätte führen können. Wäre das so ungefähr das Wesentliche für Sie?«


    »Aber wenn er bei der Ausarbeitung der Tagesberichte geholfen hat, muss er rechtmäßigen Zugang zu höchst geheimen und potenziell wertvollen Informationen gehabt haben.«


    »Hier sind zahlreiche Personen tätig, auf die diese Beschreibung zutrifft. Mit dem Personal gab es in diesem Büro noch nie Schwierigkeiten. Nach meiner Einschätzung bildete Reynolds keine Ausnahme.«


    »Hatte er Geldprobleme? Oder Probleme privater Natur? Irgendein Motiv, um sich an Feinde zu verkaufen?«


    »So etwas ist gar nicht ohne Weiteres möglich, Puller. Meine Leute unterstehen vielseitiger Überwachung. Reynolds hatte keine finanziellen Sorgen. Zudem war er vorbildlicher Patriot. Und glücklich verheiratet. Er hatte normale, gut angepasste Kinder. In seiner Kirchengemeinde betätigte er sich als Diakon. Er sah der Pensionierung entgegen und strebte eine neue Existenz in der Wirtschaft an. Er hat eine tadellose weiße Weste.«


    Puller sah hinüber zu Bolling. »Hatten Sie in Ihrem Laden jemals einen Grund, Reynolds genauer unter die Lupe zu nehmen?«


    Bolling schüttelte den Kopf. »Ich habe es überprüft, ehe ich heute hier angetanzt bin. Der Mann war vollkommen sauber. Kein Ansatz für Erpressung oder so etwas, nichts.«


    Erneut wandte Puller sich an Carson. »Sie wussten also, dass er nach West Virginia reist?«


    »Ja, er hat es mir selber gesagt. Seine Schwiegereltern sind ziemlich krank. Er ist an jedem Wochenende hin. Da es seine Arbeit nie beeinträchtigte, hatte ich keine Einwände.«


    »Hat er Ihnen gegenüber je erwähnt, dort geschähe irgendetwas Sonderbares?«


    »Über West Virginia hat er mit mir kein einziges Wort gesprochen. Nie. Es drehte sich um Familienangelegenheiten, darum habe ich nie danach gefragt. Es ging mich nichts an.«


    »Aber inzwischen hat jemand ihn und seine Familie dort ermordet.«


    »Ja, das ist offenkundig. Und es ist Ihre Aufgabe, die Täter zu finden.«


    »Genau das versuche ich derzeit.«


    »Schön. Nur glaube ich, die Lösung des Falles ist nicht im Pentagon zu finden, sondern in West Virginia.«


    »Kannten Sie seine Frau?«


    Carson sah auf die Uhr und dann zum Telefon. »Ich muss mich gleich an einer Konferenzschaltung beteiligen. Und der J2-Chef ist außer Landes, sodass ich morgen früh dem Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs den Tagesbericht zu erstatten habe.«


    »Ich werde mir alle Mühe geben, es kurz und knapp zu machen«, antwortete Puller. Dennoch blickte er sie erwartungsvoll an.


    »Stacey Reynolds kannte ich nur über Matthew. Ich bin ihr hin und wieder begegnet. Wir waren Bekannte, aber nicht befreundet.«


    »Und Oberst Reynolds hat nie angedeutet, dass sich in West Virginia etwas Absonderliches ereignet?«


    »Ich dachte, das hätte ich vorhin klargestellt.« Geduldig wartete Puller, ohne den Blick von General Carson zu wenden. »Nein, hat er nicht«, sagte Carson, und Puller vermerkte diese Auskunft in seinem Notizbuch.


    »Als ich auf diesen Fall angesetzt worden bin, hieß es, er sei ungewöhnlich. Ich dachte, er sei außergewöhnlich, weil er die Ermordung eines beim Militärischen Geheimdienst tätigen Armeeoffiziers betrifft, der auf höchst geheime Daten Zugriff hatte.«


    »Zum Glück werden solche Personen nur äußerst selten ermordet, sodass man einen derartigen Fall wohl durchaus ungewöhnlich nennen kann.«


    »Nein, ich habe den Verdacht, er wurde als ungewöhnlich bezeichnet, weil man trotz allem nur ganz bescheidene Ermittlungen in die Wege geleitet hat. Warum hätte man mir gegenüber den Fall als ›ungewöhnlich‹ bewerten sollen, wenn Reynolds im Geheimdienst nichts Wichtiges zu tun hatte und Sie die Auffassung vertreten, der Mord stünde in keinem Zusammenhang mit seiner geheimdienstlichen Tätigkeit? Dann wäre es ja nur ein herkömmlicher Mordfall.«


    »Da ich es nicht war, die Ihnen gegenüber diese Bezeichnung gebraucht hat, weiß ich auf diese Frage keine Antwort.« Nochmals blickte Carson auf die Uhr.


    »Fällt Ihnen noch irgendetwas ein, das meine Ermittlungen begünstigen könnte?«


    »Nicht das Geringste.«


    »Ich muss Reynolds’ Untergebene befragen.«


    »Hören Sie, Puller, muss das wirklich sein? Ich habe Ihnen alles erzählt, was es zu sagen gibt. Meine Leute sind sehr damit beschäftigt, die Sicherheit der Nation zu gewährleisten. Das Letzte, was sie gebrauchen können, ist überflüssige Ablenkung durch so einen Vorgang, der mit ihnen überhaupt nichts zu schaffen hat.«


    Puller straffte sich und klappte das Notizbuch zu. »Ihr Freund und Kamerad Matthew Reynolds ist ermordet worden, General Carson. Ich habe den Auftrag erhalten, die Täter aufzuspüren. Es ist mein fester Vorsatz, den Auftrag erfolgreich zu erledigen. Ich muss mit seinen Untergebenen sprechen. Ich werde es effizient und professionell tun, aber geschehen muss es, und zwar ohne Aufschub.«


    Er und Carson starrten sich an. Schließlich behielt Puller die Oberhand. General Carson griff zum Telefon und führte mehrere Gespräche. »Vielleicht habe ich Sie falsch beurteilt«, sagte sie, als Puller aufstand, um zu gehen.


    »In welcher Hinsicht?«


    »Möglicherweise haben Sie doch das Zeug, das man zum Kommandieren braucht.«


    »Möglicherweise«, sagte Puller.


    

  


  
    


    50


    Sie verließen das J2-Büro, bogen nach links in Korridor 9 ein und nahmen die Rolltreppe ins Untergeschoss. Die Tiefetagen des Pentagons bestanden aus einem verwirrenden Irrgarten klinisch weißer Gänge, in die nie ein einziger Sonnenstrahl dringen würde. Im Pentagon gehörte es zum Anekdotenschatz, dass hier noch Ministeriumsmitarbeiter aus den 1950er-Jahren umhertappen sollten, die den Ausgang suchten.


    Als Personal hatte die Abteilung J23 Analytiker und Grafiker, insgesamt rund zwei Dutzend Leute, die Woche für Woche systematisch das Material für die Tagesberichte zusammenstellten und dabei nicht allein auf Informationen und Erkenntnisse des Militärischen Geheimdienstes zurückgriffen, sondern auch auf Daten der CIA und des Ministeriums für Innere Sicherheit. Sie schnitten die Erläuterungen und Darstellungen auf die vom gegenwärtigen Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs vorgegebenen Schwerpunktthemen zu. Die PowerPoint-Präsentation erfolgte mit Ausdrucken und kam stets ohne alle Umschweife zum Kern der Sache. In der Armee galt es als eine der obersten Tugenden, sich kurz zu fassen.


    Man traf die Mitarbeiter der Dienststelle in einem Gemisch aus Uniformen und Zivilkleidung an. Infolgedessen bekam Puller Drillichanzüge, alte grüne und neue blaue Uniformen, Schlabberhosen, Oberhemden und gelegentlich einen Schlips zu sehen. Die Abteilung blieb rund um die Uhr in Betrieb, und das Markenzeichen der Spätschicht waren Polohemden. Reynolds war hier der ranghöchste Offizier gewesen.


    Weil Abteilung J23 Bestandteil einer EVGI war, einer Einrichtung zur Verarbeitung geheimer Informationen, mussten Puller und Bolling vor dem Betreten das Handy und andere elektronische Geräte neben dem Eingang in einem Wandschrank deponieren. In einer EVGI erlaubte man keine Apparaturen, mit denen man nach draußen Verbindung aufnehmen oder Bilder aufzeichnen konnte.


    Ein Summen öffnete den beiden Männern die Tür. Puller betrachtete den Empfangsbereich. Er ähnelte vielen anderen Rezeptionen, die er im Pentagon schon gesehen hatte. Hier befand sich der einzige Ein- und Ausgang – ließ man einmal außer Acht, dass es möglicherweise irgendwo im Hintergrund eine Notluke für Brandfälle gab.


    Am anderen Ende mündete der Korridor in ein Großraumbüro. Arbeitsnische reihte sich an Arbeitsnische, und an ihren Plätzen schufteten Analytiker und Grafiker an dem Produkt, über das sich Brigadegeneral Julie Carson morgens früh um fünf Uhr den Kopf zu zerbrechen hatte. Die Beleuchtung des Großraumbüros war schlecht. An den einzelnen Arbeitsplätzen hatten die Leute bessere Lichtverhältnisse; dennoch vermutete Puller, dass wohl gut und gern die Hälfte neue Brillen brauchte, wenn sie nur knapp ein Jahr lang an ihren Tischen bei trübem Zwielicht Terroristen bekämpft hatte.


    Puller und Bolling legten ihre Ausweise vor und erhielten Zutritt zu Reynolds’ Untergebenen. Der Anwesende mit dem höchsten Rang war ein Oberstleutnant. An einer Seite gab es ein kleines Konferenzzimmer, in dem Puller die Vernehmungen betrieb. Er sprach einzeln mit jedem Mitarbeiter und richtete sich damit nach einer gängigen Verhörtaktik. Man wusste, dass Personen, die zusammen vernommen wurden, eine Tendenz entwickelten, die gleichen Angaben vorzutragen, obwohl sie ursprünglich unterschiedliche Beobachtungen und abweichende Einlassungen gemacht hatten. Puller informierte jeden Mitarbeiter darüber, dass er zum Erhalt von Informationen bis zur TS-RGDB-Stufe befugt war, im Ermessensfall einen Lügendetektor benutzen durfte und »ein dienstliches Interesse an Zeugenaussagen« hatte – und ebenso dienstlich bestätigte Bolling es jedem zu Vernehmenden. In der Welt der Nachrichtendienste öffneten derlei Floskeln so manche verschlossene Tür und auch manchen verschwiegenen Mund.


    Reynolds’ Untergebene brachten stärkere Betroffenheit und tiefere Trauer über seinen Tod zum Ausdruck, als seine Vorgesetzte es getan hatte. Doch auch sie konnten keine nützlichen Informationen vermitteln oder irgendwelche aufschlussreichen Hinweise geben, was die Frage anbelangte, warum man ihn getötet hatte. Zwar hatte er geheimes Material bearbeitet, doch nach Ansicht der Mitarbeiter waren diese Unterlagen bei Weitem nicht brisant genug, als dass sie seine Ermordung erklären könnten.


    Als Puller sämtliche Vernehmungen hinter sich gebracht hatte, war er keinen Schritt weitergekommen. Anschließend durchsuchte er Reynolds’ Büro, das man ordnungsgemäß verschlossen und versiegelt hatte, seit er in West Virginia ermordet aufgefunden worden war. Wenngleich J23, technisch gesehen, als allgemein frei begehbares, aber nicht für jedermann zugängliches Großraumbüro konzipiert war – das bedeutete, legte man irgendwo etwas hin, konnte es liegen bleiben und befand sich trotzdem in Sicherheit –, rechnete Puller mit der Möglichkeit, dass es in dem Zimmer einen Tresor gab. Aber das erwies sich als Irrtum. In dem sauberen, spärlich ausgestatteten Zimmer gab es nichts, das seinen Ermittlungen hätte dienlich sein können. Auch die Computerdateien, die er in Bollings Gegenwart durchsah, lieferten keinerlei Aufschlüsse.


    Er verließ J23, holte das Handy aus dem Wandschrank, begab sich mit Bolling zu einem der Hauptausgänge des Gebäudes und verabschiedete sich dort von dem Mitarbeiter des Militärischen Geheimdienstes. Auf dem riesigen Parkplatz kehrte er zu seinem Wagen zurück. Doch statt unverzüglich abzufahren, hockte er sich auf die Motorhaube des grünen Armee-Fords und betrachtete das fünfeckige Bauwerk – das größte Einzelbürogebäude der Welt. Am 11. September 2001 hatte es eine schwere Attacke hinnehmen müssen, heute jedoch war es widerstandsfähiger als je zuvor. Gegen Ende der 1990er-Jahre war eine umfängliche Renovierung des damals fast sechzig Jahre alten Baus in Angriff genommen worden. Es war die reinste Ironie, dass ein Jumbo der American Airlines, in dem zeitweilig Verrückte am Steuer saßen, genau den Teil zerstörten, der zuerst renoviert worden war. Über zehn Jahre später war die gesamte Renovierung des Gebäudes fast abgeschlossen. Diese Entwicklung legte ein klares Zeugnis für die amerikanische Wehrfähigkeit ab.


    Puller schaute in die Gegenrichtung und sah auf dem umzäunten Grundstück einer Tagesstätte, die auf dem Gelände des Pentagons stand, Kinder spielen. Das war es wohl, vermutete er, wofür das Militär immerzu kämpfte: die Rechte und die Freiheit der nächsten Generation. Als Puller sah, wie kleine Jungs und Mädchen Plastikrutschen hinabsausten oder auf Spielzeugpferden ritten, fühlte er sich trotz der Situation ein wenig besser. Aber wirklich nur ein wenig. Unverändert stand er vor der Aufgabe, einen oder mehrere Mörder zu entlarven, war dem Erfolg aber noch genauso fern wie anfangs, als er den Auftrag erhalten hatte.


    Sein Handy summte, und er nahm es aus der Tasche. Die Textnachricht war kurz, las sich jedoch verlockend.


    Armee- und Marine-Club, Stadtmitte, 19 Uhr. Ich finde Sie.


    Puller wusste nicht, von wem die SMS stammte, doch offenbar verstand der Absender ihn zu kontaktieren. Einen Moment lang betrachtete er den Text, dann schob er das Handy zurück in die Tasche und warf einen Blick auf die Armbanduhr. Ihm blieb noch genug Zeit für einen weiteren Besuch. Er hatte ihn sich für den Aufenthalt an der Ostküste ohnehin vorgenommen, doch nachdem er einige Zeit mit der kaputten Familie Cole verbracht hatte, empfand er ihn als umso wichtiger.


    Er trat aufs Gaspedal und sah das Pentagon im Innenspiegel aus dem Blickfeld verschwinden.


    

  


  
    


    51


    »Ach, sieh an, mein ausführender Offizier. Was führt Sie her?«


    Puller hatte vor dem Mann Haltung angenommen. »Melde mich zurück, Sir«, gab er zur Antwort.


    Sein Vater saß neben dem Bett auf einem Stuhl. Er trug eine Schlafanzughose, ein weißes T-Shirt und einen hellblauen, um die Hüfte mit einem Gürtel geschlossenen Baumwollbademantel. Die langen, schmalen Füße wurden von Socken und Hausschuhen bedeckt. Früher war er über eins fündundachtzig groß gewesen, mittlerweile war er durch die Last der Jahre und ständige Kränkelei gebeugt und fünf Zentimeter kleiner. Er überragte nicht mehr die meisten Zeitgenossen, zumal er immer seltener auf den Beinen stand. Tatsächlich verließ er das Zimmer des Veteranenheims so gut wie nie. Das Haar war ihm fast gänzlich ausgefallen. Der Rest war weiß wie Watte und bildete knapp hinter den Ohren einen Kranz, der aussah, als hätte man die Spitzen vieler Q-Tips zusammengenäht.


    »Rühren«, sagte Puller senoir.


    Puller lockerte die Gliedmaßen, blieb jedoch stehen. »Wie ist der Ausflug nach Hongkong verlaufen, Sir?«, fragte er. Eigentlich war es ihm zuwider, sich auf ein derartiges, aus seiner Sicht albernes Rollenspiel einzulassen, aber die Ärzte vertraten die Auffassung, es sei besser. Obwohl Puller den Hirnklempnern wenig Vertrauen entgegenbrachte, hatte er sich ihrem Rat gebeugt, doch allmählich verschliss seine Geduld.


    »Dem Transportflugzeug ist beim Start ein Reifen geplatzt. Bin gar nicht erst hingekommen. Wäre fast im Großen Teich gelandet.«


    »Tut mir leid, Sir.«


    »Nicht halb so sehr, wie es mir leidgetan hat. Wissen Sie, Hauptfeldwebel, ich hätte dringend etwas Abwechslung vertragen können.«


    »Gewiss, Sir.« Als sein Vater ihn anschaute, bemerkte Puller wieder die fortschreitende Veränderung seiner Augen. Zum Anekdotenschatz der Armee gehörte auch, dass Puller senior mit dem Blick töten könnte, indem er jemandem, der sein Vertrauen enttäuscht hatte, durch bloßes Anschauen so tiefe Scham verursachte, dass er einfach umkippte und starb. Natürlich war daran kein wahres Wort. Allerdings war Puller schon mit zahlreichen Männern ins Gespräch gekommen, die unter seinem Vater gedient hatten und einmal von einem solchen Blick getroffen worden waren, und jeder von ihnen hatte beteuert, er würde sich bis zu seinem letzten Tag auf Erden daran erinnern.


    Inzwischen jedoch bestanden die blauen Augen nur noch aus Pupillen. Als leblos konnte man sie nicht bezeichnen, und doch zeigte sich darin kein Funke echten Lebens mehr. Sie wirkten hohl und stumpf. Puller sah sich in der Enge des kleinen, langweiligen Zimmerchens um, das Hunderten ähnlicher Zimmer in diesem Haus glich, und gelangte zu dem Schluss, dass sein Vater in vieler Hinsicht schon zu den Toten zählte.


    »Irgendwelche Befehle, Sir?«, fragte er.


    Sein Vater antwortete nicht sofort. Häufig erhielt Puller gar keine Antwort. Erstaunlicherweise reagierte sein Vater diesmal. »Es ist vorbei, Schütze Arsch.«


    »Was denn, Sir?«


    »Aus. Vorbei. Aus und vorbei.«


    Puller trat einen halben Schritt näher. »Ich kann Ihren Ausführungen nicht folgen, Sir.«


    Sein Vater hatte den Kopf gesenkt, aber nun hob er den Blick wieder zu seinem Sohn. Die Augen glichen bläulichem Eis, das in der Sonne schmolz. »Ich weiß es aus der Gerüchteküche.«


    »Der Gerüchteküche?«


    »Man muss ihr Beachtung schenken. Sie verbreitet nichts als Blödsinn, aber am Ende machen sie einen damit fertig.«


    Unwillkürlich fragte sich Puller, ob jetzt auch Paranoia zu den Gebrechen seines Vaters zählte. Vielleicht war sie unterschwellig schon immer da gewesen. »Wer will Sie fertigmachen, General?«


    Fahrig schwang den Vater den Arm durchs Zimmer, als wären »sie« zugegen. »Die Leute, die das Sagen haben«, antwortete er. »Diese Halunken, die in einer Armee mutiger Männer nur als Erbsenzähler zur Last fallen.«


    »Ich glaube nicht, dass irgendjemand die Absicht hat, Sie fertigzumachen, Sir.« Jetzt bereute Puller, den Besuch heute eingeplant zu haben.


    »Doch, natürlich, Schütze Arsch.«


    »Aber inwiefern, Sir? Sie sind Drei-Sterne-General.« Puller erkannte den Fehler zu spät. Sein Vater war als Drei-Sterne-General in Pension gegangen, als Generalleutnant. Für jeden anderen Uniformierten hätte dieser Karriereverlauf als beachtliche Errungenschaft gegolten. Doch Puller senior hatte dem winzigen Prozentsatz von Soldaten angehört, der felsenfest erwartete, bei allem, was sie anpackten, den Gipfel zu erreichen.


    In der Armee war weithin bekannt, dass Puller senior den vierten Stern hätte erhalten müssen. Sogar mit etwas noch Begehrterem hätte er ausgezeichnet werden sollen: der Medal of Honor. Auf den Schlachtfeldern Vietnams hatte er sie sich verdient, daran gab es keinen Zweifel. Aber in der Armee ging es nicht ausschließlich um Tapferkeit im Feld, sondern fernab der Schlachtfelder auch um Politik. Und es war nun mal so, dass Puller senior etlichen wichtigen Leuten, die damals auf seine Karriere Einfluss ausübten, auf die Füße getreten hatte. Deshalb blieben der vierte Stern und die Ehrenmedaille ihm versagt. Wenngleich es mit seiner Karriere dessen ungeachtet weiter bergauf ging, war es ein flacherer Verlauf, sodass er die höchsten der angestrebten Ziele verfehlte. Er erreichte sie einfach nicht. Er hatte drei Sterne und sämtliche Orden außer der Auszeichnung, die er sich am meisten gewünscht hatte.


    »Es ist wegen ihm«, schnauzte Puller senior.


    »Wem?«


    »Ihm.«


    »Ich weiß nicht, wen Sie meinen.«


    »Den ehemaligen Major Robert J. Puller, ehedem Luftwaffe der Vereinigten Staaten. Unehrenhaft entlassen. Vor einem Militärgerichtshof des Hochverrats als schuldig befunden. Lebenslänglich eingebuchtet im USDB. Man gibt mir die Verantwortung für das, was der Lump angestellt hat.« Er verstummte und rang wütend um Atem. »So was verbreitet die Gerüchteküche«, fügte er hinzu. »Diese Schweinehunde …«


    Enttäuschung verzerrte Pullers Gesicht. Sein Bruder war erst lange nach der Pensionierung ihres Vaters verurteilt worden. Trotzdem maß der Alte die Schuld an dem Karriereknick seinem Sohn zu, Pullers Bruder. Im Feld hatte Puller senior den Kelch der Verantwortung nie an sich vorbeigehen lassen. Er hatte Vorwürfe ebenso eingesteckt wie Lob. Doch außerhalb des Militärs hatte es sich anders verhalten. Da hatte er ewig den Zeigefinger erhoben, stets anderen Personen die unsinnigste Schuld zugewiesen. Er konnte kleinlich und nachtragend, hartherzig und ungerecht, roh und unnachgiebig sein. Diese persönlichen Untugenden bezogen sich auch auf seine Rolle als Vater.


    Üblicherweise verabschiedete Puller sich mit dem einen oder anderen Wort, bevor er den Besuch beendete. Immer spielte er die Rolle bis zum Schluss, wie die Seelenklempner es ihm empfohlen hatten. Dieses Mal nicht. »Wohin wollen Sie, Schütze Arsch?«, fragte sein Vater, als Puller sich zur Tür entfernte.


    Puller schwieg.


    »Ich habe nichts von Wegtreten gesagt, Hauptfeldwebel!«, brüllte sein Vater.


    Puller verließ das Zimmer. Er durchmaß den Korridor des Veteranenheims, das angefüllt war mit alten, kranken und sterbenden Soldaten, die alles gegeben hatten, damit der Rest der Nation in Frieden und Wohlstand leben durfte. Noch in hundert Metern Abstand konnte er seinen Vater brüllen hören. An den Lungen hatte der Alte nie etwas gehabt.


    Nicht einmal am Ausgang des Gebäudes warf Puller einen Blick zurück.


    Die Familienidylle war vorüber.


    Als Nächstes führte der Weg ihn zum Armee- und Marine-Club.


    Er war wieder auf der Jagd.


    Dort, wohin er wirklich gehörte.
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    Alt. Architektonisch beeindruckend. Effizient geführt.


    Diese Gedanken gingen Puller durch den Kopf, während er sich in Washington, D. C., auf der 17. Straße N. W. dem Armee- und Marine-Club näherte. Beim Betreten des Foyers nickte er dem Personal zu. Er stieg die kurze Treppe hinauf und schaute nach links und rechts.


    Puller trug die grüne Ausgehuniform. Nach und nach musterte die Armee die grünen und weißen Uniformen zugunsten des blauen Waffenrocks aus. Damit kehrte sie im Prinzip zu ihren Ursprüngen zurück. Im Unabhängigkeitskrieg hatte sich die Kontinentalarmee für die Farbe Blau entschieden, um sich von ihren Gegnern, den britischen Rotröcken, deutlich abzuheben. Und Blau war auch im Bürgerkrieg die Farbe der Unionsarmee gewesen.


    Zwei große Kriege. Zwei große Siege. Die Armee scheute sich nicht, sich auf vergangene Erfolge zu stützen.


    Im Allgemeinen kleidete Puller sich ausschließlich zu besonderen militärischen Veranstaltungen in die Ausgehuniform. Und wenn er jemanden zu vernehmen hatte, zog er nie die Felduniform an. Er hatte noch deutlich in Erinnerung, dass Offiziere bei Verhören über ihn die Nase gerümpft hatten, als er noch Oberfeldwebel war. Seit der Beförderung zum Oberstabsfeldwebel kam so etwas nicht mehr vor. Umgekehrt könnten bei Vernehmungen untergeordneter Militärangehöriger deren Anwälte argumentieren, er hätte ihre Mandanten durch das ostentative Betonen seines höheren Dienstgrads eingeschüchtert. Darum blieb Puller bei Befragungen meist in Zivil. Am heutigen Abend jedoch hatte er eine Ahnung, dass es sich lohnte, sich in Schale zu werfen.


    An der rechten Seite lag das Club-Restaurant. Links befand sich die Rezeption. Puller mied beides und erklomm das Treppenhaus, überwand mit jedem Schritt zwei Stufen. Er traf früh ein und hatte einen Grund dafür. Es missfiel ihm, gefunden zu werden. Viel lieber war er es, der jemanden fand.


    Er gelangte in den zweiten Stock und sah sich um. Hier gab es Gesellschaftsräume und kleinere Speisesäle. Im dritten Stock, in der Bibliothek, stand ein Tisch mit Einschusslöchern, den vor über einem Jahrhundert amerikanische Soldaten bei einem Scharmützel in Kuba umgekippt und als Kugelfang benutzt hatten.


    Eine weitere Einrichtung der zweiten Etage weckte Pullers Aufmerksamkeit. Eine Bar. Wenn man einen Soldaten suchte, der außer Dienst freie Zeit verbringen wollte, entdeckte man ihn am wahrscheinlichsten in einer Bar. Durch die Glastür spähte Puller hinein. Vier Personen hielten sich darin auf, alles Männer: einer von der Armee, einer von der Marine, zwei in Straßenanzügen. Die Anzugträger hatten die Schlipse gelockert. Sie blätterten mit den Uniformierten irgendwelche Papiere durch. Vermutlich hatte man eine Besprechung an die Theke verlegt. Diese Leute konnten eindeutig nicht die Absender der rätselhaften SMS sein.


    Als Nächstes schaute Puller sich nach einem Beobachtungsposten um und gewahrte fast unverzüglich eine geeignete Gelegenheit. Eine Herrentoilette am Ende des Flurs hatte einen kleinen, offenen Vorraum, in dem ein großer Spiegel hing. Puller stellte sich vor diesen Spiegel und stellte fest, dass er es ihm ermöglichte, den Eingang der Bar bestens im Auge zu behalten. Wenn jemand die Toilette aufsuchte, täuschte Puller vor, sie gerade zu verlassen. Wenn jemand herauskam, tat er so, als brächte er vorm Spiegel seine Kleidung in Ordnung, oder er tippte auf dem Handy herum.


    Er warf einen Blick auf die Armbanduhr.


    Punkt 19 Uhr.


    Da sah er sie.


    Sie kam in Uniform. Wegen der militärischen Knappheit der SMS war er sofort davon ausgegangen, dass ein Militärangehöriger der Absender sein musste. Militärangehörige erschienen immer pünktlich, die Ausbildung fleischte es ihnen ein.


    Die Frau war Anfang dreißig, schlank, mittelgroß, und trug eine Brille mit Drahtgestell. Kurzes, dunkles Haar rahmte ihr hübsches Gesicht ein. Sie trug die blaue Kostümvariante der Uniform. Der Silberstreifen an ihrer Schulter wies sie rangmäßig als Oberleutnant aus.


    Das US-amerikanische Militär kannte zwei Arten von Offizieren: Unteroffiziere und Offiziere. Der Oberleutnant war Offizier und stand daher im Rang über Puller. Sie hatte ein Offizierspatent, das vom Präsidenten der Vereinigten Staaten stammte, während bei Puller der Oberbefehlshaber der Armee seinen Werdegang bestimmte. Ungeachtet aller denkbaren Beförderungen würde Puller im Rang immer unter den Portepeeoffizieren bleiben, den »eigentlichen« Offizieren. Sie hatten West Point, das Reserveoffiziersausbildungskorps oder die Offiziersanwärterschule besucht. Er nicht. Puller betätigte sich als Spezialist. Sie dagegen waren Generalisten. Bei der Armee galten Generalisten als die gefragten Leute.


    Sie äugte durch die Glastür ins Innere der Bar. Puller brauchte nur vier Schritte, bis er neben der Offizierin stand.


    »Möchten Sie vielleicht unter vier Augen mit mir sprechen, Leutnant?«


    Ruckartig fuhr sie herum. Wahrscheinlich verdankte sie es ihrem Training, dass sie statt eines Aufschreis lediglich nach Luft schnappte.


    Sie starrte zu ihm herauf. Die Uniformvorschriften für Frauen gestatteten keine Absätze über sieben Zentimeter Höhe. Zwar schöpfte sie diesen Spielraum voll aus, wirkte neben Puller aber dennoch wie ein Kind. Als sie nicht antwortete, senkte er den Blick auf das Namensschild an ihrer Uniform. »Leutnant Strickland? Sie wollten mit mir sprechen?«


    Kurz betrachtete er ihre Ordensleiste. Es gab nichts Bemerkenswertes zu sehen; das hatte er auch nicht erwartet. Die Beschränkungen, die die Armee dem Kampfeinsatz ihrer Frauen auferlegte, begrenzten ihre Aussichten, sich im Gefecht Lorbeeren zu verdienen. Kein Blut, keine Ehre.


    Puller sah, dass ihr Blick auf seine Auszeichnungen fiel und ihre Augen sich leicht weiteten, als sie den gewaltigen Umfang seiner Gefechtsleistungen und militärischen Errungenschaften ablas. »Leutnant Strickland?«, wiederholte Puller in freundlicherem Ton. »Sie möchten sich mit mir unterhalten?«


    Sie erwiderte seinen Blick und errötete. »Entschuldigen Sie, ich habe nicht damit gerechnet, dass … Ich meine …«


    »Ich lasse mich ungern finden, Leutnant. Ich ziehe es vor, meinerseits jemanden zu finden.«


    »Ja, sicher, das ist mir jetzt klar.«


    »Woher wussten Sie, wie Sie mich kontaktieren können?«


    »Von Bekannten, die wiederum Bekannte haben.«


    Puller deutete zur Treppe. »Oben gibt es ein paar ruhige Ecken.«
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    Sie folgte Puller, und sie fanden einen stillen Fleck. Beide nahmen in alten Ledersesseln Platz. »Offensichtlich ist Ihre SMS bei mir eingegangen, Leutnant«, stellte Puller fest, als sie keine Anstalten zeigte, das Gespräch zu beginnen.


    »Bitte nennen Sie mich Barbara.«


    »Sie können mich Puller nennen. Also, ich habe Ihre SMS erhalten.« Alles Weitere ließ Puller in der Schwebe.


    »Ich weiß, dass Sie im Mordfall Matthew Reynolds ermitteln.«


    »Waren Sie eine seiner Mitarbeiterinnen? Falls ja, hat man vergessen, mich darüber zu informieren.«


    »Zu seinen Mitarbeitern habe ich nicht gehört. Aber ich kannte ihn. Ich kannte ihn sogar gut.«


    »Sie waren befreundet?«


    »Mehr als das. Er und mein Vater haben zusammen gedient. Er war mein Mentor, und auf ihn geht es zurück, dass ich mich zum Militär gemeldet habe. Mit seiner Frau war ich auch befreundet. Und ich kannte die Kinder. Als sie noch klein waren, habe ich als Babysitter ausgeholfen.«


    »Dann darf ich Ihnen mein Mitgefühl ausdrücken.«


    »War es so schlimm, wie ich gehört habe?«


    »Was haben Sie denn gehört?«


    »Dass die ganze Familie regelrecht massakriert worden sein soll.«


    »Wer hat Ihnen das erzählt?«


    »Ich habe es durch Hörensagen erfahren. Wer es erwähnt hat, weiß ich nicht mehr.«


    »Es war ziemlich schlimm«, räumte Puller ein.


    »Aha«, sagte Strickland mit zitternder Stimme. Sie holte ein Papiertaschentuch hervor und betupfte sich die Augen.


    »Wie Sie richtig angemerkt haben, stehe ich vor der Aufgabe, den oder die Mörder aufzuspüren.«


    »Ich hoffe, Sie schnappen sie«, sagte Strickland mit Nachdruck.


    »Dafür brauche ich jede Unterstützung, die ich finden kann.«


    »Ich … ich kann Ihnen vielleicht helfen.«


    Puller klappte sein Notizbuch auf. »Dann will ich alles hören, was Sie mir erzählen können.«


    »Irgendwelche genauen Einzelheiten weiß ich nicht. Mir ist bekannt, dass Matt und Stacey dauernd zwischen hier und West Virginia gependelt sind, um sich um Staceys gebrechliche Eltern zu kümmern. Sie haben immer auch die Kinder mitgenommen. Denen hat es natürlich gar nicht gefallen. Sie waren von ihren Freunden getrennt und mussten den Sommer auf dem Land verbringen, aber Familie ist Familie, und Stacey stand ihren Eltern sehr nah.«


    »Natürlich.«


    »Matt fuhr freitags hin und kam sonntags zurück, um am Montag wieder den Dienst anzutreten. So lief es an fast jedem Wochenende.«


    »Darüber weiß ich schon Bescheid. Ich habe mit seiner Vorgesetzten gesprochen, General Carson.«


    Strickland bekam einen roten Kopf, setzte ihre Darlegungen aber fort. »Vor ungefähr zwei Wochen hat er mich angerufen und erzählt, er sei in West Virginia auf etwas Rätselhaftes gestoßen.«


    »In welcher Hinsicht?«


    »Genau hat er sich nicht geäußert, seinen Andeutungen zufolge wird es aber etwas sehr Übles gewesen sein.«


    »Drogenhandel?«


    Normalerweise ließ Puller, wenn er eine Vernehmung durchführte, keine Stichwörter fallen, diesmal jedoch riet ihm sein Gespür dazu.


    Verdutzt schaute Strickland ihn an. »Nein, dass es etwas mit Drogen zu tun hatte, glaube ich nicht.«


    »Womit denn sonst?«


    »Mit etwas viel Ernsterem. Andere Leute müssen darin verwickelt sein. Ich konnte ihm anmerken, dass ihm ein bisschen mulmig zumute war und dass er nicht genau wusste, was er tun sollte.«


    »Und wie ist er auf dieses Rätselhafte, wie Sie es bezeichnen, aufmerksam geworden?«


    »Meines Erachtens hat jemand ihn darauf hingewiesen.«


    »Und diese Person hatte es entdeckt?«


    »Was das angeht, bin ich mir nicht sicher. Es könnte sein, dass der Informant sich schon mit Nachforschungen befasste.«


    Pullers Kugelschreiber verweilte über dem Notizbuch. »Meinen Sie jemanden von der Polizei?«


    »Nein, es war keine Amtsperson, da bin ich mir ziemlich sicher. Jedenfalls hat Matt so etwas nie erwähnt.«


    »Und wer soll es gewesen sein?«


    »Möglicherweise ein verdeckter Ermittler.«


    »Aber Sie haben doch gerade behauptet, die Polizei käme nicht infrage.«


    »Ist es nicht so, dass die Polizei gelegentlich Zivilisten als verdeckte Ermittler einsetzt, besonders wenn sie in Bezug auf die Zielgruppe schon interne Kenntnisse vorliegen hat?«


    »Mag sein. Allerdings sprechen wir dann tatsächlich über Drogen- oder vielleicht Waffenhandel.«


    »Ich bezweifle, dass es um so etwas ging. Dann wäre Matt nicht so beunruhigt gewesen.«


    »Er hatte seine Familie vor Ort. Vielleicht hat seine Sorge ihr gegolten.«


    »Kann sein«, gestand Strickland ihm verunsichert zu.


    »Hat er je einen Namen genannt oder eine Beschreibung gegeben, was diesen ›verdeckten Ermittler‹ betrifft?«


    »Nein.«


    »Und wie wollte er diese Person kennengelernt haben?«


    »Er ist ihr eines Tages begegnet.«


    »Und weshalb hätte sie sich ihm anvertrauen sollen?«


    »Ich glaube, weil er eine Uniform trug.«


    »Aber falls die Person als verdeckter Ermittler tätig war, arbeitete sie doch wohl längst mit der Polizei zusammen. Warum sollte sie sich an jemanden wenden, bloß weil er in einer Armeeuniform steckt?«


    »Keine Ahnung«, gab Strickland zu. »Auf jeden Fall weiß ich, dass auch Matt sich damit beschäftigt hat und dass es ihm Furcht einflößte.«


    »Wo ist Ihre Dienststelle?«, fragte Puller.


    »Ich bin Analytikerin im Verteidigungsministerium.«


    »Was betreffen Ihre Analysen?«


    »Den Mittleren Osten. Schwerpunkt pakistanisch-afghanische Grenze.«


    »Sind Sie mal dort gewesen?«


    Strickland schüttelte den Kopf. »Nein. Sie waren dort, ich weiß. Mehrmals.«


    »Egal, Barbara. Manche Leute geben gute Analytiker ab, andere nicht.«


    »Und manche Leute sind tüchtig im Kampf. So wie Sie.«


    »Würden Sie mir den Gefallen tun, für mich eine bestimmte Situation zu analysieren?«


    Strickland wirkte überrascht, nickte aber mutig.


    »Als ich mit der Bearbeitung dieses Falls betraut wurde, hat man ihn als ›ungewöhnlich‹ bezeichnet. Vier Leichen in einem Bundesstaat, in dem diese Menschen nicht wohnhaft waren, einer davon ein Oberst des Militärischen Geheimdienstes. Üblicherweise fährt man in einem solchen Fall alles auf, was man hat, mehrere CID-Spezialagenten, Expertenteams, sogar KTU-Fachleute. Trotzdem bin ich allein eingesetzt worden, eben weil die Sache ›ungewöhnlich‹ sein soll. Können Sie sich dafür eine Erklärung vorstellen?«


    »Matthews Arbeit beim Militärischen Geheimdienst?«


    »Dagegen spricht, dass General Carson mir versichert hat, Reynolds sei mit nichts beschäftigt gewesen, das zu seiner Ermordung hätte führen dürfen, also kann das nicht der Grund sein. Dennoch hat in dieser Angelegenheit sogar der Führungsstab des Armee-Oberkommandos das KTU-Labor in Atlanta angerufen. Anscheinend ist man dort der Ansicht, da liefe eine hochbrisante Sache, die über Belange des Militärischen Geheimdienstes hinausgeht. Wieso könnte man zu dieser Einschätzung gekommen sein?«


    »Weil jemand beim Militärischen Geheimdienst dem Führungsstab des Armee-Oberkommandos mitgeteilt hat, dass es etwas Brisantes ist«, meinte Strickland, »und man äußerste Geheimhaltung bewahren will?«


    »Genau das habe ich auch gedacht. Als ich vorhin General Carson erwähnt habe, hat Ihr Gesicht leicht die Farbe gewechselt.« Nun wurde Strickland bleich. »Mir fällt so etwas einfach auf«, fügte Puller hinzu. »Nehmen Sie es nicht persönlich. Also erzählen Sie mir, was Sie über General Carson wissen.«


    »Ich kenne sie nicht allzu gut.«


    »Ich bin sicher, Sie kennen sie allemal besser als ich. Sagen Sie mir eins: Hätte Reynolds sich ihr in der gleichen Weise anvertraut wie Ihnen?«


    »Matt war Soldat unter Soldaten.«


    »Mit anderen Worten, er hielt sich an die Befehlshierarchie. Also wird er Carson in Kenntnis gesetzt haben. Und sie hat vielleicht eine Gelegenheit gesehen, einen Erfolg einzuheimsen. Unvermutet ein Husarenstück abzulegen, das ihr den zweiten Stern einbringt. Vor allem, falls Reynolds an etwas geraten war, das einen Bezug zum Heimatschutz hat. Halten Sie diese Gedankengänge für plausibel? Oder bin ich auf dem Holzweg?«


    »Julie Carson würde auf das Grab ihrer Mutter pinkeln, um Generalmajorin zu werden«, ereiferte sich Strickland.


    »So ehrgeizig ist sie?«


    »Meine Erfahrungen mit dem Militär besagen, dass jeder, der nur einen Stern hat, solchen Ehrgeiz entwickelt.«


    »Also weist sie Reynolds an, sich mit den bedrohlichen Vorgängen zu befassen. Sich an den ›verdeckten Ermittler‹ zu halten. Sie hat den zweiten Stern vor Augen. Aber plötzlich werden Reynolds und seine Familie beseitigt. Jetzt sitzt Carson auf einem Pulverfass. Wird die Wahrheit aufgedeckt, kann sie nicht nur den zweiten Stern abschreiben, sondern verliert möglicherweise den, den sie schon hat.«


    Strickland nickte. »Darum muss sie ihre Beteiligung vertuschen. Sie sagt Ihnen, Matthews Ermordung könne keinesfalls in irgendeinem Zusammenhang mit seiner Tätigkeit im Militärischen Geheimdienst stehen. Dass er an nichts Wichtigem gearbeitet habe.«


    »Welche Aussage hätte sie sonst machen sollen? Reynolds war Leiter der Abteilung J23. Allein das genügt, um bei den Ermittlungen einen etwaigen Zusammenhang zwischen seiner geheimdienstlichen Tätigkeit und der Ermordung zu berücksichtigen. Immerhin war er in die Ausarbeitung der Tagesberichte für den Vorsitzenden der Vereinigten Stabschefs einbezogen. Sollte man Carson zur Rede stellen, kann sie sich auf ihre Ermessensbefugnis bei der Gratwanderung berufen, welche Aussagen sie mir gegenüber macht. Sie lässt mich abblitzen, baut aber insgeheim darauf, dass allgemein unterstellt wird, der Mord an Reynolds sei eine Konsequenz seiner Geheimdiensttätigkeit. Wahrscheinlich hofft sie wider jede Vernunft, dass der konkrete Grund seiner Ermordung unentdeckt bleibt. Dann wäre sie außer Gefahr. Sollte hingegen auffliegen, dass sie aus Karrieregründen etwas Bedeutendes unter den Teppich gekehrt hat, geriete sie in schwere Erklärungsnot. Dann hätte sie nach den Sternen gegriffen und würde auf die Nase fallen.«


    »Falls sich das bewahrheitet, steckt sie bis zum Hals in Schwierigkeiten.« Fast merkte man Strickland Schadenfreude an.


    »Meine Aufgabe ist es«, sagte Puller, »Verbrecher aufzuspüren und nicht, einem Brigadegeneral die Laufbahn zu verpfuschen. Vielleicht hat sie einen Fehler begangen, und falls ja, wird sie vielleicht dafür zu büßen haben, aber das fällt nicht in meine Zuständigkeit, okay?«


    Der boshafte Ausdruck wich aus Stricklands Miene. »Was haben Sie nun vor?«, erkundigte sie sich.


    »Mich ein zweites Mal mit dem Brigadegeneral zu unterhalten«, lautete seine Auskunft. »Ich weiß Ihre Hilfe zu würdigen, Leutnant.«


    Wieder wurde Strickland blass. »Sie verraten ihr doch nicht, dass ich …?«


    »Nein, bestimmt nicht.«
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    »Verdammt, was wollen denn Sie hier?« Julie Carson trug keine Uniform. Stattdessen hatte sie eine Jeans und ein ärmelloses grünes Armee-T-Shirt, aber keine Schuhe an. Ihre Arme waren kräftig und sonnengebräunt.


    Wahrscheinlich, überlegte Puller, der vor der Tür ihrer Eigentumswohnung stand, geht sie täglich ins Fitnessstudio, um den Körper geschmeidig zu halten, und joggt in der Mittagspause, um jeden Sonnenstrahl zu erhaschen.


    Carson starrte ihn an. In seiner Ausgehuniform maß er gut eins neunzig, und seine Schultern füllten die Breite der Tür aus. »Ich habe da noch ein paar Zusatzfragen.«


    »Woher wissen Sie, wo ich wohne?«


    »Es liegt mir fern, Ihre Intelligenz in Zweifel zu ziehen, aber ich bin kriminalistischer Ermittler der Armee, und Sie sind auch in der Armee. Das ist, als ob man im Telefonbuch nachschlägt.«


    »Trotzdem ist mir Ihr Aufkreuzen nicht willkommen.«


    »Pflichtgemäß nehme ich es zur Kenntnis. Können wir drinnen ungestört sprechen?«


    »Wir hatten schon ein Gespräch.«


    »Ja, aber wie gesagt, ich möchte Ihnen ein paar Zusatzfragen stellen.«


    »Ich habe zu tun.«


    »Und ich ermittle in einem Mordfall. Wegen der Ermordung eines Ihrer Untergebenen.« Im Flur öffnete sich eine Tür. Zwei Jugendliche kamen zum Vorschein und blickten herüber.


    »Es dürfte klüger sein, General«, sagte Puller, »wenn wir uns drinnen unterhalten.«


    Carson bemerkte die beiden Jugendlichen, trat sofort beiseite, ließ Puller ein und schloss die Tür. Durch den Flur ging sie voraus. Puller sah, dass es in dieser Eigentumswohnung, die gegenüber der Pentagon City Mall und nur eine U-Bahn-Station vom Pentagon entfernt lag, hochwertige Ausstattung, Ölgemälde und geschmackvolle Möbel gab. »Eine schöne Bleibe haben Sie hier.«


    »Ja, sicher«, antwortete Carson grob.


    Sie gelangten ins Wohnzimmer. Carson wies ihn in einen Polstersessel und nahm auf einem kleinen Zweisitzer Platz. An den Wänden hingen Fotos, die Carson zusammen mit hochrangigen Militärs und Politikern zeigten, überwiegend Männern, die wahrscheinlich maßgeblichen Einfluss auf ihre Karriere gehabt hatten. Eine ähnliche Fotowand hatte er in ihrem Büro im Pentagon gesehen. »Gemütlich.«


    »Mir gefällt’s.«


    »Ich wohne noch so wie damals, als ich das College besucht habe.«


    »Das tut mir leid für Sie«, antwortete Carson unfreundlich. »Vielleicht ist es höchste Zeit, dass Sie erwachsen werden.«


    »Kann sein.«


    »Mir ist nicht klar, was für ›Zusatzfragen‹ Sie überhaupt noch haben können.«


    »Sie ergeben sich aus neuen Informationen.«


    »Welchen neuen Informationen?«, fragte Carson geringschätzig.


    »Über Oberst Reynolds.« Puller verstummte und fixierte Carson aufmerksam.


    »Gut. Ich warte. Oder muss ich raten?«


    Puller ließ sich beträchtlich Zeit, das Notizbuch zu zücken und die Kappe vom Stift zu nehmen. Währenddessen beobachtete er Carson. Er sah ihren Blick über seine Ordensleiste gleiten. Zur alltäglichen Felduniform legte man die Orden nicht an. Dagegen präsentierte die Ausgehuniform sie in voller Pracht. Wie der Leitende Spezialagent es einmal treffend formuliert hatte, verkörperte Puller quasi einen Paradehengst. Und Carson konnte nicht anders, als beeindruckt zu sein. Puller selbst hatten die bunten Bändchen und das viele Blech nie etwas bedeutet. Ihm blieben allein die Ereignisse in Erinnerung, denen er diese Auszeichnungen verdankte. Doch wenn das Zurschaustellen militärischen Lamettas ihm bei einer Vernehmung Vorteile verschaffte, waren sie für ihn ihr Gewicht in Gold wert.


    »Sie haben eine Menge geleistet, Puller«, sagte Carson voller widerwilliger Bewunderung.


    »Derzeit möchte ich nur eines leisten: den oder die Mörder der Familie Reynolds überführen.«


    »Dann vergeuden Sie Ihre Zeit, solange Sie hier sitzen und mit mir sprechen.«


    »Da bin ich anderer Meinung.«


    »Verflixt noch mal, kommen Sie zur Sache. Ich habe Wichtigeres zu tun. Wie ich Ihnen schon mitgeteilt habe, muss ich morgen den Tagesbericht für den Generalstab abliefern.«


    »Ja, ich weiß, und ich muss gestehen, es wundert mich ein wenig, dass Sie nicht in Ihrer Dienststelle sind, um dafür zu sorgen, dass der Chef eine gelungene Vorlage erhält.«


    »Das geht Sie ganz und gar nichts an. Und wir wollen nicht außer Acht lassen, wer von uns einen Stern hat. Allmählich erschöpft sich meine Geduld. Nur, damit Sie Klarheit haben, ich pflege gute Beziehungen zum Militärischen Geheimdienst.«


    »Gewiss.« An der Fotowand sah Puller in der Tat ein Bild des derzeitigen Geheimdienstchefs. »Und bestimmt bessere Beziehungen als ich.«


    »Also kommen Sie endlich zur Sache!«


    »Weihen Sie mich in alles ein, was Oberst Reynolds Ihnen über geheimnisvolle Geschehnisse in West Virginia erzählt hat. Ganz besonders über das, was ihm ernsthafte Besorgnis verursacht haben soll.«


    Entgeistert starrte Carson ihn an. »Ich habe schon angegeben, dass Reynolds mir gegenüber nie irgendwelche Vorkommnisse in West Virginia angesprochen hat.«


    »Ich weiß. Es steht in meinem Notizbuch. Ich möchte Ihnen jedoch die Gelegenheit lassen, Ihre Aussage zu korrigieren, bevor sie unwiderruflich amtlich erfasst wird.«


    »Mir gefällt nicht, was Sie damit andeuten«, sagte Carson.


    »Und mir gefällt es nicht, belogen zu werden.«


    »Sie liegen verkehrt.«


    »Ich bewerte es als verkehrt, mir gegenüber falsche Aussagen zu machen, die es mir erschweren, Reynolds’ Mörder zu fassen.«


    »Wer hat behauptet, ich wüsste etwas darüber?«


    »Ich bin kriminalistischer Ermittler. Es ist meine Aufgabe, mir Erkenntnisse zu verschaffen.«


    »Wenn jemand Unwahrheiten über mich verbreitet, habe ich ein Recht, die Tatsachen zu erfahren.«


    »Falls es Unwahrheiten sind. Aber nicht, wenn es die Wahrheit ist.«


    Carson verschränkte die Arme und lehnte sich zurück. Puller entging nichts. Zuvor hatte sie eine aggressive Haltung eingenommen, Hände auf den Knien, Oberkörper vorgebeugt, um zu vermitteln: Heraus mit der Sprache und Schluss damit. Jetzt hatte sich ihre Körpersprache verändert. Anscheinend merkte sie, wie achtsam er sie beobachtete. »Ich habe bei der Überarbeitung des Handbuchs für Verhörmethoden mitgewirkt, Puller«, sagte sie, »also ersparen Sie mir die Verlegenheit, mit ansehen zu müssen, wie Sie mich zu durchschauen versuchen.«


    »Ging es dabei um verschärfte Verhörmethoden, Ma’am?«


    »Sie wissen so gut wie ich, dass die Armee sich an die Genfer Konvention hält.«


    »Gewiss, Ma’am.« Dennoch lehnte sie sich noch weiter zurück und mied nun den direkten Blickkontakt. Puller beschloss, den Vorteil auszunutzen. »War Reynolds ein guter Soldat?«


    »Ja. Das habe ich Ihnen doch schon gesagt.«


    »Und gute Soldaten beachten die Befehlshierarchie?«


    »Ja.«


    »Wenn ich Ihnen erkläre, dass Reynolds eine Person in eine besorgniserregende Angelegenheit eingeweiht hat, die nicht zum Kreis seiner Vorgesetzten zählte, erachten Sie es dann nicht auch als wahrscheinlich, dass er erst recht seine unmittelbare Vorgesetzte informiert? Also Sie? Sie haben einen Stern, wie Sie mir gegenüber so deutlich betont haben.«


    Carson schlug die Beine übereinander und senkte leicht das Kinn. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


    »Selbstverständlich wissen Sie es. Mir soll die Wahrheit vollauf genügen.«


    »Für so eine Bemerkung kann ich Sie disziplinarisch zur Rechenschaft ziehen lassen.«


    »Aber Sie werden es nicht tun.«


    »Warum nicht? Wegen Ihres Vaters? Er ist seit Langem aus dem Dienst ausgeschieden, Puller. Lebende Legende oder nicht, mit ihm können Sie mich nicht unter Druck setzen.«


    »Dahin gehen meine Überlegungen auch gar nicht.«


    »O doch. Ihr Pokerface lässt viel zu wünschen übrig.«


    »In Wirklichkeit«, erläuterte Puller, als hätte er sie nicht gehört, »denke ich an den Stern auf Ihrer Schulter.«


    Carson schnitt eine noch abweisendere Miene. Sie machte den Eindruck, als könnte sie jeden Moment aufspringen und Puller attackieren. Doch ein erfahrener Vernehmungsspezialist wie Puller konnte sehr wohl erkennen, dass hinter der harten Fassade dieser Frau jetzt die erste Furcht keimte. »Wieso?«, fragte sie. »Spielen Sie mit dem Gedanken, mir den Stern wegnehmen zu lassen? Die Mühe können Sie sich sparen. Ich habe mich dafür hart abgerackert. Er ist voll und ganz verdient.«


    »In Wahrheit denke ich mir, Ma’am, dass Ihre Schultern nicht nur für diesen, sondern wahrscheinlich auch für einen zweiten Stern breit genug sind.« Diese Taktik verblüffte Carson unübersehbar. Sie entfaltete die Arme und beugte sich vor. Ihr Blick fiel auf Pullers Notizbuch. Er verstand diese subtile Botschaft. »Alles würde so in meinen Bericht einfließen, als hätten wir uns schon bei unserem ersten Gespräch im Pentagon darüber unterhalten.«


    »So viel Gespür hätte ich von Ihnen nicht erwartet, Puller.«


    »Das gilt vermutlich für die meisten Menschen.«


    Carson schaute zu Boden und rieb sich nervös die Finger. »Möchten Sie einen Kaffee mit mir trinken?«, fragte sie, als sie aufblickte. »Mir ist nach etwas Frischluft zumute.«


    Puller stand auf. »Ich lade Sie ein.«


    »Nein«, widersprach Carson hastig. »Ich glaube, das ist meine Sache, Soldat.«
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    In dieser Gegend Arlingtons gab es zahlreiche Möglichkeiten, Kaffee zu trinken. Puller und Carson kamen an mehreren Lokalen vorüber, aber alle erwiesen sich als überfüllt mit gackernden Teenagern und ihren Smartphones und Laptops. Also ließen sie diese Etablissements hinter sich und betraten abseits der bevölkerten Hauptstraße ein Café, in dem sie momentan als einzige Gäste Platz nehmen durften. Die Luftfeuchtigkeit hatte abgenommen; die Luft fühlte sich frisch und erquickend an. Sie setzten sich an ein offenes Fenster.


    Nachdem Puller einen Schluck heißen Kaffees geschlürft hatte, stellte er den Becher ab und musterte Carson. Bevor sie gemeinsam die Eigentumswohnung verließen, hatte sie ein weißes, langärmeliges T-Shirt und Nike-Sneakers angezogen. Um die Augen hatte sie Falten, sogenannte Krähenfüße, die tiefer aussahen als bei einer Zivilistin gleichen Alters. Menschen zu führen, die Waffen trugen, hatte solche Folgen. Das blonde Haar hob sich stark von der Sonnenbräune ab. Sie war attraktiv und äußerst sportlich, und sie verhielt sich, als wüsste sie das ganz genau. Puller wusste, dass sie zweiundvierzig Jahre alt war und sich den Stern tatsächlich erschuftet hatte. Es lag ihm fern, ihr die Karriere zu versauen. Jeder Mensch hatte das Recht, in seinem Beruf einmal einen ernsten Fehler zu begehen, und den hatte sie nach aller Wahrscheinlichkeit kürzlich gemacht.


    »Die grüne Ausgehuniform steht Ihnen gut«, sagte sie. »Tragen Sie sie aus besonderem Anlass?«


    »Ich war im Armee- und Marine-Club. Dort soll man gut aussehen.«


    Sie nickte und nippte am Kaffee. »Vor rund vier Wochen hat Matthew mich angerufen«, sagte sie unvermittelt, als wünschte sie die Aussprache möglichst zügig hinter sich zu bringen. Sie sah Puller nicht an. Vielmehr hielt sie den Blick auf die Tischplatte gesenkt.


    »Und was hat er erzählt?«


    »Er sei über etwas gestolpert. Genau so hat er sich ausgedrückt. Über etwas gestolpert. Es gab keinerlei Planung. Und ich hatte ihm bestimmt keinen Auftrag erteilt. Er pendelte lediglich hin und her, um an den Wochenenden mit seiner Frau und den Kindern zusammen sein zu können. Sein Anruf hat mich völlig überrascht.«


    »Na schön.« Puller trank einen weiteren Schluck Kaffee und setzte den Becher ab.


    »Er hatte jemanden kennengelernt, der dort in etwas verwickelt war«, sagte Carson. »Halt, nein, ich muss mich berichtigen: jemanden kennengelernt, der etwas herausgefunden hatte.«


    »Wen und was?«


    »Ich weiß nicht, wen.«


    »Wie ist er der Person begegnet?«


    »Durch Zufall, glaube ich. Jedenfalls war es nicht geplant.«


    »Und wissen Sie, was es betraf?«


    »Was es auch war, auf alle Fälle sah es nach einer wichtigen Sache aus. Matt hielt es für so bedeutsam, dass er die Meinung vertrat, wir müssten unsererseits jemanden darauf ansetzen.«


    »Und warum haben Sie das nicht getan?«


    »Weil ich zu wenig wusste.« Carson sprach schnell. »Ich wollte keinen Alarm schlagen und anschließend als Blamierte dastehen. Welche Anweisungen hätte ich erteilen sollen? Es fiel nicht in meine Zuständigkeit. Herrje, ich wusste nicht mal, ob es überhaupt irgendetwas mit dem Militär zu schaffen hatte. Für mich war es eine vollkommen unklare Situation, Puller, das müssen Sie verstehen. Ich hatte keine Kennntis der Informationsquellen und keine Möglichkeit, die Informationen zu überprüfen. Gleiches galt für Matt. Er verließ sich auf Leute, die er gar nicht kannte.«


    »Sie hätten trotzdem die Polizei verständigen können. Oder ihm nahelegen sollen, sich an die Polizei zu wenden.«


    »Und was hätte er anzeigen sollen? Er hatte selber nicht genug Informationen. Ein Großteil seiner Beunruhigung beruhte auf einem Bauchgefühl.«


    »War er der Ansicht, die Person, von der er Andeutungen bezog, sei ein verdeckter Ermittler?«


    »Verdeckter Ermittler?«, wiederholte Carson fassungslos. »Sie meinen, ein Polizeibeamter?«


    »Manchmal betätigen sich auch Zivilisten als verdeckte Ermittler, bisweilen sogar auf eigene Faust.«


    »Wie oft kommt so was denn vor?«, fragte Carson voller Skepsis.


    »Einmal würde reichen.«


    »Einerlei, Matt hat nichts Derartiges erwähnt.«


    »Und wozu haben Sie ihm geraten? Der Sache nachzugehen? Zu schauen, was er in Erfahrung bringen kann? Und haben Sie sich eventuell gedacht, es böte sich die Gelegenheit, etwas Nützliches für Ihre Karriere zu tun? Außerhalb des alltäglichen Aufgabenspektrums?«


    »Sie drücken sich sehr direkt aus, aber … Sie haben recht. Plötzlich erfuhr ich, er ist tot. Mitsamt der ganzen Familie. Frau, Kinder, alle …« Carsons Lippen begannen zu zittern. Als sie den Becher heben wollte, bebte ihre Hand so stark, dass sie Kaffee verschüttete.


    Puller nahm ihr das Trinkgefäß ab, stellte es beiseite, tupfte ihr mit einer Serviette die Finger trocken und ergriff ihre andere Hand. »Hören Sie, Ma’am, vielleicht haben Sie die Angelegenheit nicht auf die geschickteste Art und Weise angepackt, aber niemand kann im Leben immer alles richtig machen. Und mir ist klar, dass Sie nie und nimmer mit solchen Folgen gerechnet haben.«


    Sie blickte ihn kurz an, lenkte dann ebenso rasch den Blick zur Seite und benutzte eine andere Serviette, um sich die Augen zu wischen. Puller wartete, bis sie sich gefasst hatte und sich ihm wieder zuwandte. »Entschuldigen Sie, Puller«, bat sie. »Generale dürfen nicht weinen.«


    »Ich habe Generale über den Leichen ihrer Soldaten Tränen vergießen sehen.«


    Resigniert lächelte Carson. »Ich rede von weiblichen Generalen.«


    »Wie Sie meinen. Als Ihnen gemeldet wurde, was mit den Reynolds geschehen ist … welche Maßnahmen haben Sie da eingeleitet?«


    »Offen gestanden, ich war vor Schreck außer mir. Und als ich mich beruhigt hatte, konnte ich nur an eins denken, nämlich, dass ich praktisch auf einer Tretmine stand. Es vermittelt Ihnen kein schmeichelhaftes Bild von mir, aber es ist die Wahrheit.«


    »Und Sie dachten darüber hinaus, dass die Ermordung des Chefs der Abteilung J23 auf jeden Fall Interesse erregen wird? Ihnen war klar, dass dadurch in Kreisen, die sich weit über uns befinden, heimliche Aktivitäten entstehen mussten. Vielleicht haben Sie Andeutungen fallen lassen, dass es klüger sei, ohne Aufhebens mit nur einem CID-Spezialagenten zu ermitteln und die Ermittlungen wie bei einem herkömmlichen Mord zu handhaben, bis sich zeigt, was sich hinter allem verbirgt? Um zu sehen, was sich daraus ergibt?«


    »So durchtriebene Vorsätze hatte ich nicht. Allerdings wurde mir bei allem, was ich dazu sagte, bald klar, dass trotzdem alles auffliegen und ich letzten Endes reichlich schlecht dastehen könnte.«


    »Diese Sorge ist nachvollziehbar. Vielleicht sind Sie aber näher an der Wahrheit gewesen, als Sie glauben. Er ist zufällig auf diese Vorgänge gestoßen, sagen Sie?«


    »Ja. Außerdem hat Matt die Befürchtung augesprochen, die nationale Sicherheit könnte gefährdet sein. Ehrlich, er hat es zu mir gesagt. Ich konnte es nicht nachprüfen, aber ich weiß, er hat es geglaubt.«


    »Sind Sie je in der Ortschaft Drake in West Virginia gewesen?« Carson schüttelte den Kopf. »Also, man kann sie nicht gerade als Brutstätte des Terrorismus bezeichnen, falls hier die Rede von Terrorismus ist.«


    »Ich kann nur wiederholen, was Matt mir mitgeteilt hat.«


    »Verstehe. Und immerhin ist er deswegen ermordet worden.« Puller stellte einige Überlegungen an, während Carson leidvoll auf ihre Hände starrte. »Zerfleischen Sie sich nicht zu sehr, Ma’am. Sie haben geglaubt, etwas tun zu können, irgendetwas zu vollbringen, was dem Land nützt.«


    »Wenn ich Scheiße gebaut habe, Puller, wollen wir es auch so nennen. Ich dachte, ich hätte einen Weg gefunden, um mir den zweiten Stern zu sichern. Ich habe selbstsüchtig und kurzsichtig gehandelt. Und jetzt sind vier Menschen tot, ohne dass es hätte sein müssen.«


    Sieben, dachte Puller. Tatsächlich sind sieben Menschen tot.


    »Fällt Ihnen sonst noch etwas ein, das mir helfen könnte?«


    »Matt äußerte sich dahin, dass das Verbrechen, das verübt werden soll, schon bald geschehen wird.«


    »Weil die Täter ihre Entlarvung fürchten? Oder weil sie schon lange an ihrem Vorhaben arbeiten und die Zeit gekommen ist, ihren Plan zu verwirklichen?«


    »Wahrscheinlich trifft beides zu, sonst hätten sie es wohl nicht für erforderlich erachtet, Matthew und seine Familie zu ermorden.«


    »Dann wundert es mich, dass er Ihnen keine genaueren Angaben gemacht hat.«


    »Sind Sie sicher, dass er keine Hinweise auf seine Kontaktperson hinterlassen hat?«, fragte Carson.


    »Wir haben kaum etwas Aufschlussreiches gefunden. Es kann sein, dass Bodenproben eine Rolle spielen.«


    Ratlos sah Carson ihn an. »Bodenproben?«


    Puller nickte. »Es besteht der Verdacht, dass die Mörder genau wegen dieser Bodenproben noch einmal an den Tatort zurückgekehrt sind. Deshalb könnten sie höchst wichtig sein. Fällt Ihnen dazu etwas ein?«


    »Zumindest hat er die Annahme ausgesprochen, dass die Sache weitreichende Folgen haben könnte.«


    »Aber er hat nicht erläutert, inwiefern?«


    »Nein. Heute bereue ich es natürlich, ihn nicht nach Einzelheiten gefragt zu haben. Ich hielt es einfach nicht für möglich, dass alles so ausgehen könnte. Ich hätte wohl daran denken müssen. Die Armee lehrt uns, dass man auf alles gefasst sein muss.«


    »Wir sind Menschen, also können wir nicht vollkommen sein.«


    »Die Armee erwartet von uns, dass wir perfekt sind«, erwiderte Carson.


    »Nein, sie erwartet lediglich, dass wir besser sind als der Gegner.«


    Carsons Blick fiel auf das Notizbuch. »Wie wird Ihr Bericht ausfallen?«


    »Dass Sie voll und ganz kooperiert und wertvolle Aussagen gemacht haben.«


    »Ich stehe in Ihrer Schuld, Puller. Ich habe Sie vollkommen falsch eingeschätzt.«


    »Nein, wahrscheinlich nicht. Nur Ihr Ehrgeiz war ein bisschen aus dem Ruder gelaufen.«


    »Einen Stern anzustreben und eine Frau zu sein kann ein einsames Leben zur Folge haben.«


    »Sie haben eine große Familie. Sie nennt sich Armee der Vereinigten Staaten.«


    Carson schmunzelte matt. »Ja, vielleicht. Besuchen Sie mich mal wieder, wenn der Fall ausgestanden ist. Wir könnten zusammen was trinken gehen.«


    »Ja, vielleicht«, antwortete Puller. Er klappte das Notizbuch zu und verabschiedete sich.


    Auf dem Weg zum Auto schaute er auf die Uhr. Er hatte noch einen Termin, dann konnte er einen Frühflug zurück nach West Virginia nehmen.


    Unglücklicherweise sah es mit einem Mal so aus, als sollte nichts daraus werden.


    Vier Männer hatten ihn umstellt.
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    »John Puller?« Die Männer erschienen im Parkhaus plötzlich neben Pullers Wagen. Er bemerkte, dass in der Nähe zwei schwarze Geländewagen standen.


    »Was will die Homeland Security von mir?«


    »Woher wissen Sie, zu welchem Verein wir gehören?«, fragte der augenscheinliche Sprecher der Gruppe, ein kleiner, drahtiger Mann mit Dackelfalten auf der Stirn und schwarzem Kraushaar.


    Puller deutete auf die Hüfte eines der Männer. »Er hat eine SIG9.« Danach wies er auf einen anderen Ministeriumsmitarbeiter. »Er hat eine SIG im Kaliber zehn Millimeter. Das Ministerium für Innere Sicherheit ist eine der wenigen Einrichtungen, die ihren Leuten freie Waffenwahl gestattet. Außerdem tragen Sie eine MIS-Anstecknadel am Jackett. Endgültige Klarheit verschaffte mir die MIS-Parkplakette an Ihrem Fahrzeug da drüben.«


    Der Kraushaarige blickte sich um und schmunzelte. »Sie haben einen ausgezeichneten Blick für das Wesentliche. Wollen Sie trotzdem unsere Ausweise sehen?«


    »Jawohl, das will ich. Und ich zeige Ihnen meine. Armee-CID.«


    »Ich weiß.«


    »Ich weiß, dass Sie es wissen.«


    »Wir wünschen, dass Sie uns begleiten.«


    »Warum und wohin?«


    »Den Grund wird Ihnen jemand anders darlegen. Der Bestimmungsort ist nicht weit weg.«


    »Habe ich eine Wahl?«


    »Eigentlich nicht.«


    Puller hob die Schultern. »Dann los.«


    Die Fahrt dauerte zehn Minuten. Sie führte in das zweite Tiefgeschoss eines anderen Parkhauses. Dort ließ man die Autos stehen und fuhr in einem Lift fünf Etagen aufwärts. Die Männer geleiteten Puller durch einen Korridor, in dem jede Tür abgesperrt und mit Zahlenschlössern gesichert war. Nichts deutete darauf hin, dass die Regierung dieses Gebäude benutzte, aber daran war nichts Ungewöhnliches, wie Puller wusste. Gerade das Ministerium für Innere Sicherheit vermied überall im Land jede Auffälligkeit. Doch für jemanden, der wusste, worauf er zu achten hatte, schrie die gesamte Einrichtung nach Regierungsbetrieb.


    Der Teppichboden war regierungsbeige, die Wände waren regierungsbeige, die Türen aus Stahl. Die Regierung gab Unsummen aus, aber keinesfalls, um ihre Bürobauten ansehnlich zu gestalten.


    Man brachte ihn in ein Zimmer, wo er sich an ein Tischchen setzen durfte; dort ließ man ihn allein und sperrte die Tür von außen ab. Nachdem er im Kopf fünf Minuten abgezählt hatte, fragte er sich allmählich, ob man ihn vergessen hatte. In diesem Moment öffnete sich die Tür.


    Dem Mann, der eintrat – ein Mittfünfziger –, merkte man den selbstbewussten und würdevollen Habitus einer langjährigen Laufbahn in Regierungsdiensten an, zu der nicht bloß Schreibtischtätigkeit oder Materialverwaltung gehört hatten. Unter dem Arm hatte er eine Akte. Er setzte sich, blätterte in der Akte und nahm schließlich Pullers Gegenwart zur Kenntnis, indem er den Blick auf ihn richtete.


    »Möchten Sie etwas zu trinken?«, fragte der Mann. »Es gibt Kaffee, aber der schmeckt beschissen. Und Wasser. Leitungswasser. Das bekömmliche Deer-Park-Mineralwasser ist uns letztes Jahr gestrichen worden. Die Etatkürzungen sind noch unser Untergang. Als Nächstes nehmen sie uns wohl noch die Schusswaffen weg.«


    »Ich brauche nichts.« Puller schaute auf die Akte. »Betrifft der Papierkram mich?«


    »Nicht per se.« Der Mann tippte auf den Schnellhefter. »Übrigens, ich bin Joe Mason.« Er streckte den Arm aus und schüttelte Puller die Hand.


    »John Puller.«


    »Das ist mir bekannt«, beteuerte Mason. Er rieb an der Nagelhaut eines Fingers. »Wie läuft es in West Virginia?«


    »Ah, darum geht es. Das dachte ich mir schon. Um ehrlich zu sein, es läuft nicht so gut. Darf ich unterstellen, dass Sie in die Sache eingeweiht sind?«


    »Falls Sie möchten, dürfen Sie Ihren Leitenden Spezialagenten anrufen. Don White ist ein fähiger Mann.«


    »Ja. Ich möchte ihn sprechen.«


    Mason holte ein Handy heraus. »Bringen wir die Formalitäten hinter uns, damit wir die wirklich wichtigen Fragen angehen können. Rufen Sie ihn gleich jetzt an.«


    Puller tätigte den Anruf. Don White bestätigte, Joe Mason vom Ministerium für Innere Sicherheit zu kennen, und empfahl ihm, sich ihm gegenüber kooperativ zu zeigen.


    Puller schob Mason das Handy zu und schaute nochmals den Schnellhefter an. »Kann es sein, dass eigentlich ich es bin, der in etwas eingeweiht werden muss?«


    »Genau daran denke ich, Puller.«


    »Und wie lautet Ihre Entscheidung?«


    »Alles, was ich über Sie erfahren kann, deutet darauf hin, dass Sie eine Spitzenkraft sind. Patriot bis ins Mark. Stur wie eine Bulldogge. Sie kriegen jeden, den Sie suchen.«


    Puller schwieg und behielt den Mann im Visier. Er bevorzugte es, ihn einfach weiter schwafeln zu lassen. Er selbst hörte lieber zu.


    »Wir haben da eine Krisensituation«, fügte Mason hinzu. »Klingt aufregend, was? Eine Krisensituation. Bloß haben wir keinen blassen Schimmer, woraus die Krise besteht.« Er nahm den Blick von der Akte. »Können Sie uns irgendeinen hilfreichen Hinweis geben?«


    »Ist das der Grund, weshalb der Führungsstab des Armee-Oberkommandos so stark an dem Fall interessiert ist? Warum am Anfang nur ich allein damit beauftragt wurde?«


    »Der Führungsstab des Armee-Oberkommandos hat Interesse daran, weil wir uns dafür interessieren. Und obwohl es so scheint, als ob derzeit ausschließlich Sie sich damit abgeben, beschäftigt er in Wirklichkeit auch andere Instanzen. Und nicht nur das Ministerium für Innere Sicherheit.«


    »Dem Militärischen Geheimdienst ist er meines Wissens gleichgültig.«


    »Das kann ich so nicht bestätigen.«


    »Ist das FBI eingeschaltet?«


    »Das FBI mischt sich in alles ein, ob es uns passt oder nicht. Aber wir wollten Sie nicht in Zuständigkeitsgerangel verwickeln, deshalb bin ich zum Mittelsmann erkoren worden.«


    »Also, es gibt eine Krisensituation, allerdings kennen Sie die Natur der Krise nicht. Ich hätte erwartet, dass das Ministerium für Innere Sicherheit es versteht, sich besser zu informieren.«


    »Gut gebrüllt, Löwe, aber über eins wissen Sie noch nicht Bescheid.«


    »Und das wäre?«


    »Einen Funkspruch, den das Ministerium vor zwei Tagen aufgefangen hat. Was glauben Sie, woher er stammte?«


    »Aus Drake in West Virginia.«


    »Ganz genau.«


    »Ich dachte, das MIS darf nur ausländische Nachrichtenübermittlung überwachen? Nicht die Mitteilungen, Telefonate oder E-Mails von uns Amerikanern.«


    »Im Großen und Ganzen verhält es sich auch so.«


    »Und was besagt diese Nachricht?«


    »Tja, sie wurde in einer Sprache übermittelt, von der man schwerlich erwartet, dass irgendwer sie im ländlichen West Virginia benutzt.«


    Als Mason keine konkrete Auskunft erteilte, fühlte Puller sich verstimmt. »In der New-Jersey-Mundart?«, fragte er ironisch. »Oder im Bronx-Slang?«


    »Raten Sie noch einmal und lassen Sie Ihre Vorstellungskraft weiter gen Osten schweifen.«


    »In arabischer Sprache?«


    »Dari. Wie Sie wissen, ist das in Afghanistan einer der verbreitetsten Dialekte.«


    »Klar, weiß ich. Also Afghanistan. Wurde eine Übersetzung erstellt?«


    »Ja. Mit der Aussage: ›Bald ist die Zeit da.‹ Dass alle sich vorbereiten sollen. Und dass Gerechtigkeit geübt wird.«


    »Und das interpretieren Sie so, dass ein Anschlag auf die Vereinigten Staaten bevorsteht?«


    »Ich werde dafür bezahlt, solche Äußerungen dahingehend zu interpretieren, Puller. Und dafür, solche Anschläge zu vereiteln.«


    »Was war an dem Gewäsch so überzeugend? Es wird ständig Blödsinn schwadroniert, ohne dass etwas passiert. Auch in darischem Dialekt.«


    »Es war kein Klartext. Vielmehr war es verschlüsselt. Und zwar nicht mit irgendwelchen gängigen Computeralgorithmen. Die Verschlüsselung erfolgte durch einen Code, von dem meine Experten behaupten, er sei beim früheren KGB, vor dem Ende des Kalten Kriegs, allgemein in Gebrauch gewesen. Darüber hinaus wissen wir, dass die Taliban inzwischen alte KGB-Codes benutzen, um mit ihren Schläferzellen zu kommunizieren. Alles geht auf die Zeiten zurück, in denen die Rote Armee dort noch die Panzer rollen ließ.«


    »Taliban verwenden in West Virginia einen ehemaligen KGB-Code für die Verschlüsselung von Mitteilungen in darischer Sprache. Wirklich eine völlig neuartige Herausforderung für Sie. Aber irgendwann haben sie die Verschlüsselung vernachlässigt?«


    »Offensichtlich, sonst säße ich jetzt nicht hier mit Ihnen im Gespräch. Ironischerweise kommen diese alten Codes heute wieder in Mode, Puller, weil wir uns inzwischen so gut darauf verstehen, die computerisierte Verschlüsselung zu knacken. Kurzum, wie sind stutzig geworden und haben die Ohren gespitzt.«


    »Ich habe in Drake keinen einzigen Turban gesehen. Nur jede Menge stolze Amerikaner der konservativeren Sorte. Wie können Sie sicher sein, dass in Drake ein Anschlag verübt werden soll? Vielleicht haben die Terroristen dort lediglich ihren Unterschlupf, und das Ziel liegt ganz woanders.«


    »Gewisse weitere Bestandteile der Nachricht legen nahe, dass das Ziel sich zumindest in der Gegend um Drake befindet.«


    Puller lehnte sich zurück und überlegte. »Hmm … es gibt da eine riesige Betonkuppel, ein Überbleibsel einer großen Regierungseinrichtung, die in den Sechzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts betrieben wurde. Sich damit zu befassen wäre wohl immerhin ein Anfang. An sich ist dieser Bau die einzige Besonderheit in Drake. Abgesehen vom plötzlichen Auftauchen eines Haufens Leichen.«


    »Wenn es doch so einfach wäre.« Mason zog mehrere zusammengeheftete Blätter aus der Akte und schob sie Puller zu. »Wir haben festgestellt, wozu die Anlage gedient hat. Leider hilft uns das kein bisschen weiter.«


    Puller las die Seiten durch. Es handelte sich um ein Geheimdokument aus den Siebzigerjahren. »Dort sind Komponenten für Atombomben fabriziert worden?«, vergewisserte er sich.


    »Sogar Schlüsselkomponenten. Aber nicht die eigentliche Sprengvorrichtung. Die Betonkuppel hat man gebaut, weil einiges von dem Material, mit dem man arbeiten musste, radioaktiv war. Damals durfte das Verteidigungsministerium noch Geld nach Belieben verpulvern. Und es gab kein Umweltschutzministerium. Also hat das Militär die Anlage später nicht abgerissen, sondern schlichtweg geschlossen und vergammeln lassen.«


    »Geht eine Gefahr davon aus?«


    »Für die Umwelt? Kann sein. Aber das geht uns nichts an. Aus den Aufzeichnungen ist eindeutig ersichtlich, dass im Rahmen der Schließung das ganze Material und die gesamte Ausstattung fortgeschafft wurden. Und man wühlt sich nicht durch einen Meter dicken Beton, nur um herauszufinden, ob der Geigerzähler anschlägt.«


    »Und wenn nun jemand die Absicht hat, die Kuppel in die Luft zu sprengen, um die Radioaktivität freizusetzen? Falls noch welche vorhanden ist.«


    »Klar, Puller. Dafür bräuchte man einen wahren Berg an Sprengstoff und ziemlich umfangreiche Hilfsmittel, ohne zu wissen, ob drinnen überhaupt etwas ist, das den Aufwand lohnt. Freisetzung von Radioaktivität in Drake? Wen kümmert’s?« Mason lehnte sich zurück. »Nein, es muss eine andere Erklärung geben.«


    Puller schob ihm die Blätter über den Tisch zurück. »Na gut. Was sonst?«


    »Wir wissen, dass Sie mit General Carson gesprochen haben.«


    »Sie war kooperativ.«


    »Reynolds wusste etwas. Deshalb ist er ermordet worden. Er wusste über etwas Bescheid, das in der dortigen Gegend passieren soll.«


    »Dahinter bin ich heute auch gekommen. Falls es Ihnen schon länger klar ist, wäre es für mich vorteilhaft gewesen, es sofort zu erfahren.«


    »Ehe wir die Nachricht entschlüsselt haben, wusste ich nicht einmal, dass Drake existiert, und es ist erst vor zwei Tagen geschehen. Wahrscheinlich sind Sie uns bei den Ermittlungen weit voraus.«


    »Weil Sie dort nicht präsent sind. Sie haben die Ermittlungstätigkeit mir und einer Handvoll örtlicher Polizisten überlassen. Vor zwei Tagen war kurz nach den Morden. Es muss zwischen diesen Morden einen Zusammenhang geben. Sie hätten ein Team schicken können. Warum haben Sie darauf verzichtet?«


    »Eine heikle Frage, auf die ich nur eine heikle Antwort geben kann.«


    »Ich bin beides gewöhnt.«


    Mason lächelte. »Vermutlich. Das Soldatenleben ist komplizierter, als man glauben will.«


    »Im Vergleich zu dem ganzen anderen Unfug ist das Soldatenleben einfach. Mit einem Gewehr zu schießen lernt man durch Übung. Aber keinerlei Übungen der Welt können Sie auf hinterhältige Intrigen vorbereiten.« Puller schwieg kurz. »Sind Sie beim Militär gewesen? Sie sehen so aus.«


    »Bei den Marines. Aber für keine volle Dienstzeit. Ich bin ausgestiegen, aufs College gegangen und trage letzten Endes jetzt doch eine Waffe für Onkel Sam. Allerdings im Anzug statt in Uniform.«


    »Marines haben mir viele Male den Rücken gedeckt.«


    »Bestimmt haben Sie für die Jungs das Gleiche getan. Aber um auf Ihre Ermittlungen zurückzukommen: Hier herrscht Einmütigkeit darüber, zu warten, damit die Angelegenheit sich noch ein wenig entwickeln kann. Falls wir jetzt schon schweres Geschütz auffahren, werden die Leute aufgeschreckt.«


    »Ich finde, es wäre kein schlechter Einfall, sie aufzuschrecken. Vor allem wenn sie einen zweiten elften September planen. Warum sie allerdings Drake aufs Korn nehmen sollten, nachdem sie vorher in New York zugeschlagen haben, bleibt mir unklar. Die Schadenswirkung stünde bei Weitem auf keiner vergleichbaren Stufe.«


    »Genau das macht uns Kopfzerbrechen. Und wenn wir jetzt auf die Pauke hauen, werden sie sich möglicherweise zerstreuen, sich irgendwo neu gruppieren und sich ein anderes Ziel suchen, das wahrscheinlich genauso unmöglich zu erraten ist. Und der Fehler bezüglich der Verschlüsselung würde ihnen kein zweites Mal unterlaufen. Die Wahl des Zielorts bereitet uns Sorge, Puller. Drake gibt kein sinnvolles Ziel ab. So ein Anschlag hat keinen Multiplikationseffekt. Zerstört man einen Flugplatz, ein Einkaufszentrum oder einen Bahnhof, legt man gleichzeitig alle solchen Einrichtungen überall im Land lahm, weil sie bewacht werden müssen.«


    »Aber dieses Ergebnis erzielt man nicht, wenn man einen Mülleimer sprengt.«


    »Und das bedeutet, sie kennen etwas, das uns verborgen bleibt. Es liegt außerhalb unseres taktischen oder strategischen Rasters. Es steht nicht in unserem Handbuch. Man muss zugeben, wir sind in der Tat aufgeschreckt worden.«


    »Möglicherweise setzt Ihr Vorgehen alles aufs Spiel, was in Drake leibt und lebt.«


    »Ja, das könnte sein.«


    »Aber weil es nur so wenige Menschen sind – obendrein überwiegend bettelarme Leute –, ist es nicht so schlimm, oder wie?«


    »So weit würde ich nicht gehen. Arm oder nicht, sie sind Amerikaner.«


    »Und wäre stattdessen New York in Gefahr, Houston, Atlanta oder der D. C.?«


    »Jede Situation ist anders, Puller.«


    »Je mehr unterschiedliche Situationen es gibt, umso mehr haben sie gemeinsam.«


    »Ein Armeeangehöriger als Philosoph. Ich bin beeindruckt. Aber im Ernst, selbstverständlich will ich nicht, dass unschuldige Bürger sterben. Unser Stillhalten ist gewagt, ja. Ginge es um New York, Chicago oder Los Angeles, würden wir zweifellos schweres Geschütz auffahren. Erst recht im Fall des D. C.«


    »Dann ist Drake also ein Experiment zur Weiterentwicklung unserer Taktiken?«


    »Drake bietet uns eine Gelegenheit.«


    »Also schön. Reynolds gehörte zum Militär, und das war vielleicht Grund genug, ihn zu beseitigen. Aber wieso Molly Bitner und Eric Treadwell?«


    »Sie wohnten gleich gegenüber. Und so weiter.«


    »Könnte einer von ihnen Reynolds anvertraut haben, über was er ›gestolpert‹ sein wollte? Carson hat diesen Ausdruck gebraucht.«


    »Wie kommen Sie darauf?«, fragte Mason.


    »Nach allem, was ich weiß, ist die Familie Reynolds nie irgendwo anders gewesen als im Pflegeheim und in der Klinik, die nicht einmal in Drake liegen. Deshalb halte ich es für logisch, dass sie ansonsten nur mit den Nachbarn ihres Viertels Kontakt finden konnten. Mein Hauptinteresse gilt naturgemäß den einzigen Nachbarn, die man ebenfalls ermordet hat.«


    »Ich verstehe die Richtung, in der Sie ermitteln, und heiße sie gut. Wir haben über das Paar nichts Konkretes vorliegen, aber diesem Ansatz nachzugehen könnte vielversprechend sein.«


    »Und was erwarten Sie eigentlich von mir?«


    »Dass Sie weitermachen, ganz einfach. Ermitteln Sie. Das einzig Neue ist, dass Sie künftig mir direkt Meldung erstatten, nicht Ihrem LSA. Sie werden dort unser Auge sein, Puller.« Mason erhob sich. »Ich weiß, dass Sie schleunigst zurück nach Drake möchten.«


    »Ich möchte noch das Haus der Reynolds’ in Fairfax City aufsuchen und unter die Lupe nehmen.«


    »Wir sind schon dort gewesen. Völlig unergiebig. Ihr LSA kann es bestätigen. Aber es steht Ihnen frei, es sich selbst anzusehen.«


    Puller kannte kein Zaudern. »Ich schaue es mir lieber persönlich an.«


    »Ich war mir ziemlich sicher, dass Sie das sagen. Selbstverständlich haben Sie uneingeschränkten Zugang. Sie können von hier aus gleich hinfahren.«


    »Danke.«


    »Nachdem wir das Vorgeplänkel abgeschlossen haben, unterrichten Sie mich bitte über den Stand der Ermittlungen.«


    Puller trug eine Kurzfassung vor. Mason horchte auf, als Puller erwähnte, dass man die Familie Reynolds wahrscheinlich auf einem Video verewigt hatte. »Das klingt ja regelrecht gespenstisch«, sagte er.


    »Ja, allerdings«, antwortete Puller.


    Sobald er auf die zur Untersuchung eingereichten Bodenproben zu sprechen kam, unterbrach Mason ihn ein zweites Mal.


    »Ich würde die Analyse gern sehen.«


    »Jawohl, Sir.«


    »Wieso ist denn wohl eine Untersuchung von Bodenproben veranlasst worden?«


    »Sie musste irgendwie von Bedeutung sein.«


    »Und wir wissen noch nicht, wo die Proben genommen wurden?«


    »Nein, bisher nicht.«


    »Eigentlich wäre es möglich, Sie mit einem Flieger des Ministeriums für Innere Sicherheit nach Drake zu bringen, wenn Sie in Reynolds’ Haus gewesen sind, nur weiß ich nicht, wessen Aufmerksamkeit es erregen könnte. Gegenwärtig traue ich kaum jemandem über den Weg.«


    »Kein Problem. Ich kann zurückkehren, wie ich gekommen bin.«


    »Diese Samantha Cole«, erkundigte sich Mason, während sie durch den Flur schritten, »ist sie eine brauchbare Hilfe oder ein Klotz am Bein?«


    »Eine wertvolle Hilfe.«


    »Gut zu wissen.«


    »Was sagt Ihr Gespür in dieser ganzen Angelegenheit?«


    Mason hielt den Blick nach vorn gerichtet. »Dass so mancher darüber den elften September vergessen würde.« Er bog nach links in einen anderen Flur ab.


    Puller ging weiter geradeaus. Momentan blieb es die einzige Richtung, die er einschlagen konnte.
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    Puller fuhr schnurstracks zum Wohnsitz der Familie Reynolds in Fairfax City. Das Haus lag in einem Viertel eher bescheidener Eigenheime. Während seiner militärischen Laufbahn hatte man Reynolds wahrscheinlich viele Male an Dienststellen außerhalb des D. C. versetzt. Wer sein Haus bei Ebbe des Immobilienmarktes verkaufen und später zu hohem Preis eine neue Bleibe erwerben musste, erlebte ein finanzielles Debakel. Puller kannte Reynolds’ finanzielle Verhältnisse nicht, nahm jedoch an, dass der Oberst es auf höhere Einkünfte in der Privatwirtschaft abgesehen hatte, um einen Ausgleich für die vielen Jahre zu erzielen, in denen er im Dienst der Nation weit weniger Geld erhielt, als gerecht gewesen wäre.


    Zwei Stunden später saß Puller in Reynolds’ Wohnzimmer und hielt ein Foto der Familie in der Hand. Er trug Handschuhe. Obwohl die Spurensicherung des Ministeriums für Innere Sicherheit schon ihre Arbeit getan hatte, beachtete Puller schon aus Gewohnheit die einschlägigen Verfahrensregeln.


    Auf dem Foto sah die Familie zufrieden, normal und lebendig aus. Jetzt traf nichts davon mehr zu.


    Im Zimmer des Jungen hatte Puller eine Baseballausrüstung gesehen, im Zimmer des Mädchens Poster mit Schwimm- und Tennismotiven. Zahlreiche Fotos zeigten Matthew und Stacey bei allerlei militärischen Veranstaltungen. Und im Urlaub. Segeln, Fallschirmspringen, Schwimmen mit Delfinen. Auf anderen Bildern sah man die Kinder beim Tennis und Baseball. Die Tochter im College-Ballkleid. Den Jungen als Kleinkind, an den Vater geschmiegt.


    Puller wusste ihre Mienen leicht zu deuten: Dad musste wieder mal fort. Dem Jungen gefiel es gar nicht. Er klammerte sich fest an den Vater, als könnte er ihn zurückhalten. Puller stellte das Foto dorthin zurück, wo er es gefunden hatte. Beim Gehen schloss er die Tür ab.


    Er setzte sich ins Auto und betrachtete eine Zeit lang das Haus, dessen Bewohner nicht mehr existierten. Bald würde man es zum Verkauf anbieten. Jemand erwarb es, das Mobiliar wurde verscherbelt, und die Familie Reynolds lebte nur noch im Gedächtnis ihre Freunde, Bekannten und Verwandten weiter.


    Und in meiner Erinnerung.


    Puller fuhr zu seiner Wohnung und packte einen Kleidersack mit sauberer Garderobe voll. Inzwischen war es spät geworden. Er verbrachte ein paar Minuten mit Unab und dachte über die Ereignisse des Abends nach. Den Rückflug nach Charleston buchte er auf den kommenden Morgen um. Den letzten heutigen Direktflug hatte er verpasst.


    Carson hatte mit ihren Mutmaßungen richtiger gelegen, als sie es sich vorstellte, gleichzeitig aber auch falscher, als sie dachte. Etwas Großes stand bevor. Nur war sie der Meinung gewesen, sie und Reynolds seien die einzigen Staatsdiener, die darüber Bescheid wussten. Darin hatte sie sich getäuscht. Sie befürchtete, einen schweren Fehler begangen zu haben, weil sie die zuständigen Stellen nicht informiert hatte. In Wirklichkeit wussten die zuständigen Stellen schon seit Reynolds’ Tod von dem Geschehen. Die Tatsache, dass die Familie Reynolds ausgelöscht worden war, flößte Puller wenig Vertrauen ein, was die Fähigkeit des Ministeriums für Innere Sicherheit betraf, ihm Rückendeckung zu geben. Ließ man den aufgefangenen Funkspruch außer Acht, hatte das MIS keinerlei Durchblick.


    Während er Unab die Ohren kraulte, richteten sich seine Gedanken auf Sam Cole. Wie viel durfte er ihr mitteilen? Rein dienstlich betrachtet, fiel die Antwort klar aus: Wenig, besser gar nichts. Inoffiziell verhielt es sich erheblich komplizierter. Es behagte ihm nicht, anderen Menschen drohende Gefahren zu verschweigen. Ihm blieb noch ein kurzer Flug und eine längere Autofahrt, um sich zu einer Entscheidung durchzuringen.


    Puller sah nach der genauen Uhrzeit. Er hatte ein Telefonat angemeldet. Ohne Voranmeldung könnte er das Gespräch nicht führen.


    Er machte den Anruf. Zuerst musste er mit mehreren Leuten reden und ihnen die Angaben machen, die sie verlangten. Endlich hörte er die vertraute Stimme seines Bruders.


    »Es hat mich überrascht«, sagte Robert Puller, »als ich erfahren habe, dass du heute Abend anrufen möchtest.«


    »Ich wollte mich mal wieder melden.«


    »An der Ostküste ist es schon spät.«


    »Ja, stimmt.«


    »Das Telefonat wird mitgehört«, sagte Robert. »Jemand hört uns zu.« Er wechselte die Tonlage seiner Stimme zu tiefem Bariton. »Können Sie uns deutlich genug verstehen, amtlicher Mithörer? Falls nicht, sprechen wir gern lauter, während wir den Weltuntergang aushecken.«


    »Lass den Quatsch, Bobby, sonst wird vielleicht die Verbindung getrennt.«


    »Vielleicht, aber das werden sie schon nicht tun. Was haben wir sonst noch anzupacken?«


    »Ich war bei ihm.« Für die Gebrüder Puller durfte diese Formulierung kaum als raffinierter Code gelten. Es gab nur einen Ihn in ihrem Leben.


    »Aha. Wie geht es ihm?« Sofort war Roberts Stimme ernst geworden.


    »Leider nicht besonders. Sein Verstand schweift ab.«


    »Zu den Sternen?«


    »Ganz genau.«


    »Und sonst?«


    »Ist er gesund. Kann noch hundert werden.«


    »Was noch?«


    »Er hat einen gewaltigen Zorn.«


    »Auf wen?«


    »Es ist wieder mal eine Schuldzuweisung. Wegen der Sterne. Er hadert wegen der Laufbahn.«


    Es scherte Puller nicht, sollte der Mithörer sich denken können, dass sie über ihren Vater sprachen. Wenn man die Unterhaltung nicht als kriminell oder in irgendeiner Hinsicht unangemessen bewertete, blieb das Telefonat vertraulich. Militärische Karrieren konnten einen Knick bekommen oder zunichtegemacht werden, falls jemand das Telefonat eines Gefängnisinsassen in außerdienstlichem Rahmen missbrauchte, erst recht, wenn es sich bei einem der Gesprächsteilnehmer um einen hochdekorierten Kriegsveteranen handelte.


    »Lass mich raten«, sagte Robert.


    »Richtig geraten«, antwortete Puller.


    »Das glaubt er wirklich? Aber es passt doch zeitlich gar nicht zusammen.«


    »In seiner Vorstellungswelt schon.« Puller hörte, dass sein Bruder einen gedehnten Seufzer ausstieß. »Ich habe überlegt«, fügte er hinzu, »ob ich es dir überhaupt erzählen soll.«


    »Weshalb hättest du es verschweigen sollen?«


    »Weil es so ein Hammer ist. Vielleicht wäre es besser gewesen, dir nichts zu erzählen.«


    »Nein, nein, es war richtig, kleiner Bruder. Ich weiß deine Ehrlichkeit zu schätzen.« Robert schwieg einen Moment. »Arbeitest du an was Interessantem?«


    »Ja und nein. Ja, ich bin an einem bemerkenswerten Fall, und nein, ich darf dir nichts darüber sagen.«


    »Na, jedenfalls viel Glück. Ich baue auf dich.«


    Sie sprachen noch dreißig Sekunden lang über harmlose Themen und verabschiedeten sich voneinander. Nachdem Puller aufgelegt hatte, betrachtete er das Telefon und malte sich aus, wie man seinen Bruder zurück in die Zelle geleitete. Dort hatte er nichts zu tun, als auf den morgigen Tag zu warten, an dem er wieder für eine Stunde das Loch verlassen durfte. Und auf einen neuen Anruf seines Bruders. Oder den nächsten Besuch. Alles war ihm aus der Hand gewunden. Es gab nicht einen Bereich seines Lebens mehr, auf den er noch echten Einfluss gehabt hätte.


    Ich bin alles, was er noch hat. Ich bin alles, was der alte Herr noch hat. Gott steh mir bei. Und ihnen auch.
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    Am frühen Morgen des nächsten Tages hob die Düsenmaschine vom Flughafen Dulles ab und schwang sich in ruhigem Steigflug in den Himmel. Puller trank eine Flasche Wasser und verbrachte den Großteil des kurzen Flugs damit, aus dem Fenster zu schauen. Er sah auf die Uhr. Fast sechs. In der vergangenen Nacht hatte er Schlaf zu finden versucht, doch trotz all des Armeetrainings hatten seine Gedanken so schnell gekreist wie eine Flugzeugturbine.


    Keine Stunde später landete die Maschine in Charleston, wo er den Malibu vom Parkplatz holte. Drake erreichte er zur Frühstückszeit. Unterwegs hatte er Cole angerufen; er traf sich wieder in der Krippe mit ihr.


    Puller trank zwei weitere Becher Kaffee und ließ sich das größte Frühstück servieren, das die Krippe zu bieten hatte. Fassungslos schaute Cole zu, wie ein Berg Essen in ihm verschwand.


    »Gibt es in der Großstadt nichts zu futtern?«, fragte sie.


    Puller verschlang Rührei und Pfannkuchen. »Nein, diesmal gab es nichts. Ich weiß gar nicht, wann ich das letzte Mal was gegessen habe. Vielleicht gestern Morgen.«


    Cole trank Kaffee aus der Tasse, brach eine Ecke Toast ab und verzehrte sie. »Und hat die Reise etwas gebracht?«


    »O ja. Wir haben allerhand zu besprechen. Aber lieber nicht hier.«


    »Etwas Wichtiges?«


    »Andernfalls würde ich nicht Ihre Zeit vergeuden. Und was war bei Ihnen?«


    »Ich habe den Gerichtsbeschluss gefaxt.« Cole zog mehrere Blätter Papier aus einem Umschlag. »Und ich habe die Analyseergebnisse der Bodenproben.«


    Puller legte die Gabel ab und sah die Blätter an. »Und?«


    »Ich bin keine Wissenschaftlerin.«


    »Lassen Sie mal sehen.«


    Sie schob ihm den Laborbericht hinüber. »Die ersten zwei Seiten enthalten nur juristisches Kauderwelsch«, sagte sie, als er ihn zur Hand nahm, »mit dem die Firma sich absichert, sollte die Untersuchung sich als falsch erweisen oder ein Test inkorrekt durchgeführt worden sein, und dass sie keinerlei Haftung übernehmen, falls die Ergebnisse vor Gericht verwendet werden.«


    »Wie tröstlich«, meinte Puller halblaut, schlug die dritte Seite auf und las den Text. »Ich bin auch kein Wissenschaftler«, bekannte er eine Minute später, »aber während ich mit Bezeichnungen wie Apatit, Rutil, Marcasit, Galenit, Sphalerit und anderem Zeug, von dem ich noch nie gehört habe, nichts anfangen kann, sehe ich da auch Uran erwähnt, und was das ist, weiß ich mit Bestimmtheit.«


    »Ziehen Sie keine voreiligen Schlüsse. In dreiundfünfzig der fünfundfünfzig Countys West Virginias gibt es Kohle, und wo Kohle liegt, findet sich auch Uran. Allerdings ist der Grad der Radioaktivität gering. In solchen Gegenden atmen die Menschen ständig Uranpartikel ein, ohne dass es ihnen schadet. Und die Millionstel Anteile Uran, die in dem Bericht angeführt stehen, beweisen uns, dass es um natürliche Radioaktivität geht.«


    »Sind Sie sicher? Sie sagten doch, Sie sind keine Wissenschaftlerin.«


    »So sicher, wie ich weiß, dass Kohle kein Mineral ist, sondern Stein. Weil sie aus organischen Ablagerungen besteht, gilt sie von wissenschaftlicher Warte aus nicht als Mineral. In Wahrheit setzt sie sich aus verschiedenen Mineralien zusammen.«


    »Und damit kennt jeder in West Virginia sich aus?«


    »Nicht unbedingt jeder, aber so mancher. Was wollen Sie von einem Bundesstaat erwarten, in dem ein Klumpen Steinkohle offiziell als Mineral ausgegeben wird?«


    Puller blätterte in dem Bericht. »Wissen wir inzwischen, woher die Bodenproben stammen?«


    »Das ist das Ärgerliche daran: Nein. Sie können sonstwo genommen worden sein. Der Bericht macht dazu keine Angaben. Wahrscheinlich hat man gedacht, Reynolds weiß doch, wo er sie gesammelt hat.«


    »Ich vermute, die Proben stammen aus der Umgebung Drakes, weil ich den Eindruck habe, Reynolds hat sie kaum je verlassen.«


    Cole spielte mit einem Röhrchen Zucker, bog es hin und her, bis es aufplatzte und weiße Kristalle auf den Tisch rieselten. Sie fegte sie auf ihre Untertasse. »Glauben Sie, Reynolds hat an etwas gearbeitet, das gar keinen Bezug zu Drake hat? Dass die Bodenproben vielleicht aus dem D. C. stammen?«


    »Ich bezweifle es, besonders nach dem, was ich dort erfahren habe.«


    »Warum beeilen Sie sich dann nicht mit dem Essen, damit wir gehen und Sie mir alles erzählen können?«


    »Schon gut, aber wir müssen einen Halt beim Polizeirevier einlegen. Ich muss die Analyse an einige Dienststellen faxen.«


    Sie beglichen die Rechnung und stiegen in den Streifenwagen, der vor dem Restaurant geparkt war. Cole fuhr zum Polizeirevier, und Puller faxte den Bericht an Joe Mason im D. C. und an Kristen Craig bei der Armee-KTU in Georgia.


    Als sie wieder im Streifenwagen saßen, wandte Cole sich Puller zu. Sie trug Uniform, und der Waffengurt erschwerte ihr das Drehen mehr, als es der Fall hätte sein dürfen, doch offensichtlich hatte sie den festen Vorsatz, Puller zur Rede zu stellen. »Also raus mit der Sprache, Puller, und verschweigen Sie nichts.«


    »Sind Sie zum Erhalt von Geheimwissen befugt?«


    »Ich habe Ihnen schon gesagt, dass es nicht so ist, außer man zählt die läppische Urkunde mit, die mir damals die Bundespolizei ausgehändigt hat. Aber ich bezweifle, dass ihr Typen vom Militär euch davon beeindrucken lasst.«


    »Zur Kenntnis genommen. Jetzt weiß ich, woran ich bin. Was ich Ihnen erzählen werde, ist wahrscheinlich geheim, darum könnte es mich Kopf und Kragen kosten, dass ich es Ihnen verrate.«


    »Zur Kenntnis genommen. Von mir wird niemand etwas zu hören kriegen.«


    Puller schaute zum Fahrzeugfenster hinaus. »Dickie Strauss und sein großer Freund saßen auch wieder in der Krippe und haben uns beobachtet.«


    »So wie die halbe Einwohnerschaft Drakes«, äußerte Cole.


    »Trotzdem bleibt die Frage, inwiefern die Tätowierung ihn mit Treadwell verbindet.«


    »Ja, stimmt. Aber im Moment kommt es mir nur darauf an, dass wir uns mit aller Gründlichkeit besprechen.«


    »Fahren Sie los. Ich möchte lieber unterwegs sein, wenn ich Ihnen meine Absichten anvertraue. Und fahren Sie Richtung Osten.«


    »Warum?«


    »Sobald Sie Bescheid wissen, haben Sie vielleicht das Bedürfnis, immer weiter zu fahren, bis Sie ins Meer stürzen.«
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    Puller brauchte rund eine Stunde, um Cole wenigstens über den Großteil dessen zu informieren, was er im D. C. herausgefunden hatte. Er räumte ein, dass das Ministerium für Innere Sicherheit den Ereignissen Aufmerksamkeit schenkte, schwieg sich jedoch darüber aus, dass man dort Drake als Köder zu benutzen gedachte – und genauso verhielt es sich im Grunde genommen –, um eine etwaige Terroristenzelle aus dem Versteck zu locken. Er schwieg, weil es andernfalls Coles dienstliche Pflicht wäre, in ihrem Zuständigkeitsbereich Alarm zu schlagen. So etwas hätte für Masons Bestreben, die Leute dingfest zu machen, die sich in verschlüsseltem Dari verständigten, das Ende bedeutet.


    Dennoch hatte Puller durchaus die Versuchung verspürt, die ganze Wahrheit zu sagen.


    »Es wäre günstig gewesen, viel früher davon zu hören«, beklagte sich Cole. »Spielen sie da oben ständig solche Spielchen?«


    »Für sie ist es kein Spiel. Es ist ein kalkuliertes Risiko, und sie wissen nicht, wem sie trauen dürfen.«


    »Bei denen würde ich es nicht einmal fünf Sekunden aushalten. Ich kann nicht gut mit solchen Leuten.«


    »Vielleicht wären Sie von sich überrascht.«


    »Nein, ich würde vielleicht jemanden umlegen. Wohin jetzt?«


    »Zum Tatort. Auf dem Rückflug ist mir eine Idee gekommen.«


    Als Cole und Puller vorfuhren, verließ gerade Lan Monroe das Haus der Halversons. An seiner Hand baumelte ein Beweismittelaufbewahrungsbeutel neben einem seiner kurzen Beine. Er hob die freie Hand und lächelte, als Cole und Puller aus dem Dienstwagen stiegen.


    »Schön, dass Sie wieder da sind, Puller«, rief er. »Ich bin froh, dass man Ihnen im D. C. nicht den Kopf abgerissen hat.«


    Puller sah Cole an. »Gehen Sie mit dienstlichem Wissen immer so diskret um?«, fragte er leise.


    Cole zog eine Miene des Unbehagens. »Sind Sie da drin fertig?«, wandte sie sich dann an Monroe.


    »Jawohl. Es ist alles zum Versand vorbereitet.« Cole nickte und schaute zu, während Monroe seine Ausrüstung ins Auto lud.


    Puller beobachtete den Streifenwagen, der vor dem Haus stand. Er erkannte den Polizisten, der darin saß; es war der Beamte namens Dwayne. Vor Pullers Augen schnippte Dwayne einen Zigarettenstummel aus dem offenen Seitenfenster.


    »Eigentlich sollen sie im Dienst nicht rauchen«, sagte Cole, »aber Dwayne gibt sich alle Mühe, es sich abzugewöhnen. Ohne seine Lungentorpedos ist er einfach unausstehlich. Ich kenne mich bestens aus, weil ich …«


    Sie verstummte mitten im Satz, weil Puller abrupt losmarschierte. »He«, rief sie und folgte ihm.


    Er durchquerte die Lücke zwischen dem Wohnsitz der Halversons und dem Nachbarhaus. Hinter den Häusern blieb er stehen und betrachtete die rückwärtige Veranda. Sie bestand aus Verbundholzbalken, die sich durch die Einwirkung von Wind und Wetter längst grau gefärbt hatten. Von der Veranda streifte sein Blick zum nahen Wald.


    Cole holte ihn ein. »Was machen Sie denn jetzt wieder?«


    »Mir kommt eine Erleuchtung.«


    »Dank der Idee, die Sie im Flugzeug hatten?«


    »Nein, dank einer Eingebung, die ich vor wenigen Augenblicken hatte.« Nun fiel sein Blick auf den dicken Glasaschenbecher, den jemand auf dem Geländer der Veranda abgestellt hatte. Der Aschenbecher quoll von Stummeln geradezu über. Puller überlegte, wieso er ihn bisher nicht bemerkt hatte. »Wer wohnt in dem Haus?«


    »Ein altes Ehepaar namens Dougett. George und Rhonda, falls ich mich recht entsinne. Bei der Befragung der Nachbarschaft habe ich persönlich mit ihnen gesprochen.«


    »Wer ist der Raucher?«


    »Er. Während der Vernehmung kam heraus, dass seine Frau ihn nicht im Haus qualmen lässt, deshalb hat er seinen Aschenbecher auf der Veranda stehen. Was ist denn schon dabei, wenn der Alte Raucher ist? Sind Sie auf einem Bekehrungsfeldzug, um uns dummen Rauchern allesamt die Nikotinsucht zu verleiden?«


    »Nein. Es geht darum, dass sich der Aschenbecher auf einer Veranda befindet, von der man Ausblick auf den Wald hat.« Sein Zeigefinger wies erst auf die Veranda, dann auf den Waldrand.


    Cole spähte hinüber. »Auf was wollen Sie hinaus?«


    »Wie alt ist Dougett? Ich meine den Mann.«


    »Ende siebzig. Gesundheitlich ziemlich angeschlagen. Übergewicht, teigige Blässe, leidet an Nierenproblemen, wie er mir selbst erzählt hat. Er hat ausgiebig über seine Leiden schwadroniert. Ist ja bei vielen alten Menschen so, sonst hätten sie im Leben gar nichts mehr.«


    »Das heißt, er steht nachts auf, um zu urinieren, aber es kommt nichts. Er ist erbittert, kann nicht schlafen und geht auf die Veranda, um eine Zigarette zu rauchen, denn tagsüber ist es zu heiß dafür.«


    »Wahrscheinlich. Und tagsüber, sagte er mir, setzt er sich manchmal bei laufendem Motor und laufender Klimaanlage ins Auto, um in Ruhe qualmen zu können.«


    »Sind die Dougetts zu Hause?«


    »Der Wagen steht in der Einfahrt, und sie haben nur ein Auto.«


    »Dann wollen wir doch mal überprüfen, was meine Einfälle taugen.«
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    Puller erklomm die Außentreppe zur Haustür der Dougetts, indem er jeweils zwei Stufen auf einmal nahm. Cole heftete sich an seine Fersen. Vier Sekunden nachdem Puller geklopft hatte, wurde die Tür geöffnet, und George Dougett erschien. Er war kaum größer als eins fünfundsechzig. Seine schwammige Gestalt, die bleichen Gesichtszüge, die wackeligen Knie und die krumme Wirbelsäule bezeugten etliche gesundheitliche Schwierigkeiten und ernste Beschwerden. Er wirkte, als könnte er jeden Moment tot umfallen, und wahrscheinlich wünschte er sich gelegentlich nichts anderes mehr.


    »Sergeant Cole«, krächzte er. »Haben Sie noch Fragen?« Er klang beinahe so, als würde er sich freuen. Puller vermutete, dass der Mann ein unendlich stumpfsinniges Dasein führte. Deshalb hieß er wohl zur Zerstreuung sogar eine Mordermittlung willkommen, statt nur im Auto zu sitzen, zu rauchen und auf sein Lebensende zu warten.


    »Ich bin John Puller von der Armee-CID, Mr. Dougett. Dürfte ich Ihnen ein paar Fragen stellen?« Puller hielt ihm seine Ausweise unter die Nase. Es hatte den Anschein, als bereitet der Anblick der Papiere dem Alten zusätzlichen Nervenkitzel.


    »Ach was, überhaupt nicht.« Seine Stimme hörte sich an, als ob Schallwellen über Geröll schrammten, bis sie sich in einem Engpass stauten. Er stieß ein gewaltiges Husten aus, das ihn nahezu umwarf. »Verzeihen Sie, es ist diese verdammte Allergie …« Er schnäuzte sich in einen wahren Ballen Papiertaschentücher, den er in einer dicklichen roten Faust hielt, und winkte die Besucher ins Haus. Sie folgten ihm durch einen kurzen Flur in ein kleines, mit dunkel verfärbtem Sperrholz »getäfeltes« Zimmer. Das Mobiliar musste vierzig Jahre alt sein; zumindest sah es so aus. Der Fransenteppich hatte die Fransen unwiderruflich verloren, und an den Möbeln mochte jeder Glanz schon vor zwei Jahrzehnten verblasst sein. »Ich war auch in der Armee«, sagte er, während sie alle in Sesseln Platz nahmen. »Vor vielen, vielen Jahren. Korea. Wunderbares Land. Bloß sehr kalt. Ich war heilfroh, heimkehren zu dürfen.«


    »Kann ich mir denken«, antwortete Puller.


    »Passen Sie auch gut auf sich auf, Mr. Dougett?«, erkundigte sich Cole.


    Sichtlich ins Schicksal ergeben, schmunzelte Dougett. »Ich bin alt und fett, und ich rauche. Davon abgesehen geht es mir prächtig. Danke der Nachfrage.« Er sah Puller an. »Mein lieber Mann, Sie sind ja ein echt strammer Kerl. Kämen Sie mir auf dem Gefechtsfeld als Feind entgegen, würde ich unverzüglich die Flinte ins Korn werfen.«


    »Möglicherweise, Sir«, gab Puller zur Antwort, während er darüber nachdachte, wie er das Gespräch anpacken sollte. »Mir ist aufgefallen, dass Sie gern auf der hinteren Veranda rauchen.«


    »Ja, meine Frau mag es nicht, wenn es im Haus nach Zigarettenqualm riecht.«


    »Wo ist Ihre Gattin?«, fragte Cole.


    »Noch im Bett. Gerade morgens wird sie öfter von Arthritis geplagt. Gegen Mittag steht sie auf, früh genug, dass wir zusammen essen können. Werden Sie niemals alt, den Rat gebe ich Ihnen beiden.«


    »Tja, die Alternative ist auch nicht allzu verlockend«, entgegnete Puller. Im Kopf zählte er rückwärts. »Sonntagabend. Haben Sie da irgendetwas Außergewöhnliches gesehen? Oder gehört? Womöglich einen Schuss?«


    »Bei mir hat das Gehör beträchtlich nachgelassen, mein Sohn. Und den Sonntagabend musste ich vorwiegend auf dem Klosett zubringen. Das Abendessen meiner Frau war mir irgendwie schlecht bekommen. Geschieht in letzter Zeit immer häufiger. Ich war nicht draußen. Als der Sergeant hier war und Fragen stellte, habe ich es ihr gleich auch so gesagt. Und meine Frau lag im Bett und schlief. Vermutlich hat es ihren friedlichen Schlummer nicht gestört, dass ich mich bis in die Nacht hinein übergeben musste und obendrein tierischen Durchfall hatte.«


    »Also gut. Und wie verhielt es sich am späten Montagabend? Waren Sie da auf der Veranda?«


    »Ja. Ich gehe spät ins Bett und stehe immer früher auf. Wahrscheinlich werde ich bald für alle Ewigkeit in einer Kiste liegen, warum soll ich da meine knappe verbleibende Zeit mit Schlafen verschwenden? Am liebsten erlebe ich den frühen Morgen. Es weht ein leichter, kühler Wind, man sieht Tau auf den Bäumen und dem Gras. Richtig schön.«


    »Erinnern Sie sich, ob Sie Montagnacht etwas Ungewöhnliches beobachtet haben?«


    Dougett steckte die Papiertaschentücher weg und rieb sich das Kinn dermaßen fest, als wollte er es polieren. Dann grinste er und deutete zuerst auf Puller. »Sie habe ich gesehen.« Dann wies er auf Cole. »Und danach Sie. Auf Streife im Wald oder so was. Aber um genau zu sein, es war schon Dienstagmorgen.«


    »Wir haben jemanden gesucht. Ein paar Minuten vorher hatte ich irgendwen durch den Wald laufen sehen. Ist er Ihnen auch aufgefallen?«


    Dougett nickte. »O ja. Und er ist schnell gelaufen. Er kannte den Weg. Da hinten gibt es einen Waldpfad.«


    »Mr. Dougett«, fragte Cole ziemlich gereizt, »weshalb haben Sie diese Angaben nicht sofort zu Protokoll gegeben?«


    »Es hat mich doch niemand gefragt. Und ich konnte ja nicht ahnen, dass es wichtig ist. Und überhaupt ist es erst passiert, nachdem Sie hier waren, um mich zu befragen. Ich hatte nicht die leiseste Ahnung, dass es einen Zusammenhang mit den Morden nebenan bei den Halversons gibt.« Der Alte senkte die Stimme. »Besteht ein Zusammenhang?«


    »Können Sie die Person beschreiben?«, fragte Puller.


    »Auf alle Fälle war es ein Mann. Groß, aber nicht so baumlang wie Sie, mein Sohn. Breite Schultern. Wenig Haare. So wie er sich bewegte, würde ich sagen, er war jung. Es war dunkel, aber es gab ein bisschen Mondschein. Der Bursche hatte Narben am Arm, oder eine Verbrennung oder so was. Der Arm sah ganz schwärzlich aus.«


    »Dann hatte er kurze Ärmel?«


    »Ähnlich wie ein Tanktop, ja, Sir.«


    »Sie müssen ja noch scharfe Augen haben«, meinte Cole. »Nacht, eine gewisse Entfernung, nur Mondlicht …«


    »Gelasert«, stellte George klar und zeigte auf die eigenen Augen. »Ich bin zwar alt und fett, aber ich habe bei Fernsichtigkeit noch hundertprozentige Sehschärfe, und der Abstand war nicht sonderlich groß.«


    »Glauben Sie, er ist aus der Gegend?«, fragte Cole.


    »Kann ich nicht sagen. Wie erwähnt, ich hatte den Eindruck, er kannte den Wald. Eventuell würde ich ihn bei einer Gegenüberstellung erkennen.«


    »Erzähl ihnen auch den Rest, George.« Alle drehten den Kopf und sahen, wie sich eine alte Frau ins Zimmer schob, die sich auf einen dreirädrigen, eigentlich für Behinderte bestimmten Rollator stützte. Sie hatte einen rosa Hausmantel an. Ihre geschwollenen Füße steckten in viel zu engen Pantoffeln. Puller bemerkte, dass sie eine perlgraue Kurzhaarperücke trug. Sie mochte ohne Weiteres hundertzwanzig Kilo wiegen und sah genauso ungesund aus wie ihr Gatte. Doch ungeachtet ihrer Arthritis lenkte sie den Rollator mit geübter Hand und bremste ihn dicht neben Puller.


    »Ich bin Rhonda, seine weit bessere Hälfte«, stellte sie sich vor.


    »John Puller, Armee-CID«, sagte Puller. »Von welchem ›Rest‹ sprechen Sie?«


    George Dougett räusperte sich und blickte achtsam seine Ehefrau an. »Sie meint ein paar andere Sachen, die ich auch gesehen habe.«


    »Die wir gesehen haben«, berichtigte ihn seine ›weit bessere Hälfte‹. Aus ihren Augen leuchtete regelrechter Triumph, als sie Puller anschaute. »Ich hab’s genau durchs Fenster beobachtet.«


    »Wieso?«, hakte Cole nach.


    »Weil mein Mann manchmal draußen einschläft, wenn er seine Lungentorpedos raucht. Ich behalte ihn im Auge, damit er sich nicht selbst ansteckt.«


    »Ich habe mich noch nie angezündet«, wandte George entrüstet ein.


    »Nur, weil du eine liebende Ehefrau von sechsundsiebzig Jahren hast, die sich um dich kümmert«, erwiderte Rhonda in einem Ton, wie ihn Eltern gern gegenüber ihren Kindern einschlagen.


    »Und was haben Sie beobachtet?«, fragte Puller.


    »Es war gar nichts«, behauptete George nervös.


    Rhonda prustete. »Und ob es was war.« Sie richtete den Zeigefinger auf Cole. »Ich habe den Polizisten gesehen, der anschließend umgebracht wurde.«


    »Larry Wellman? Wobei haben Sie ihn beobachtet?«


    »Er umrundete das Haus, sah sich alles an.«


    »Er ging also auf Streife«, sagte Cole. »So was gehörte zu seinen Aufgaben.«


    »Haben Sie sehen können, wie er das Haus betreten hat?«, fragte Puller.


    »Nein.«


    »War er allein?«


    Rhonda nickte.


    »Um welche Uhrzeit haben Sie diese Beobachtung gemacht?«, fragte Cole.


    »Ich würde sagen, zwischen zwölf Uhr dreißig und ein Uhr. George hat vier Lungentorpedos geraucht, und er holt so viel raus, wie er kann.«


    »Würdest du bitte aufhören, meine Zigaretten ›Lungentorpedos‹ zu nennen!«, schnauzte George.


    »Ach, tut mir leid, du Sensibelchen. Also, George hat vier Sargnägel geschmaucht, und das dauert gewöhnlich bis fast ein Uhr.«


    »Seit fünfundfünfzig Jahren muss ich diese Frau erdulden«, erregte sich George. »Es grenzt an ein Wunder, dass ich sie noch nicht umgebracht habe.«


    »Lassen Sie sich nicht unterbrechen, Ma’am«, sagte Puller zu Rhonda.


    »Tja, danach bin ich ins Bad gegangen. Von da an muss George die Schilderung vervollständigen.«


    »Moment mal«, sagte Cole. »Hat Wellman nicht gemerkt, dass Sie auf der Veranda gesessen und geraucht haben?«


    George schüttelte den Kopf. »Ich lag in unserem Schaukelstuhl, mit dem Rücken zum Haus der Halversons.«


    »Wie konnten Sie denn dann überhaupt etwas sehen?«, fragte Puller.


    »Indem ich um die Seite des Schaukelstuhls geschaut habe. Ich konnte alles sehen, aber mich zu bemerken wäre sehr schwierig gewesen. Und die Kippen hatte ich schon ausgedrückt.«


    »Wellman befand sich also auf Streife. Und was dann?«


    »Und dann bin ich wohl eingeschlafen«, gestand George merklich verlegen ein.


    »Da siehst du’s«, rief Rhonda in gehässigem Ton. »Kaum geh ich aufs Klo, besteht höchste Gefahr, dass du dich anbrennst und vollkommen abfackelst. Einäscherung für Arme.«


    Ihr Ehemann schnitt eine böse Grimasse. »Ich hatte die Kippen schon ausgemacht, ich hab’s doch gesagt. Und dir käm’s doch nur recht, wenn ich mich selbst verbrenne. Dann könntest du die Kohle meiner Sterbeversicherung in der Spielhalle verzocken, wo du so gern Geld und Zeit vergeudest.«


    »Mr. Dougett«, griff Cole ein, »könnten Sie sich vielleicht auf unser Gespräch konzentrieren?«


    »Na klar. Jedenfalls, es kam so: Ich wache auf und sehe einen riesigen Glatzkopf aus dem Haus kommen …«


    »Einen Moment bitte«, unterbrach Cole ihn. »Jemand kam aus dem Haus? Ein Kahlkopf? Davon war bisher nicht die Rede.«


    »Nicht? Gut, dann hab ich’s jetzt gesagt. Er hat es ziemlich hastig verlassen. Er rannte in den Wald. Gleich darauf hörte ich, dass ein Auto ansprang. Das war ungefähr um vier Uhr dreißig. Ich weiß es noch, weil ich auf die Uhr geschaut habe.«


    »Das war mein Wagen«, sagte Puller. »Nach meiner Ankunft habe ich Sergeant Cole angerufen und bin ins Haus gegangen. Ich habe mich umgeschaut, Wellman tot aufgefunden und dann gehört, wie der Sergeant vorfuhr.« Er sah Cole an. »Danach habe ich gesehen, dass jemand durch den Wald lief, bin ins Freie geeilt und Ihnen begegnet, und wir haben gemeinsam das Waldstück durchsucht.«


    »Folglich muss der Glatzkopf, der in den Wald geflitzt ist, noch ganz in der Nähe gewesen sein, als Sie sich schon im Haus aufhielten«, lautete Coles Rückschluss.


    »Meines Erachtens ja«, stimmte George ihr zu. »Unmittelbar nachdem er abgehauen war, ging die Hintertür auf, und Sie kamen raus.« Er meinte Puller. »Aber ich konnte nicht erkennen, wohin Sie verschwunden sind.«


    »Ich habe mich auf der Einfahrt hinter dem Auto versteckt«, sagte Puller.


    »Aber Larrys Streifenwagen wurde gestohlen«, konstatierte Cole. »Wie ist das geschehen? Wer hat ihn entwendet?« Sie wandte sich an die Dougetts. »Hat einer von Ihnen davon etwas mitbekommen?«


    Beide schüttelten den Kopf.


    »Das wird wohl passiert sein, während ich schlief«, vermutete George.


    »Und ich habe mich lange im Bad aufgehalten«, sagte Rhonda. »Wenn man alt ist«, fügte sie hinzu, »nimmt alles mehr Zeit in Anspruch.«


    »Lassen Sie uns rekapitulieren, um volle Klarheit über den zeitlichen Ablauf zu erlangen«, sagte Puller. »Sie haben Wellman zwischen zwölf Uhr dreißig und ein Uhr das letzte Mal auf Rundgang gesehen. Er hat das Haus nicht betreten. Danach sahen Sie den Glatzkopf, der unmittelbar vor meinem Eintreffen fluchtartig das Haus verließ. Ungefähr um fünf Uhr habe ich Wellman als Leiche aufgefunden. Er muss ungefähr drei Stunden früher getötet worden sein, das heißt gegen zwei Uhr. Also eine Stunde nachdem Sie Wellman auf seiner Runde erspäht haben und eingeschlafen sind. Allerdings könnte der Kahlkopf entweder schon im Haus gewesen sein, als Sie einschliefen, oder sich später eingeschlichen haben.«


    »Das bedeutet«, sagte Cole dazwischen, »der Glatzkopf kann Larry ermordet haben und danach geflohen sein.«


    Puller schüttelte den Kopf. »Und was ist mit dem Streifenwagen geschehen? Unser Unbekannter ist offenkundig nicht damit davongefahren. Und warum hätte er sich anschließend im Wald herumtreiben sollen, wenn er Larry umgebracht hat? Warum ist er nicht einfach so schnell wie möglich abgehauen? Ich habe ihn nur bemerkt, weil er hier herumgelungert hat.«


    »Da haben Sie ja wirklich eine harte Nuss zu knacken«, meinte George.


    »Haben Sie bemerkt, ob der Streifenwagen schon weg war, als Sie aufgewacht sind?«, fragte Puller. »Oder haben Sie gehört, dass jemand ein Auto angeworfen hat?«


    »Weder noch«, antwortete Dougett. »Ich muss fest geschlafen haben.«


    »Hätten Sie beide gerne Kaffee und Napfkuchen?«, fragte Rhonda.


    »Um Himmels willen, Rhonda, wir haben Morgen«, fuhr ihr Ehemann sie an. »Wer isst denn morgens Napfkuchen?«


    »Ich zum Beispiel«, sagte sie spitz.


    »Wir haben schon gefrühstückt«, erklärte Puller.


    »Tja, ich hoffe, wir konnten behilflich sein«, sagte George.


    »Glauben Sie, wir schweben in Gefahr?«, erkundigte sich Rhonda auf eine Weise, die bezeugte, dass sie diese Aussicht als aufregend empfand.


    »Ich habe eine Waffe«, stellte George grimmig fest.


    »Aber keine Munition«, sagte seine Ehefrau. »Und selbst wenn du welche hättest, du hast seit Jahren keinen Schuss mehr abgefeuert. Wahrscheinlich würdest du dir selbst einen Treffer verpassen, bevor du etwas anderes triffst.«


    Cole und Puller überließen es dem Ehepaar, diese Meinungsverschiedenheit auszufechten, und kehrten zurück zum Streifenwagen. »Wie stehen wir jetzt da?«, fragte Cole.


    »Wir müssen den Glatzkopf ausfindig machen.«


    »Und wissen Sie schon, wie?«


    »Ja.«
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    Auf der Rückfahrt durch Drake verlangsamte Cole plötzlich den Dienstwagen und hielt am Straßenrand. Puller lenkte den Blick in die Richtung, in die sie Ausschau hielt. »Roger Trent ist wieder da«, sagte Cole.


    Am Bordstein stand ein schwarzer Cadillac Escalade mit goldenen Karosserieverzierungen. Hinter dem Lenker saß ein Mann, den Puller nicht kannte. Er schaute sich den Fahrer genau an und prägte sich alle wichtigen Einzelheiten ein. Sein Verstand verarbeitete die Beobachtungen und zog bestimmte Schlussfolgerungen.


    Interessant.


    Neben dem Fahrzeug stand Roger Trent. Er trug einen Anzug. Puller fiel auf, dass das Kleidungsstück ausgebeult und zerknittert war, als hätte Trent darin geschlafen. Er hatte die Beifahrertür geöffnet und schien die Absicht zu haben, sich in den Wagen zu schwingen. »Er sieht aus, als wäre er gerade aus dem Flieger gestiegen«, vermutete Puller. »Lassen Sie uns ein paar Worte mit ihm wechseln.«


    Cole ließ den Streifenwagen neben den Escalade rollen, und Puller senkte das Seitenfenster. »He, Roger, haben Sie Zeit, in der Krippe einen Kaffee mit uns zu trinken?«


    Trent schaute Puller finster an und heftete dann den Blick auf Cole. »Ich habe vorhin dort Kaffee getrunken.«


    »Wir müssen über einige Dinge mit Ihnen reden. Es dauert nicht lange.«


    »Betrifft es die Morddrohungen?«


    »Gewiss doch.«


    »Dann nehme ich mir zehn Minuten Zeit.« Er wandte sich um und ging in Richtung des Restaurants.


    Eine Minute später saßen Puller und Cole ihm gegenüber. Sie bestellten Kaffee. Das Lokal war zu drei Vierteln gefüllt, und sämtliche Gäste warfen dem Trio immer wieder nervöse Blicke zu.


    »Sind Sie häufig hier?«, fragte Puller, der diese Aufmerksamkeit bemerkte. »Wie ich gehört habe, sind Sie Inhaber der Krippe.«


    »Mir gehört fast alles, was es in Drake gibt. Na und?«


    Pullers Blick strich über Trents faltigen Anzug. »Sind Sie gerade in den Ort zurückgekehrt?«


    »Ja, und noch einmal: Na und?« Trent sah Cole verärgert an. »Ich dachte, wir wollten über die Morddrohungen sprechen.«


    »Wir befassen uns ja damit, Roger.«


    »Prachtvoll. Also, vielleicht solltest du dich mal in deinem engeren Umkreis umschauen. So wie letztes Mal.«


    »Ich hab’s getan. Und ich bin der Meinung, dass er diesmal nicht der Urheber ist. Das wollte ich dich wissen lassen.«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob du die richtige Person bist, um diese Angelegenheit wirklich objektiv zu betrachten.«


    »Wir nehmen an, dass Molly Bitners Ermordung in irgendeinem Zusammenhang mit ihrer Tätigkeit in Ihrem Filialbüro steht, Roger«, sagte Puller und handelte sich damit einen scharfen Blick Coles ein, den Trent jedoch nicht bemerkte. Vielmehr starrte er Puller an.


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Aufgrund gewisser Bodenproben.«


    »Ich weiß nicht, was das bedeuten soll. Welche Bodenproben denn?«


    »Sie wissen schon, Proben zur Untersuchung der Umwelt.«


    »Ich begreife noch immer nicht.«


    »Eric Treadwell und Dickie Strauss waren Freunde. Wussten Sie darüber Bescheid?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Beide haben sich ähnliche Tätowierungen anfertigen lassen. Dickie sagte, er habe sich Treadwells Tattoo zum Vorbild genommen.«


    »Und was hat das alles mit mir zu tun?«


    »Eben das durchschaue ich noch nicht genau, Roger«, bekannte Puller. Er trank einen Schluck Kaffee und beobachtete den Mann. »Wie ist der Ausflug nach New York gelaufen?«


    Trent schien verwirrt. »Woher wissen Sie, dass ich in New York gewesen bin?«


    »Von Bill Strauss. Den Grund mochte er uns nicht nennen, aber er ließ durchblicken, dass Ihre Firma sehr profitabel ist und Investoren mancherlei Chancen bietet.«


    Trent wandte den Blick ab. Puller bemerkte, dass in seiner linken Hand ein leichtes Zittern einsetzte.


    »Schließlich braucht jeder Energie«, fügte Puller hinzu.


    »Stimmt«, bestätigte Trent kurz angebunden. »Sind wir dann fertig? Ich habe hier nämlich eindeutig nichts zu hören gekriegt, was mir irgendwie von Nutzen sein könnte.«


    »Ja, ich glaube, wir sind fertig«, sagte Puller. »Sie sollten nach Hause fahren und sich ein bisschen Schlaf gönnen. Sie sehen angeschlagen aus.«


    »Danke für die Anteilnahme«, schnauzte Trent. Als er aufstand, erhob sich auch Puller und trat dicht zu ihm. »An Ihrer Stelle würde ich die Drohungen ernst nehmen, Roger«, empfahl er ihm leise. »Wenn auch nicht unbedingt aus den Gründen, an die Sie denken.«


    Trent wurde noch etwas blasser, drehte sich um und ging. Einige Augenblicke später brauste der Escalade davon.


    »Was sollte denn das?«, fragte Cole, als sie und Puller das Restaurant verließen.


    »Er hat Angst. In verschiedener Hinsicht. Als Mensch. Als Geschäftsmann. Was glauben Sie, warum wohl? Ihm gehört praktisch die gesamte Ortschaft. Er ist der Hecht im Karpfenteich.«


    »Keine Ahnung«, gab Cole zu.


    »Hecht im Karpfenteich«, wiederholte Puller.


    Endlich begriff Cole die Anspielung. »Sie meinen, es kann ein noch größerer Fisch erschienen sein?«


    »Könnte sein.«


    »Und wer?«


    »Erst mal suchen wir den Glatzkopf.«


    »Und wie? Sie sagten, Sie hätten sich schon was ausgedacht.«


    »Ich will es mal anders formulieren. Wir besuchen Dickie Strauss.«


    »Sie glauben, er war es, den Dougett aus dem Haus hat rennen sehen?«


    »Zumindest stimmt die äußerliche Beschreibung einigermaßen, obwohl er keine Glatze hat, sondern kurze Haare. Verbrennungen am Arm? Vielleicht war es die Tätowierung. Und falls er nicht Dickie gesehen hat, dann vielleicht ein anderes Mitglied einer Tätowiertenbande.«


    »In Drake gibt es keine Gangs, Puller.«


    »Zumindest keine, von denen Sie wissen«, stellte Puller richtig.


    »Wozu hätte sich Dickie Strauss denn in dem Haus aufhalten sollen? Und falls er dort war, hieße das, er hat Larry Wellman ermordet. Aus welchem Motiv?«


    »Es muss nicht zwangsläufig so sein.«


    »Was meinen Sie damit? Beide befanden sich im Haus, und danach war Larry tot. Jemand muss ihn ermordet haben. Er hat sich nicht selbst aufgehängt.«


    »Da gebe ich Ihnen Recht.«


    »Welchen Sinn haben dann Ihre Überlegungen?«


    »Lassen Sie uns einfach Dickie ansprechen, statt zu zanken. Haben Sie eine Vorstellung, wo er sein könnte?«


    Cole schob sich auf den Fahrersitz des Streifenwagens. »Allerdings.«


    »Wo denn?«


    »Sie werden es sehen, sobald wir da sind. Ich kann nämlich genauso gut wie Sie Geheimniskrämerei betreiben.«
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    Abermals betrachtete Puller im Vorbeifahren die Betonkuppel. »Vielleicht sollte Drake eine Touristenattraktion daraus machen«, schlug er vor.


    »Na klar, das wäre ein toller Publikumsmagnet«, frotzelte Cole. »Beton beglotzen für einen Dollar.«


    Sie bog ab und fuhr den Streifenwagen in das verkommene Viertel, in dem einst die Mitarbeiter der geheimnisvollen Regierungsanlage gewohnt hatten.


    Sie passierten leer stehende Häuser, denen man die Einsturzgefahr ansah, und Gebäude, bei denen die jetzigen Bewohner sich tatkräftig angestrengt hatten, um sie wieder akzeptabel herzurichten. Puller bemerkte kleine Kinder mit schmutzigen Gesichtern und magere Mütter, die ihnen hinterherliefen. Männer sah er kaum. Vermutlich, überlegte er, verdienten sie sich mühsam irgendwo ein paar Kröten oder versuchten Arbeit zu finden.


    Er schnupperte in der Luft. »Bemerkenswerte Düfte.«


    »Wir versuchen den Leuten einzutrichtern, dass sie den Müll zur Deponie schaffen sollen, aber es ist ein ständiger Kampf. Und die Toiletten dieser Häuser sind schon seit Langem kaputt. Die meisten Familien haben irgendwie ein Klohäuschen aufgebaut.«


    »Ein wundervolles Leben für Bürger einer der reichsten Nationen der Erde.«


    »Tja, mir kommt es so vor, dass dieser ganze Reichtum sich in wenigen Händen konzentriert, denn bei uns ist davon nichts zu bemerken.«


    »Es ist so«, bestätigte Puller. »Man sieht es an Ihrem Schwager.« Er ließ den Blick schweifen. »Da stehen Strommasten, aber die Transformatoren sind anscheinend außer Betrieb.«


    »Leute haben den Strom angezapft, einen Schlag bekommen und sind gestorben. Wir haben veranlasst, dass der zuständige Energiekonzern diesen Bereich der Versorgung abschaltet und eine Umgehung einrichtet.« Sie deutete auf einen Telefonmast, von dem etliche Kabel herabhingen und zu den Häusern verliefen. »Wie Sie sehen, wird das Telefonnetz illegal benutzt. Wir dulden es. Diese Mitbürger können sich kein Handy leisten. So haben sie wenigstens noch die Gelegenheit zu telefonieren. Es geschieht mit dem Einverständnis der Telefongesellschaft. Scheiße, heutzutage haben immer weniger Menschen noch Festanschlüsse. Sie verdienen Geld am Handy, am Computer und mit ähnlichen Mitteln.« Cole zeigte in Fahrtrichtung. »Da ist unser Ziel.«


    Das Gebäude stand am Ende der Straße und ragte erheblich höher auf als sämtliche anderen Häuser. Ratlos starrte Puller die übergroßen, einst rot gestrichenen Kipptore an, deren ursprüngliche Farbe man noch erkannte, obwohl sie weitgehend abgeblättert war. Schließlich fiel der Groschen. »Ist das eine Feuerwache?«


    »War es früher mal. Nach Schließung des Bunkers hat ihn aber keine Feuerwehr mehr benutzt. Ist mir als Kind jedenfalls so erzählt worden.«


    »Und was ist da heute los?«


    Im nächsten Moment hörte Puller ein Motorrad aufröhren. Doch war es kein gewöhnliches Bike.


    »Heute ist da ein Harley-Club«, sagte Cole. »Dickie Strauss ist Mitglied. Sie nennen den Verein Xanadu-Club. So manches Mitglied weiß vielleicht gar nicht, was das bedeutet. Aber die Gruppe hilft den meisten Jungs dabei, auf dem rechten Weg zu bleiben.«


    »Gehörte auch Treadwell dazu? Er hatte eine Harley. Ist die Armtätowierung ein Kennzeichen des Vereins?«


    »Über die Tattoos kann ich nichts sagen. Aber nicht jedes Clubmitglied hat eine Tätowierung.«


    »Es wäre aber schön gewesen, hätte ich gewusst, dass Dickie und Treadwell in ein und derselben Gruppe aktiv sind.«


    »Wir haben doch eben erst den Verdacht geschöpft, dass vielleicht Dickie aus dem Haus der Halversons geflüchtet ist. Zuvor hatte ich doch gar keinen Grund zu der Annahme, er könne irgendwie in die Vorfälle dort verstrickt sein.«


    »Vielleicht hat die Motorradgang etwas mit Treadwells Tod zu tun.«


    »Es ist ein Verein, Puller, keine Gang. Die Mitglieder sind meist ältere Herren. Sie haben Familie und müssen Rechnungen bezahlen.« Cole brachte den Wagen vor der Feuerwache zum Stehen, und sie stiegen aus.


    Durch die offenen Tore konnte Puller in einer Fahrzeughalle einen uralten Löschwagen auf verrosteten Rädern sehen, dahinter die unvermeidliche Rutschstange. Holzspinde säumten reihenweise beide Seitenwände, alte Feuerschutzausrüstung lag zu Haufen gestapelt auf dem Boden. In der zweiten Fahrzeughalle stand ein halbes Dutzend altehrwürdiger Harleys. Puller zählte fünf Männer, von denen zwei auf den Maschinen saßen und den Motor Probe laufen ließen, während die anderen Männer an ihren Harleys bastelten. »Wieso sind diese Leute nicht in der Arbeit?«


    »Wahrscheinlich, weil sie keine finden.«


    »Und deshalb hängen sie hier herum und spielen mit ihren teuren Motorrädern?«


    »Der Großteil der Maschinen ist zwanzig Jahre alt, Puller. Damit spielt niemand. Ich kenne die meisten dieser Männer. Sie sind fleißige Burschen. Aber was soll man machen, wenn es keine Jobs gibt? Die Arbeitslosenquote im County beträgt fast zwanzig Prozent, und das da sind Leute, die noch Arbeit suchen. Viele haben es längst aufgegeben.«


    »Haben sie ihre Motorräder immer in diesem Gebäude untergestellt?«


    »Des Öfteren, ja. Warum?«


    »Sie haben gesagt, dass in diesem Umfeld viel geklaut wird.«


    »Sicher, aber die Sachen des Motorrad-Clubs rührt niemand an.«


    »Weshalb nicht?«


    »Die Vereinsmitglieder helfen den Leuten hier.«


    »Und wie?«


    »Sie sammeln Nahrungsmittel und Decken, und wenn es im Verein was zu tun gibt, bezahlen sie manche Männer fürs Helfen. Der größte Teil der Vereinsmitglieder hat eine abgeschlossene Ausbildung: Monteur, Klempner, Elektriker, Zimmermann. Wie gesagt, fleißige Burschen. Sie gehen in die Häuser und machen kostenlose Reparaturarbeiten für die Familien.«


    »Also eine ganze Horde barmherziger Samariter.«


    »Auch so etwas gibt es in Drake.«


    Sie überquerten die rissige Betonzufahrt, die man vor der Feuerwache angelegt hatte. Mehrere Männer blickten auf. Puller sah Dickie Strauss aus einer hinteren Räumlichkeit kommen. Er blieb stehen und starrte ihnen entgegen, wobei er sich an einem Putzlappen die verschmierten Hände sauber wischte.


    »Hallo, Dickie«, sagte Cole. »Wir möchten Sie noch einmal sprechen.«


    Dickie wirbelte herum und rannte in den rückwärtigen Teil des Gebäudes.


    »He, halt«, rief Cole. »Wir wollen nur mit Ihnen reden!«


    Puller war bereits ins Innere vorgedrungen. Zwei der Männer, die sich mit ihren Harleys beschäftigten, versperrten ihm den Weg. Beide waren massig gebaut, trugen Batik-Bandanas und überaus selbstbewusste Mienen, waren allerdings älter als Puller. Ihre Fäuste wirkten so groß wie Toilettendeckel, und die kräftigen Muskeln ihrer Unterarme bewiesen, dass sie für ihr täglich Brot niemals schwere körperliche Arbeit gescheut hatten.


    Puller hielt seinen Dienstausweis hoch. »Gehen Sie sofort beiseite.«


    »Sie befinden sich auf Privatgelände«, erwiderte der eine Mann. »Zeigen Sie mir Ihren Durchsuchungsbefehl.«


    »Lassen Sie ihn durch!«, forderte Cole die beiden Männer auf.


    Puller behielt den fliehenden Dickie und den dicht vor ihm stehenden Biker gleichzeitig im Auge. »Ich muss ihn sprechen«, sagte Puller. »Sonst nichts.«


    »Und ich will Ihren Durchsuchungsbefehl sehen.«


    »Das Gebäude ist herrenlos.«


    »Sieht es hier vielleicht nach Herrenlosigkeit aus, Klugscheißer?«, fragte der andere Biker.


    Als Cole nach der Dienstwaffe griff, legte der erste Biker eine Hand auf Pullers Schulter. In der nächsten Sekunde lag er bäuchlings auf dem Betonboden. Sein entgeisterter Gesichtsausdruck bezeugte, dass er gar nicht wusste, wie ihm geschehen war. Der andere Mann stieß einen Wutschrei aus und schlug zu. Puller packte den Angreifer am Arm, riss ihn abwärts, drehte ihn um und schleuderte den Mann neben seinen Kumpel auf den Boden. »Wenn Sie aufstehen«, warnte Puller die Männer, als sie aufspringen wollten, »sorge ich dafür, dass die Auseinandersetzung für Sie in der Klinik endet. Und darauf lege ich eigentlich gar keinen Wert. Sie haben mit der Angelegenheit nichts zu schaffen.«


    Beide Männer erlahmten mitten in der Bewegung und blieben auf dem Boden sitzen. Gerade hatte Puller sich gestrafft, da stürmte aus einem dunklen Winkel des Gebäudes Dickies großer Freund Frank auf ihn los. Aufgrund der Kollision mit Pullers Schädel hatte er einen Verband auf der Nase und ein Brillenhämatom. In den Fäusten schwang er ein langes Brett.


    »Jetzt kommt die Retourkutsche!«, schnaubte er.


    Als er nach Pullers Kopf schlagen wollte, fiel ein Schuss. Die Kugel pfiff an Puller vorbei und brach ein Stück Holz aus dem Brett. Der Treffer riss es Frank aus den Händen. Puller, Frank und die übrigen Biker wandten sich Cole zu. Ihr King Cobra zeigte auf Franks Unterleib.


    »Die Entscheidung liegt bei Ihnen«, sagte Cole. »Wollen Sie Kinder haben oder nicht?«


    Hastig wich Frank zurück, breitete die Hände schützend über sein Geschlechtsteil.


    Puller lief an den Männern vorbei zur Hintertür und hinaus aus dem Gebäude. Ein Geländemotorrad kam um die Ecke geschossen und raste genau auf ihn zu. Dickie hatte sich die Zeit genommen, einen Sturzhelm aufzusetzen, andernfalls hätte Puller nicht getan, was er nun tat.


    Er zog die vorn getragene M11, zielte zwei Sekunden lang und zerschoss den Hinterreifen. Das Geländemotorrad schlingerte seitwärts. Dickie stürzte vom Sattel. Rund sechs Meter entfernt kam das Bike in Seitenlage zum Stillstand. Augenblicke später zerrte Puller Dickie in die Senkrechte.


    »Sie hätten mich umbringen können!«, brüllte Dickie.


    »Hätte ich auf den Vorderreifen geschossen, wären Sie mit dem Kopf voran über die Lenkstange geflogen. So aber konnten Sie sich nur auf den Hintern setzen. Aber ich erkenne bei Ihnen ohnehin kaum einen Unterschied zwischen Ihrer Kehrseite und Ihrem Gehirn, falls Sie überhaupt eins haben.«


    Cole kam näher und schob den Revolver ins Halfter. Auge in Auge stellte sie Dickie zur Rede. »Sind Sie ein Vollidiot? Verdammt noch mal, was sollte dieser Unfug?«


    »Ich hab einfach durchgedreht«, winselte Dickie.


    »Waren Sie wirklich bei der Infanterie?«, fragte Puller. »Bei der Ersten Division stellt man normalerweise ziemlich hohe Anforderungen, und ich kann mir nicht vorstellen, dass man in ihren Reihen einen solchen Versager wie Sie geduldet hätte.«


    »Gehen Sie doch zum Teufel!«, brauste Dickie auf.


    »Und Sie gehen in den Knast«, fuhr Cole ihn an.


    »Weshalb?«


    »Zum Beispiel wegen Mordversuchs an einem Militäroffizier«, sagte Puller. »Dafür werden Sie wohl in einem Bundesgefängnis sitzen, bis Sie fünfzig sind.«


    »Ich hab doch gar nicht versucht, Sie zu ermorden!«


    »Wie soll man es denn nennen, wenn Sie offensichtlich die Absicht haben, mich mit dem Geländemotorrad umzufahren?«


    »Sie wollten mich umbringen!«, schrie Dickie; dann starrte er Cole an. »Er hat mir den Reifen kaputtgeschossen. Ich hätte mir den Hals brechen können.«


    »Oh, ich bin mir sicher, dass Sie ihm einen guten Grund gegeben haben. Und nun erklären Sie uns, warum Sie abhauen wollten. Wir wollten bloß mit Ihnen sprechen.«


    »Hey, dieser Kerl hat schon Frank zusammengeschlagen! Ich wollte ihn nicht an mich heranlassen. Er ist ein Irrer.«


    »Sie reden Unsinn«, entgegnete Cole. »Und das wissen Sie. Weshalb sind Sie geflohen, Dickie?«


    Der junge Mann schwieg. Er starrte auf den Boden, während sein Brustkorb sich stoßweise hob und senkte. An einem Ellbogen, mit dem er über den Untergrund geschrammt war, klebte Blut.


    »Also gut, wie Sie wollen.« Cole legte ihm Handschellen an und belehrte ihn über seine Rechte.


    »Mein Vater wird ganz schön sauer sein!«, stieß Dickie hervor.


    »Das glaube ich auch«, sagte Cole. »Aber das ist Ihr Problem. Mit uns werden Sie es allerdings erheblich leichter haben, wenn Sie eine Aussage machen.«


    »Ich sage überhaupt nichts. Ich will einen Anwalt. Das ist alles Blödsinn. Vater wird Sie verklagen, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht.«


    »Haben Sie den Streifenpolizisten Wellman ermordet?«, fragte Puller. »Dann blüht Ihnen lebenslängliche Haft. Wie schade, dass man in West Virginia keine Todesstrafe kennt.«


    Dickies Gesichtszüge entgleisten. Sein Zorn verpuffte schlagartig.


    »Was würden Sie sagen, wenn wir Ihnen vorhalten, dass wir einen Augenzeugen haben, der Sie ungefähr um die Zeit, als Wellman ermordet wurde, hinter dem Haus der Halversons beobachtet hat? Dass er gesehen hat, wie Sie von dem Haus fortgerannt sind?«


    »Das ist nicht …« Dickie sprach so leise, dass man ihn kaum hören konnte. »Ich würde sagen, die Person ist geisteskrank.« Er plapperte leere Worte. Und er wirkte, als müsse er sich gleich erbrechen.


    »Wie Sie wollen«, sagte Puller. »Jedenfalls haben wir Zeugenaussagen. Und ich wette, Sie haben im Haus etwas angefasst. Wir werden uns von Ihnen Fingerabdrücke und DNA-Proben verschaffen. Am Tatort sind Fingerabdrücke unbekannter Herkunft gefunden worden, und ich habe den Verdacht, dass die Abdrücke zu Ihren Händen passen. Dann dürfen Sie den Rest Ihres Daseins hinter Gittern zubringen.«


    »Und wegen der Nummer, die Sie vorhin hier abgezogen haben«, erklärte Cole mit Nachdruck, »sind wir wahrscheinlich vollauf im Recht, wenn wir Fingerabdrücke und DNA-Proben von Ihnen verlangen.«


    »Wir müssen Sie nicht mal bei Ihnen nehmen«, behauptete Puller. »Da Sie beim Militär waren, sind Fingerabdrücke und DNA dort archiviert.«


    »Es ist nicht statthaft, sie für kriminaltechnische Untersuchungen zu verwenden«, widersprach Dickie. »Nur für die Identifizierung Toter.«


    Puller lächelte. »Sie haben sich also schlaugemacht? Interessant.«


    Dickies Gesicht nahm den Farbton von Vanille an. »Ich habe niemanden ermordet.«


    »Aber Sie sind in dem bewussten Haus gewesen?«, fragte Puller.


    Dickie schaute sich um. Die Biker hatten an der Hintertür der Feuerwache eine Gruppe gebildet und beobachteten die Unterhaltung. Frank und die beiden Männer, die Puller zu Boden geschickt hatte, starrten ihn mordlüstern an, aber niemand traute sich an ihn heran.


    »Können wir irgendwo darüber reden, wo wir unter uns sind?«, fragte Dickie.


    »Das ist das erste vernünftige Wort aus Ihrem Mund, seit ich Sie kenne«, antwortete Puller.
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    Dickie saß neben Puller auf der Rückbank des Streifenwagens. Der junge Mann schaute zum Seitenfenster hinaus und schnitt ein Gesicht, als führe man ihn zur Hinrichtung. Puller beobachtete ihn und versuchte zu ergründen, was er dachte. Er hätte Fragen an ihn richten können, unterließ es aber. Er hielt es für klüger, Dickie momentan einfach seine Überlegungen anstellen zu lassen. Ein Schuldiger wob in solchen Augenblicken ein Lügengespinst, um seine Verbrechen zu leugnen. Einem Unschuldigen merkte man Ängstlichkeit an, weil er sich sorgte, seine Worte könnten zu seinen Ungunsten ausgelegt werden; er suchte den bestmöglichen Weg, um seine Unschuld zu verdeutlichen. Bei einer Person, die in einer Hinsicht unschuldig war und sich in anderer Beziehung schuldig gemacht hatte, liefen die Gedankengänge wesentlich komplizierter ab. Puller stufte Dickie Strauss eindeutig als einen Fall der letzteren Art ein.


    »Falls wir Sie aufs Polizeirevier mitnehmen«, rief Cole vom Fahrersitz aus, »weiß in fünf Minuten der ganze Ort Bescheid.«


    »Können wir nicht woandershin?«


    »Wie wär’s mit meinem Motelzimmer?«, schlug Puller vor. »Sie wissen ja, wo es ist, nicht wahr? Sie haben mich doch dort belauert, oder?«


    »Und wenn schon«, sagte Dickie trotzig.


    Sie erreichten das Motel. Außerhalb von Dickies Blickfeld überzeugte sich Puller davon, dass kein Eindringling seine Sicherheitsmaßnahmen tangiert hatte. An Coles Miene konnte er ablesen, dass sie wusste, was er tat.


    Dickie setzte sich aufs Bett. Cole nahm ihm gegenüber auf einem Stuhl Platz. Sie hatte ihm die Handschellen abgenommen. Puller lehnte rücklings an der Wand.


    »Ich habe gehört, dass Sie bei Miss Louisa Erste Hilfe geleistet haben«, eröffnete Dickie das Gespräch. »Das war nett von Ihnen.«


    »Ja, und gestorben ist sie doch. Samariterdienst hat nicht immer dauerhaften Erfolg. Aber wir müssen uns auf Sie konzentrieren, Dickie.«


    »Wie viel muss an die Öffentlichkeit gelangen?«, fragte Dickie.


    »Kommt drauf an«, gab Cole zur Antwort. »Falls Sie Larry getötet haben, natürlich alles.«


    »Wie ich schon sagte, ich habe niemanden getötet.« Dickie ballte die Fäuste. Er sah wie ein kleines Kind aus, nur mit Armtätowierung. Beinahe rechnete Puller damit, dass er sich gleich auf den Fußboden warf und zu toben anfing.


    »Tja, Sie verstehen sicher, dass wir Ihnen nicht einfach aufs Wort glauben können«, entgegnete Cole. »Sie müssen uns schon stichhaltige Anhaltspunkte nennen.«


    Dickie schaute Puller an. »Haben Sie sich genauer über meine Entlassung informiert?« Puller schüttelte den Kopf. »Es war, wie ich es angedeutet habe. Die Army und ich kamen nicht miteinander klar. Aber es hatte nichts mit meinen Fähigkeiten als Soldat zu tun. Ich war ein guter Soldat. Es gab keinerlei dienstliche Vorwürfe gegen mich. Ich wäre für die volle Dauer der Dienstzeit geblieben, hätte ich gedurft. Es hat mir gefallen. Ich hatte tolle Kameraden. Ich wollte der Nation dienen. Es war nicht meine Entscheidung, die Armee zu verlassen. Sie wollten einen wie mich nicht haben.«


    Puller überlegte. Nach einem langen Blick in Dickies Miene fand er die Antwort. »Nichts sagen, nichts fragen«, brummte Puller.


    Dickie schaute zu Boden. Er nickte.


    »Diese Faustregel bezieht sich doch auf den Umgang des Militärs mit Schwulen?« Cole sah Puller an.


    »Man gerät mit dem Militär nicht in Konflikt, solange man seine sexuellen Vorlieben verheimlicht. Man erzählt nichts, dann werden auch keine Fragen gestellt. Aber sobald es auffliegt, ist man erledigt.« Er schaute Dickie an. »Was ist passiert?«


    »Jemand hat mich verpetzt. Und es gab Fotos, auf denen man mich mit einigen Kameraden sah. Ach, verdammt, heute würden sie bei YouTube keine fünf Mal angeklickt. Aber damals galt es bei der Armee als untragbar.«


    »Man hat Sie rausgeworfen?«


    »Im Handumdrehen. Es hieß, falls ich nicht in die normale Entlassung einwillige, würde eine richtig hässliche Geschichte daraus.«


    »Das nehme ich Ihnen ab.«


    »Weiß Ihr Vater, dass Sie schwul sind?«, fragte Cole.


    Dickie lächelte bitter. »Was glauben Sie wohl, warum ich von der Highschool direkt zum Militär gegangen bin? Mein Alter dachte, es würde mich ›heilen‹.«


    »Gut, Sie sind also schwul«, sagte Puller. »Das ist Ihre Sache und jedenfalls kein Verbrechen.«


    »Für manche Leute ist es eins. Besonders in unserer Gegend.«


    »Wir sind nicht ›manche Leute‹«, versicherte ihm Cole.


    »Kommen wir zurück auf Larry Wellman«, verlangte Puller. »Warum sind Sie im Haus gewesen?«


    »Larry und ich waren Freunde.«


    Cole lehnte sich auf dem Stuhl zurück und machte große Augen. »Sie waren doch nicht dort, um …? Larry war verheiratet, hatte Familie. Obendrein war es ein abgesperrter Tatort.«


    »So ist es nicht gewesen«, beteuerte Dickie sofort. »Als Jungs haben wir so einiges angestellt. Aber Larry war heterosexuell. Wir hatten nicht vor, dort Sex zu haben.«


    »Weshalb waren Sie dann dort?«, fragte Cole.


    Nervös rieb Dickie die Handflächen aneinander. Auf seiner Haut sah Puller Schweiß, der nicht allein daher rührte, dass die Wandklimaanlage des Motelzimmers es lediglich schaffte, die schwüle Luft von der einen zur anderen Seite der Räumlichkeit zu pusten. »Ich wollte mir nur mal ansehen, was passiert ist.«


    »Wieso?«


    »Mehrere Leute sind ermordet worden. Ich wollte es mir einfach nur anschauen.«


    »Und Wellman hat Sie ins Haus gelassen?«, fragte Cole. »Das kann ich nicht glauben.«


    »Hat er ja auch nicht.«


    Cole wirkte verwirrt. »Jetzt blicke ich nicht mehr durch. Könnten Sie mal tief Luft holen und von vorn anfangen?«


    »Ich habe ihn angerufen und gesagt, ich möchte mal einen Blick in das Haus riskieren. Aber ich habe sofort gespürt, dass er nicht einverstanden war.«


    »Selbstverständlich nicht«, sagte Cole. »Hätte ich es erfahren, wäre er gefeuert worden. Ihre Anwesenheit hätte zur Fremdbeeinflussung des Tatorts geführt.«


    »Dann war er aber doch dazu bereit, Sie das Haus betreten zu lassen?«, fragte Puller.


    »Nein. Er sagte, ich solle kommen. Er könne mir vielleicht einiges von dem zeigen, was vorgefunden wurde. Allerdings nur auf Fotos.«


    »Das ist ja unerhört!«, rief Cole.


    Puller hob die Hand und betrachtete Dickie sehr aufmerksam. »Erzählen Sie weiter.«


    »Also bin ich hin.«


    »Und Sie haben ihn umgebracht?«, fragte Cole.


    »Noch einmal: Ich habe ihn nicht getötet.«


    »Was hat sich dann ereignet?«, fragte Puller.


    »Er war nicht da. Ich meine, sein Wagen war weg. Erst dachte ich mir, ihm sei vielleicht schlecht geworden oder er hätte kalte Füße gekriegt. Aber dann habe ich mir überlegt, man darf doch einen Tatort nicht unbeaufsichtigt lassen. Schließlich gucke ich regelmäßig Law & Order und Navy CIS. Ich kenne mich aus.«


    »Klar, da haben Sie recht, so was geht nicht«, bestätigte Puller. »Und was haben Sie daraufhin getan?«


    »Ihn am Handy zu erreichen versucht. Aber er hat den Anruf nicht angenommen.«


    »Wann genau war das?«, fragte Puller.


    »Genau weiß ich es nicht. Vielleicht so um vier.«


    »Weiter.«


    »Ich bin hinter das Haus gegangen. Die Tür stand ein wenig offen. Ich habe sie weiter geöffnet und nach Larry gerufen. Es hätte ja sein können, dass er sich aus irgendeinem Grund im Haus aufhielt. Aber ich bekam keine Antwort. Ich hatte echt Muffensausen.«


    »Trotzdem haben Sie das Haus betreten«, sagte Puller. »Warum?«


    »Weil ich dachte, Larry könnte etwas zugestoßen sein. Er hatte mich zum Haus bestellt, war dann aber nicht da. Ich habe mir Sorgen um ihn gemacht.«


    »Quatsch. Sie wollten die Leichen begaffen.«


    Mürrisch blickte Dickie zu Puller auf, doch sofort lockerten sich seine Gesichtszüge. »Sie haben recht. Genau das wollte ich. Ich dachte, man hätte Larry wegen irgendeines anderen Vorfalls abgezogen und dass sein Auto deshalb weg war. Jedenfalls habe ich mich ins Haus geschlichen.« Er verstummte, und seine Miene wurde vollends bleich.


    »Sie haben die Leichen also gesehen«, lautete Pullers Rückschluss.


    Langsam nickte Dickie. »Ich werde sie im Traum sehen, in meinen Albträumen, bis ich abdanke.«


    »Sehr poetisch ausgedrückt«, meinte Cole sarkastisch.


    »Was ist dann geschehen?«, fragte Puller.


    »Ich wollte abhauen. Aber dann habe ich etwas gehört. Aus dem Keller.«


    »Was haben Sie gehört?« Gespannt wartete Puller. Von der Antwort hing viel ab.


    »Ein Knarren, als würde sich was dehnen.«


    Insgeheim atmete Puller auf. »Und was dann?«


    »Ich hatte mein Messer dabei. Ich hab in den Keller hinuntergerufen. Da unten hätte ja Larry sein können. Ich wollte nicht irrtümlich von ihm umgenietet werden. Aber es gab wieder keine Antwort.«


    »Sie steigen mitten in der Nacht in einem Haus voller Leichen in den Keller hinunter, weil Sie ein Geräusch gehört haben?«, fragte Cole ungläubig. »Offenbar haben Sie außer Krimiserien auch zu oft Filme wie Freitag der Dreizehnte gesehen. In einer solchen Situation geht man nicht in den Keller, Dickie.«


    »Aber Sie haben sich nach unten gewagt«, sagte Puller. »Was ist geschehen?«


    »Ich … ich habe ihn gefunden. Larry hing an der Decke.«


    »Haben Sie sich davon überzeugt, dass er tot war?«, fragte Cole. »Oder sind Sie getürmt und haben ihn auf Gedeih und Verderb baumeln lassen?«


    »Er war tot«, schnaufte Dickie. »In der Armee hatte ich mich schon mit Toten abgeben müssen. Ich habe nach seinem Puls getastet und ihm in die Augen geschaut.« Einen Moment lang schwieg er. »Er war tot«, presste er anschließend ein zweites Mal hervor.


    »Und weiter?«, fragte Puller.


    »Ich bin schleunigst abgehauen. Durch die Hintertür.«


    »Sie sind weggelaufen?« Wieder wartete Puller mit Spannung auf die Antwort.


    Gedehnt atmete Dickie aus. »Nein. Ich … ich bin nur ein kurzes Stück gerannt. Mir war zumute, als müsste ich durchdrehen. Ich hab mich ins Gehölz gehockt. Vielleicht zehn Minuten lang. Ich musste mich erst mal berappeln. Da hörte ich plötzlich ein Auto vorfahren. Ich dachte, die Bullen kämen, oder …«


    »Oder Larrys Mörder käme zurück?«, vermutete Puller.


    Dickie nickte. »Falls ja, wollte ich den Drecksack zu sehen kriegen, um ihm die Polizei auf den Hals zu hetzen.«


    »Oder ihr«, meinte Cole. »Es kann auch eine Frau gewesen sein.«


    Dickie wies mit dem Finger auf Puller. »Aber in dem Auto saßen Sie. Ich sah Sie ins Haus gehen. Ich hatte keinen blassen Schimmer, wer Sie sind. Da hab ich das Kürzel auf Ihrer Jacke bemerkt. CID. Larry hatte mir erzählt, dass der Tote bei der Army war. Ich konnte mir also zusammenreimen, warum Sie aufgekreuzt sind.«


    »Und was dann?«, fragte Puller.


    »Einige Zeit später fuhr ein zweites Auto vor.« Dickie deutete auf Cole. »Dieses Mal kamen Sie. Und da habe ich mich endgültig aus dem Staub gemacht.«


    »Und bei der Gelegenheit habe ich Sie durchs Fenster gesehen«, sagte Puller. Er schaute Cole an. »Seine Aussage deckt sich mit dem, was wir wissen.«


    Cole nickte und warf Dickie einen bösen Blick zu. »Das alles hätten wir gern schon viel früher gewusst. Ich sollte Sie wegen Unterdrückung von Beweismitteln festnehmen.«


    »Und weil Sie wirklich dümmer sind, als die Polizei erlaubt«, fügte Puller hinzu. »Sie und Eric Treadwell waren also befreundet?«


    »Ich kannte ihn. Er war Mitglied im Xanadu-Club.« Dickie hob den Arm. »Wie erwähnt, ich habe eine ähnliche Armtätowierung wie er.«


    »Als Sie in der Nacht im Haus der Halversons waren, wussten Sie da, dass man Eric Treadwell und Molly Bitner auf der anderen Straßenseite auch schon ermordet hatte?«


    »Natürlich nicht.«


    Puller schwieg abwartend.


    »Aber ich habe mir Sorgen gemacht.«


    »Warum?«, fragte Puller.


    »Wegen so Sachen.«


    »Haben die ›Sachen‹ eine konkrete Bezeichnung?«


    Dickie zuckte mit den Schultern. »Nicht dass ich was Genaues wüsste.«


    »Weshalb hätten Eric und Molly Bodenproben untersuchen lassen sollen? Können Sie sich irgendeinen Grund dafür denken?«, fragte Cole.


    »Bodenproben? Nee, keine Ahnung.«


    »Und wissen Sie etwas über ein Meth-Labor?«, fragte Puller. »Stammen die ›Sachen‹ daher?«


    »Eric stand nicht auf Meth.«


    »Schön, aber hat er welches fabriziert und verkauft? Das ist die entscheidende Frage.«


    Dickie antwortete nicht sofort. »Ich glaube, ich brauche einen Anwalt.«


    »Glauben Sie es«, fragte Puller, obwohl Cole ihn sofort eindringlich ansah, »oder wissen Sie es?« Puller stieß sich von der Wand ab und trat zu Dickie. »Lassen Sie uns die Sache doch einmal wie intelligente Menschen angehen, Dickie. Es wird sich zeigen, wie Sie dann darüber denken. Möchten Sie sich ein paar Minuten Zeit dafür nehmen und mir Gehör schenken?«


    »Puller«, meldete Cole sich zu Wort, »er hat einen Anwalt verla…«


    Puller brachte sie mit einem Blick zum Schweigen, wandte sich wieder Dickie zu und legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Hören Sie sich an, was ich zu sagen habe, Dickie. Was haben Sie noch zu verlieren? Die Armee hat Sie rausgeworfen. Sie hat es abgelehnt, Sie der Nation dienen zu lassen, obwohl Sie es gern wollten, wie ich jetzt weiß. Nun bietet sich Ihnen eine zweite Chance, dem Heimatland zu Diensten zu sein.«


    »Ich bin ganz Ohr«, murmelte Dickie.
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    Mit der Rechten packte Puller einen Stuhl, drehte ihn um und nahm unmittelbar vor Dickie Platz. Als er saß, berührten seine Knie beinahe die seines Gegenübers. »Ich weihe Sie nun in hochwichtige geheime Vorgänge ein, Dickie, aber dafür müssen Sie mir eine Gegenleistung erbringen. Sie sind doch Patriot, nicht wahr? Sie möchten Ihrem Heimatland helfen?«


    »So wie jeder. Es ist völlig richtig, ich wäre noch in der Army und würde meinen Dienst leisten, hätte man mir nicht so übel mitgespielt.«


    »Ich weiß. Ich verstehe Sie. Sowohl mit Schwulen als auch mit Heteros habe ich dienstlichen Umgang gehabt. Für mich waren die Unterschiede bedeutungslos, solange die Jungs trafen, worauf sie schossen, und mir den Rücken freihielten, wenn ich es brauchte.«


    Dickie erweckte den Eindruck, sich wieder ein bisschen wohler in seiner Haut zu fühlen. »Was geht denn vor?«


    »Drake droht Unheil, Dickie. Eigentlich ist es schon da. So viele Tote, von denen Sie manche gut kannten.«


    »Das weiß ich doch, Mann.«


    »Nur, dass es nicht ausschließlich die Toten betrifft. Die Bundesbehörden haben die Befürchtung, dass eine Gefahr in Verzug ist. Eine sehr große Gefahr.«


    »Für Drake?«, fragte Cole, bei der diese Enthüllung offenkundig Betroffenheit auslöste.


    »Was für eine große Gefahr?«, fragte Dickie.


    »Wüsste ich es, wäre es kein solches Problem. Aber ich weiß es nicht. Und falls sich an dieser Situation nichts ändert, sind wir allesamt geliefert, das leuchtet Ihnen doch ein, oder?«


    Dickie nickte. »Natürlich, ist doch logisch.«


    »Ich habe geahnt, dass Sie in Wirklichkeit doch ein schlauer Kopf sind, Dickie. Panzergrenadiere müssen kluge Kerle sein. Sie müssen sich umfangreiche Kenntnisse der verschiedenartigen Waffensysteme und vieler Geräte einprägen. Ich hingegen musste mich nur um meine Knarre und das Gepäck kümmern. Jungs wie Sie haben dreißig Tonnen schwere Schützenpanzer gefahren.«


    »Da sagen Sie ein wahres Wort. Ich habe den Bradley gefahren. Sogar den Kampfpanzer Abrams. Und ich war gut.«


    »Darauf würde ich wetten. Ihr Rauswurf war für die Army ein Verlust. Die Schwulenpolitik der Armee war sowieso völliger Humbug.«


    »Sie haben ja so verdammt recht«, stimmte Dickie zu.


    »Also, etwas sehr Ernstes kommt auf Drake zu. Menschen sind ermordet worden, und bei den Ermittlungen passt nichts zusammen. Die Bundesbehörden haben aus Drake seltsame Funksprüche in fremder Sprache aufgefangen. Was ich mir nun von Ihnen wünsche, ist HUMINT. Sie wissen, was ich meine, ja?«


    »Klar. Human Intelligence. Erkenntnisgewinnung aus menschlichen Quellen.«


    »Und zwar an Ort und Stelle, hier in Drake. Sie kennen sich aus. Sie kennen Mitbürger, auch solche, die in näherer Bekanntschaft zu Eric und Molly standen. Ihr Vater arbeitet bei Trent.«


    »Sie glauben«, fragte Dickie scharf, »Roger Trent ist darin verwickelt?«


    »Ich habe keine Ahnung, wer daran beteiligt oder unbeteiligt ist. Eben deshalb brauche ich Ihre Unterstützung. Sind Sie dazu bereit?«


    »Was soll ich denn tun?«


    »Sperren Sie die Ohren auf. Gehen Sie dahin und dorthin. Setzen Sie sich mit Leuten zusammen. Halten Sie immer die Ohren offen. Aber seien Sie vorsichtig. Spielen Sie auf keinen Fall Detektiv. Ich möchte, dass Sie sich so benehmen wie sonst auch, nur anders vorgehen. Hören Sie hin, lauschen Sie, seien Sie wachsam. Sobald Sie etwas als verdächtig empfinden, merken Sie es sich und treten mit uns in Verbindung. Alles klar?«


    Eifrig nickte Dickie. »Na sicher. Freilich.«


    Puller reichte ihm eine Visitenkarte. »Hier sind meine Kontaktdaten. Ich nehme an, Sie wissen, wie Sie Sergeant Cole erreichen können.« Puller erhob sich vom Stuhl.


    »Das war’s?«, fragte Dickie. »Ich darf gehen?«


    »Wenn Sie in meinem Motelzimmer sitzen, sind Sie mir nicht von Nutzen. Sie sollen ja im Ort für mich tätig werden. Ich gewähre Ihnen die Gelegenheit, der Nation nochmals zu dienen, obwohl das Land Ihnen übel mitgespielt hat.«


    Dickie stand auf und sah Cole an. Dann streckte er Puller die Hand entgegen. »Ich bin nur wenigen Leuten begegnet, die bereit waren, mir so eine Möglichkeit zu geben.«


    »Ich bin nicht so wie gewisse Leute.«


    »Anscheinend habe ich Sie falsch eingeschätzt.«


    »Auch wir haben Sie wohl in falschem Licht gesehen«, meinte Cole.


    »Soll ich Sie fahren?«, fragte Puller.


    »Nein, ich finde nach Hause.«


    »Und warum haben Sie mir nicht erzählt«, fragte Cole, nachdem Dickie gegangen war, »dass Drake eine Riesengefahr droht?«


    »Weil ich die Anweisung erhalten hatte, darüber zu schweigen. Inzwischen habe ich beschlossen, die Anweisung zu missachten.«


    »Welchen Ursprung soll diese Gefährdung haben?«


    »Das Ministerium für Innere Sicherheit hat Funkverkehr mitgehört, der in Dari geführt wurde und demzufolge demnächst ›Gerechtigkeit‹ geübt wird. Was hier geschehen soll, wird voraussichtlich bald passieren.«


    »Dari? Was zum Kuckuck ist das?«


    »Eine in Afghanistan verbreitete Mundart.«


    »In Afghanistan? Diese Mundart will man aus Drake gehört haben?«


    »Es hat den Anschein. Wenigstens aus Drakes Umkreis. Es konnte keine genaue Peilung vorgenommen werden. Und die Verschlüsselung erfolgte mit einem alten KGB-Code. Die Übermittlung fand kurz nach den Morden statt. Dadurch ist bei der Homeland Security natürlich der Blutdruck gestiegen.«


    »Was wissen Sie sonst noch?«


    »Zu wenig, so viel steht leider fest. Übrigens: Eins hat Dickie uns nicht erklärt.«


    »Und was?«


    »Wie ist er in der Nacht zum Haus der Halversons gelangt? Ein Auto hat er nicht benutzt. Es stand kein Wagen vorm Haus. Danach ist er in den Wald geflohen und hat sich auf diesem Weg abgesetzt. Bis zur Ortschaft ist es weit.«


    »Sie haben recht.«


    »Ein komplizierter Typ. Wer hätte so was gedacht …?«


    »Sind Sie der Meinung, er weiß mehr, als er uns erzählt?«


    »Ich glaube, er sitzt zwischen zwei Stühlen. Er steckt in irgendetwas drin, das er uns verheimlichen will, aber an der Gefahr für Drake ist er unschuldig.«


    »Trotzdem verstehe ich nicht, warum Sie ihn dazu überredet haben, für uns tätig zu sein. Umso weniger, wenn Sie der Ansicht sind, er ist in irgendwelche gesetzwidrigen Machenschaften verstrickt.«


    »Einen großen Teil meines Erwachsenenlebens habe ich damit zugebracht, Menschen ins Innerste zu schauen. Vor allem Soldaten und ehemaligen Soldaten. Mein Gespür sagt mir, dass Dickie von Hilfsbereitschaft angetrieben wird. Nach meinem Gefühl hat er das Haus der Halversons in Wahrheit aufgesucht, weil er einen Verdacht hatte. Vielleicht sogar, weil er jemanden Bestimmtes verdächtigte. Ich bin wirklich der Überzeugung, er wünscht sich nichts sehnlicher als eine neue Gelegenheit, der Armee zu beweisen, wie falsch es war, ihn zu feuern. Und genau darum habe ich ihm diese Chance gegeben.«


    »Falls es ihn das Leben kostet, diese zweite Chance wahrzunehmen, zahlt er einen hohen Preis.«


    »Bei einer zweiten Chance ist es meistens so, dass man sie nicht einfach so bekommt. Aber in der überwiegenden Zahl der Fälle ist sie es wert.«


    »Glauben Sie, er wusste, dass Treadwell und Bitner schon mausetot waren, als er ins Haus der Halversons schlich?«


    »Vielleicht hat er es sich gedacht. Ich vermute, er hat bei ihnen angerufen und niemanden erreicht. Er ging hin, aber es wurde nicht geöffnet. Das Haus lag im Dunkeln. Deshalb konnte er die Toten durchs Fenster nicht sehen. Und es gab ja keine Anzeichen gewaltsamen Eindringens.«


    »Und wie müssen wir sein Verhältnis zu Treadwell betrachten? Sie kannten sich doch nicht nur über den Harley-Club. Er hat doch offensichtlich Manschetten.«


    »Sieben Menschen sind ermordet worden. Da versteht es sich von selbst, dass ihn Beklommenheit packt. So wie jeden.«
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    Nachdem sie und Puller verabredet hatten, sich später erneut zu treffen, fuhr Cole zum Polizeirevier, um überfälligen Papierkram aufzuarbeiten. Puller nahm den eigenen Dienstwagen. Doch schon drei Minuten später suchte er sich einen Parkplatz und tippte eine Rufnummer ins Handy.


    »Mason«, meldete sich eine Stimme.


    »Hallo, Agent Mason, hier ist John Puller.« Er hörte Masons Sessel knarren; vermutlich lehnte er sich zurück. Während ringsum die Welt ihren normalen Lauf nahm, arbeitete Mason an sieben Tagen in der Woche rund um die Uhr, um sie vor Gräueln zu beschützen.


    »Ich bin froh, dass Sie anrufen. Wir haben erneut Funkverkehr aufgeschnappt und zusätzliche Erkenntnisse gewonnen. Beides zusammen hebt die Angelegenheit auf eine völlig neue Prioritätsstufe.«


    »Zu welchen weiteren Einsichten sind Sie gelangt?«


    »Wir haben noch einen mit KGB-Code verschlüsselten Funkspruch im Dari-Dialekt aufgefangen. Irgendein islamisches Geschnatter über den großen und barmherzigen Allah. Hat mich nicht sonderlich aufgeregt. Was mich aufgeregt hat, waren Zahlen.«


    »Was für Zahlen?«


    »Ein Datum, Puller. Sie haben den Tag X genannt. Glauben wir wenigstens.«


    »Und wie lautet das Datum?«


    »Es wird Ihnen wenig gefallen, und mir behagt es ganz gewiss nicht. Heute in drei Tagen.«


    »Was sind das für ›zusätzliche Erkenntnisse‹, die Sie angesprochen haben? Gibt es irgendwelche Hinweise darauf, was geplant ist?«


    »Ja, dieses Rätsel ist inzwischen gelöst. Es ist erschreckend. Durch Drake verläuft eine Ferngasleitung. Sie führt durch den nordwestlichen Teil des Countys. Ursprünglich haben wir uns nichts dabei gedacht. Gasleitungen bieten sich für Anschläge als Ziele geradezu an, sind aber nicht beliebt, weil das Potenzial menschlicher Opfer begrenzt ist. Diese Gasleitung liefert Erdgas in drei Bundesstaaten: West Virginia, Kentucky und Ohio. Die Pipeline gehört einem kanadischen Unternehmen, wird allerdings von einer amerikanischen Firma betrieben, Trent Exploration. Aus Ihren bisherigen Darstellungen weiß ich, dass Sie schon mit Roger Trent zu tun hatten, richtig?«


    »Stimmt.« Pullers Gedanken rasten. »Halten Sie es für denkbar, dass jemand bei der Firma Trent in die Sache verwickelt ist?«


    »Zurzeit schließe ich keine Möglichkeit aus.«


    »Aber wie leicht oder schwierig ist es, die Gasleitung zu sabotieren? Und falls sie gesprengt wird, wie viel Schaden entsteht dadurch?«


    »Es käme zu erheblichem Sachschaden, aber er wäre zu verkraften. Zudem würde die Gaslieferung unterbrochen. Für Terroristen ist so was nicht allzu attraktiv. Sie wollen Leichenteile an Bäumen hängen sehen, keine Beschwerden von Gaskunden provozieren, deren Herd nicht funktioniert. Und in der dortigen Gegend stehen ausreichend Feuerwehreinsatzkräfte zur Verfügung, die Schäden an der Leitung beheben und die Lage bereinigen können.«


    »Was wollen Sie mir damit sagen? Ist die Gasleitung das Ziel, oder ist sie es nicht?«


    »Wenn es nur so einfach wäre.« Mason verstummte. Puller konnte sich lebhaft vorstellen, wie der Mann nun seine Gedanken ordnete. »Was ist eine bevorzugte Taktik der Taliban in Afghanistan? Sie dürften es besser wissen als die meisten anderen Menschen.«


    »Ein Täuschungsmanöver und dann das eigentliche Attentat. Eine Bombe, um Militär und Polizei anzulocken. Eine zweite Bombe tötet sie.«


    »Genau. Und wir sind der Ansicht, dass hier eine Variante dieser Taktik zur Anwendung gelangen soll. Wir bewerten den Anschlag auf die Gasleitung als Ablenkungsmanöver.«


    Puller spürte, dass sich in seinem Nacken Härchen sträubten. »Und was ist das wahre Ziel?«


    »Falls die Gasleitung explodiert, werden sofort aus einem Umkreis von einhundertsechzig Kilometern zuständige Einsatzkräfte geschickt. Das ist keine Vermutung, sondern konkrete Planung. Es gibt für den Fall, dass die Leitung in Flammen steht, zwischen den drei vorhin genannten Bundesstaaten eine Vereinbarung. Die Einsatzkräfte sind auf ein derartiges Unglück eingerichtet, und selbstverständlich müssen sie dann in Aktion treten, man kann sie nicht einfach zurückhalten.«


    »Verstehe.«


    »Der gesamte dortige Landstrich ist dicht bewaldet. Es ist trockener Waldbestand. Ein durch Gas genährtes Feuer könnte drei Bundesstaaten erfassen, wenigstens bis man die Gaszufuhr stoppt. Wie erwähnt, die Folge wäre eine ernste Unterbrechung der Energieversorgung. Hunderttausende von Häusern verbrauchen Gas. Man wüsste nicht, wann sie wieder versorgt werden können, zumal wenn ein riesiger Waldbrand tobt.«


    »Klingt ziemlich erschreckend, ist aber für Terroristen, wie Sie schon sagten, nicht besonders attraktiv. Was käme denn als Hauptziel infrage? Per Definition muss es deutlich lohnender sein als das Ziel des Ablenkungsmanövers.«


    »Sechzig Kilometer von der Pipeline entfernt steht ein Leichtwasser-Nuklearreaktor, der das bundesweite Stromnetz beliefert.«


    Puller atmete tief ein. »Sie glauben, man hat es auf den Kernreaktor abgesehen?«


    »Er ist in der gesamten Umgebung das einzige lohnenswerte Objekt.«


    »Und wie könnten die Terroristen vorgehen?«


    »Derzeit machen die Sicherheitsmaßnahmen einen ausgezeichneten Eindruck. Aber wir können es uns nicht leisten, zu spät zu erkennen, dass sie nicht gut genug waren, denn falls jemand dort eindringt und den Reaktor zur Explosion bringt, wird es verheerende Auswirkungen haben. Binnen weniger Tage könnte sich eine Strahlungswolke über mehrere Bundesstaaten ausbreiten. Und falls gleichzeitig alle Einsatzkräfte eine zerstörte Gasleitung zu reparieren versuchen und einen ausgedehnten Waldbrand bekämpfen, ließe sich eine Katastrophe gar nicht mehr abwenden.«


    »Dann verstärken Sie die Sicherheit des Atomreaktors im erforderlichen Umfang.«


    »Wir sind der Meinung, dass die Terroristen dort Komplizen oder Informanten haben … Das sind die zusätzlichen Erkenntnisse, die wir erlangt haben, Puller.«


    »Können Sie die Komplizen enttarnen?«


    »Innerhalb von drei Tage wahrscheinlich nicht. Und falls wir an den Sicherheitsvorkehrungen etwas ändern …«


    »Werden sie es auf Anhieb merken«, beendete Puller den Satz an Masons Stelle, »und ihre Kumpane warnen. Dann verlegen sie das Attentat vor und jagen Pipeline und Atomkraftwerk unverzüglich in die Luft.«


    »So steht es zu befürchten. Dennoch müssen wir die Entscheidung wohl in Kürze fällen. Die Sicherheit muss an beiden Örtlichkeiten verstärkt werden. Aber es wird sehr viel besser sein, wir schnappen diese Lumpen, ehe der Entschluss nötig wird.«


    »Nötig? Joe, es bleiben drei Tage.«


    »Ich habe Ihnen nicht verschwiegen, dass die Lage ernst ist.«


    »Seit ich in Drake bin, habe ich noch keinen Menschen gesehen, der aus dem Nahen oder Mittleren Osten stammen könnte.«


    »Klar, es ist anzunehmen, dass sie sich sehr bedeckt halten.«


    »Was erwarten Sie von mir? Ich stehe hier völlig allein.«


    »Machen Sie weiter. Finden Sie die Halunken, Puller.«


    »Und falls ich sie nicht rechtzeitig aufspüre?«


    »Muss ich Alarm geben.«


    »Und diese Verrückten ziehen den Anschlag vor.«


    »So ist es. Halten Sie mich auf dem Laufenden, Puller, ich verfahre ebenso mit Ihnen.« Mason schwieg kurz. »Ich wünschte, ich dürfte Ihnen Verstärkung schicken, aber meine Vorgesetzten sorgen sich, dadurch könnte auffallen, dass wir wach geworden sind.«


    »Ja, kann ich nachvollziehen. Aber ich habe immerhin eine Person zu meiner Unterstützung.«


    »Ja, Polizeisergeant Cole.«


    »Nein, einen Burschen namens Dickie Strauss.« Puller erzählte Mason, womit er Dickie beauftragt hatte. »So habe ich wenigstens jemanden, der für mich in Drake die Augen aufsperrt. Er ist Ex-Soldat.«


    »Ich bin nicht gerade begeistert, dass Sie diesen Burschen für sich eingespannt haben, Puller. Wir wissen nichts über ihn.«


    »Ich habe verdammt wenig Wahlmöglichkeiten«, antwortete Puller.


    Er hörte Mason aufstöhnen. »Wann treffen Sie sich mit ihm? Wir haben nicht mehr viel Zeit.«


    »Ich kann mich für heute Abend mit ihm verabreden.«


    »Kennen Sie einen sicheren Ort für das Treffen?«


    Puller überlegte einen Augenblick. »Ja, kenne ich. Eine Lokalität mit Namen Xanadu-Club.«
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    Puller stieg aus dem Wagen und ging in Drakes Stadtbibliothek. Sie befand sich in einem einstöckigen, aus orangeroten Ziegeln erbauten Haus von architektonischer Abgeschmacktheit, das den Zahn der Zeit schlecht vertragen hatte. Am Eingangsschalter stellte er einer Bibliothekarin ein paar Fragen, und sie zeigte ihm, was er suchte. Zwar gab es in der Bibliothek einige Computer, doch bevorzugte Puller die altmodische Methode, Zeitungen per Hand durchzublättern. Er sichtete die Zeitspanne, die er als relevant erachtete. Er entdeckte nichts; darin sah er etwas, das schon für sich sprach.


    Beim Verlassen des Gebäudes brummte sein Handy. Die Anruferin war Kristen Craig, die Forensikerin der Armee-KTU-Einrichtung in Georgia. »Ich habe Neuigkeiten für Sie, Puller.«


    Er setzte sich in den Wagen, schaltete die Klimaanlage ein und schrieb auf, was sie ihm mitteilte. »Wir haben das eingeschickte DNA-Material superschnell untersucht. Mittels des Ausschlussverfahrens sind wir auf eine unklare Herkunft gestoßen. Daraufhin haben wir sie mit dem DNA-Datenspeicher des FBI abgeglichen. Es könnte ein Treffer vorliegen.«


    »Was noch?«


    »Wir haben das Schusspflaster aus Oberst Reynolds’ Leiche identifiziert. Es war ein Projektil vom Flintenkaliber zwölf.«


    »Und sonst? Einen Hersteller?«


    »Bedaure, leider nicht.«


    »Na gut. Und weiter?«


    »Der Mediziner, der die Obduktionen vorgenommen hat, ist ein äußerst tüchtiger Fachmann. Unsere Obduzenten haben im Wesentlichen alle seine Angaben bestätigt. Zwar haben wir die Leichen nicht hier, aber offenkundig kennt der Arzt sich bestens aus.«


    »Sehr gut.« Eine Bestätigung der Obduktionsergebnisse betrachtete Puller als ganz erfreulich, aber eigentlich wollte er Informationen haben, die zur Aufklärung des Falles dienten.


    »An dem Fünf-Komma-fünf-Millimeter-Geschoss, das Sie uns übermittelt haben, ist etwas Seltsames festgestellt worden.«


    »Und was?«


    »Ich habe es von drei verschiedenen Leuten unabhängig voneinander untersuchen lassen, denn es handelt sich um etwas, das man an einer Kugel, die jemandem ins Gehirn gefeuert wird, nicht zu finden erwartet.«


    »Spannen Sie mich nicht auf die Folter, Kristen.«


    »Es ist Goldfolie. West Virginia hat Kohleflöze, keine Goldadern, oder?«


    Puller dachte an die Trents in ihrer Riesenvilla. »Nun ja, hier läuft es für gewisse Leute auf das Gleiche hinaus. Aber wieso Goldfolie?«


    »Es ist eine nahezu mikroskopisch winzige Menge, aber dass es sich um Goldfolie handelt, ist zweifelsfrei abgeklärt. Was ihr Vorhandensein bedeutet, wissen wir nicht.«


    »Haben Sie etwas mit der eingeschickten Analyse der Bodenproben anfangen können?«


    »Das Untersuchungsergebnis enthielt absolut nichts Überraschendes. Die Radioaktivitätswerte sind normal, zumal für kohlehaltigen Untergrund. Es gibt in dem Bericht nichts Auffälliges. Falls jemand deswegen ermordet wurde, kann ich es nicht im Mindesten verstehen.«


    »So wenig wie ich. Und was ist mit dem Material aus dem Meth-Labor?«


    »Das hat bei uns mehr Interesse erregt. Sind Sie sicher, es war bloß ein Meth-Labor?«


    »Es sah so aus. Alles war da, was man gewöhnlich in einem Meth-Labor vorfindet.«


    »Ja, stimmt. Allerdings war da auch etwas, das da normalerweise nicht zu finden ist.«


    »Was denn?«


    »Wolframkarbid.«


    »Wo ist das entdeckt worden?«


    »In einigen Flaschen, Schläuchen und Schlangenkühlern. Es ist immerhin so viel, dass es nicht als natürliche Verunreinigung gelten kann.«


    »Es könnte also an Treadwells oder Bitners Händen gewesen sein?«


    »Möglicherweise. Wir haben auf den Arbeitsgeräten Treadwells Fingerabdrücke nachgewiesen.«


    »Dann ist es nicht untergeschoben worden«, sagte Puller. »Gut, das zu wissen.«


    »Haben Sie denn tatsächlich vermutet, irgendwer hätte es untergeschoben?«


    »Nein. Aber wie jeder Mensch sehe ich mich gern in meinen Annahmen bestätigt. Also Wolframkarbid? Es wird doch in Werkzeugmaschinen verwendet, nicht wahr? Als Schleifmaterial, zum Beispiel zur Edelsteinbearbeitung?«


    »Stimmt genau. Es ist wesentlich härter und dichter als Stahl oder Titan.«


    »Treadwell hatte einen Ring an der Hand. Vielleicht bestand er aus Wolfram, und es ist in seine Haut eingedrungen.«


    »Nein, so war es nicht. Wir haben den Ring untersucht.«


    »Er hat in einem Laden für Chemiebedarf gearbeitet. Und er hatte eine Harley.«


    »Auch daraus ergibt sich keine zwangsläufige Erklärung für das Vorhandensein des Wolframkarbids.«


    »Sonst noch etwas?«


    »Ist das nicht genug?«, fragte Kristen.


    »Sie haben mir keine Antworten geliefert.«


    »Ich kann nur Fakten feststellen. Die Antworten, mein Freund, müssen Sie herausfinden.«


    Sie beendeten das Telefonat. Bedächtig legte Puller das Handy zur Seite. Da er beim Militär war, kannte er noch einen weiteren Verwendungszweck für Wolframkarbid. Häufig benutzte man es zur Herstellung panzerbrechender Munition, vor allem dann, wenn am gängigen Material, nämlich abgereichertem Uran, Mangel bestand. Aber dafür, dass Treadwell solche Munition fabriziert hatte, fehlte es in seinem Haus an allen weiteren Indizien. Man brauchte Platz. Spezielle Maschinen. Und Geld. Und der Vertrieb zahlreicher Teile, die man benötigte, um unter Verwendung abgereicherten Urans Munition zu erzeugen, wurde von der Regierung streng überwacht. Wie sollte ein Harley fahrendes Landei in West Virginia so etwas zustande bringen, selbst wenn es einen Job in einem Geschäft für Chemiebedarf hatte? Und selbst, wenn es Treadwell gelungen wäre – warum hatte man ihn ermordet? Vielleicht war derjenige, für den er die Munition hergestellt hatte, darauf aufmerksam geworden, dass Treadwell es allmählich mit der Angst zu tun bekam und über Reynolds Kontakt mit den Regierungsbehörden aufnahm.


    Um mehr Klarheit zu gewinnen, musste Puller in dem Laden, in dem Treadwell beschäftigt gewesen war, nachprüfen lassen, ob man eine größere Menge Wolframkarbid vermisste, sofern man es überhaupt führte. Falls ja, konnte dadurch ganz neues Licht auf die Geschehnisse fallen.


    Puller überlegte, wie diese Hinweise zu dem passten, was Mason ihm erzählt hatte. Sollten die Attentatsziele tatsächlich die Ferngasleitung und der Atomreaktor sein, ließ dieser Munitionstyp sich verwenden, um die Röhren der Pipeline, möglichweise sogar die Reaktorabschirmung durch Geschosse zu knacken. Dann müsste Treadwell allerdings mit Dschihadisten im Bunde gewesen sein. Puller fragte sich, ob man so etwas ernsthaft in Betracht ziehen durfte. Schwer vorstellbar, dass solche Leute in der hiesigen ländlichen Gegend tätig waren, ohne dass jemand etwas bemerkte.


    Dann machte Puller sich Gedanken über die Gasleitung. Sie war Eigentum einer kanadischen Firma, wurde jedoch von Trent betrieben. Konnte Trent mit Terroristen unter einer Decke stecken? Bezahlten sie ihn, damit er ihnen bei der Vorbereitung des Anschlags half? Aber weshalb sollte ein erfolgreicher Kohlenbaron sich auf so etwas einlassen? Durch die Detonation des Atomreaktors würde Trents gesamter Tagebau radioaktiv verseucht.


    Trent würde nur mit Terroristen kooperieren, wenn sie ihm mehr zahlten, als seine Firma ihm einbrachte. Dann ließ sich eine Erklärung für die Morddrohungen denken. Und für Trents Nervosität. Vielleicht hatte er sich mit seinen »Geschäftspartnern« verkracht.


    Puller lenkte den Malibu vom Bordstein auf die Fahrbahn. Ihm blieben keine drei Tage mehr, um die Wahrheit aufzudecken. Und wie er wusste, sprach alles gegen ihn. Doch er hatte die Uniform angezogen, um der Heimat zu dienen, und genau das hatte er vor. Selbst wenn es ihn das Leben kosten sollte.
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    Als Puller gegen vierzehn Uhr vor dem Motel vorfuhr, stand der Mercedes SL 600 vor dem Haus. Auf dem Fahrersitz saß Jean Trent. Der Motor lief, ebenso die Klimaanlage. Puller parkte neben dem Mercedes und schwang sich aus dem Wagen. Jean Trent stieg aus dem Mercedes. Sie trug ein hellgelbes Kleid mit V-Ausschnitt, einen weißen, um die Schultern geschlungenen Sweater, farblich passende Pumps sowie eine Halskette aus weißen Perlen. Frisur und Make-up waren makellos. Für so viel Glamour wirkte das alte Motel wie ein ungeeigneter Hintergrund.


    »Möchten Sie hier ein Zimmer nehmen?«, fragte Puller, während er zu ihr ging und vor ihr stehen blieb.


    Sie lächelte. »Als ich fünfzehn war, habe ich hier für vier Dollar die Stunde geputzt und mich für reich gehalten. Sam hat ebenfalls geputzt, bekam aber nur drei Dollar die Stunde.«


    »Warum der Unterschied?«


    »Sie war kleiner und konnte keine schwere Arbeit leisten. Die Leute hier sind knallhart, wenn es ums Geschäft geht.«


    »Das glaube ich gern.«


    »Wollen wir zu Mittag essen? Oder haben Sie schon gegessen?«


    »Nein, noch nicht. Gehen wir in die Krippe?«


    Jean schüttelte den Kopf. »Woandershin, wo es netter ist. Über die Bezirksgrenze. Ich fahre.«


    Puller überlegte. Er hatte nur noch wenig Zeit, um eine mögliche Katastrophe abzuwenden. Durfte er sich ein gemütliches Essen gönnen? Dann fiel ihm ein, was Mason gesagt hatte: Der Betreiber der Pipeline hieß Trent.


    »Was ist der Anlass?«


    »Es ist Mittag, und ich habe Hunger.«


    »Warten Sie schon lange?«


    »Lange genug. Ich nehme an, Sie waren beschäftigt.«


    »Davon ist auszugehen.«


    »Wie schreiten die Ermittlungen voran?«


    »Langsam komme ich weiter.«


    »Sie schweigen sich in auffälliger Weise aus.«


    »So wird man bei der Armee.«


    »Nein, ich glaube, es ist eine Polizistenangewohnheit. Meine kleine Schwester verhält sich genauso.«


    »Wie ich weiß, ist Ihr Mann wieder da. Stößt er zum Essen zu uns?«


    Jeans Lächeln verlor ein wenig an Strahlkraft. »Nein. Sind Sie so weit?«


    Puller betrachtete ihre erlesene Kleidung und dann die eigenen Klamotten. »Ist es ein Nobelrestaurant? Ich bin mir nicht sicher, ob ich dafür anständig genug gekleidet bin.«


    »Sie sehen gut aus.«


    Jean befuhr die Landstraßen mit selbstsicherer Kompetenz, beschleunigte in den Kurven stets im richtigen Moment, sodass der Mercedes auf den geraden Strecken immer die optimale Drehzahl hatte.


    »Haben Sie schon mal daran gedacht, sich zu einem Stock-Car-Rennen anzumelden?«, fragte Puller.


    Jean schmunzelte, trat auf einem langen geraden Straßenabschnitt aufs Gas und erhöhte das Tempo auf über 130 Stundenkilometer. »Ich habe schon über vieles nachgedacht.«


    »Zum Beispiel auch darüber, warum Sie mit mir zu Mittag essen möchten?«


    »Ich habe ein paar Fragen und erhoffe mir Antworten von Ihnen.«


    »Ich bezweifle, dass ich Ihnen welche geben kann. Denken Sie an meine Verschwiegenheit.«


    »Aber vielleicht darf ich zu gewissen Dingen Ihre Meinung erfahren. Wie wäre es damit?«


    »Mal sehen, wie’s kommt.«


    Nach rund fünfzehn weiteren Kilometern gelangten sie in ein anderes County, und nach nochmals dreieinhalb Kilometern Landstraße bog Jean in eine asphaltierte Allee ab. Hinter zwei Kurven, am Ende der Allee, lag freies Land, und Puller erblickte ein ausgedehntes, zweistöckiges Gebäude aus Stein und Stuck. Es schien als Ganzes geradewegs aus der Toskana hierher versetzt worden zu sein. Vor dem Eingang plätscherten zwei altertümliche Springbrunnen, und an einem nahen Bach drehte sich gemächlich ein Wasserrad. Ein angebautes Atrium umfasste eine geflieste Terrasse mit Esstischen; die Überdachung dieses Bereichs gab eine verwitterte, von blühenden Ranken umwucherte Pergola aus Holz ab.


    Puller erspähte das über dem Eingang angebrachte Schild. »Vera Felicità? Wahres Glück?«


    »Sie sprechen Italienisch?«, fragte Jean.


    »Ein bisschen. Und Sie?«


    »Auch ein bisschen. Ich bin schon oft in Italien gewesen. Dort gefällt’s mir. Ich spiele mit dem Gedanken, eines Tages überzusiedeln.«


    »So reden die Leute immer, wenn sie Italien besuchen. Aber sobald sie wieder daheim sind, merken sie, dass es leichter gesagt als getan ist.«


    »Kann sein.«


    Puller betrachtete die teuren Luxuskarossen, die auf dem Kopfsteinpflaster des Parkplatzes standen. An den meisten Tischen im Freien saßen Leute, die ähnlich elegant gekleidet waren wie Jean Trent. Sie tranken Wein und aßen kunstvoll garnierte Speisen.


    »Offenbar ein beliebtes Lokal«, meinte Puller.


    »Ja, ganz richtig.«


    »Wie haben Sie es ausfindig gemacht?«


    »Es gehört mir.«
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    Jean Trent stieg aus dem Wagen, und Puller folgte ihr zum Eingang des Restaurants. Dort blieb sie stehen und drehte sich um. »Wir bieten auch Übernachtungen mit Frühstück an. Vier Zimmer. Zurzeit überlege ich, ob wir eine Wellness-Abteilung einrichten sollen. Ich habe einen Chefkoch des amerikanischen kulinarischen Instituts und für das Team ausschließlich Fachkräfte eingestellt, damit alles von höchstem Niveau ist. Dieses Jahr hoffen wir auf den ersten Michelin-Stern. Nach achtzehn Monaten haben wir schwarze Zahlen geschrieben. Unser Ruf hat sich ständig verbessert. Es kommen Gäste aus Tennessee, Ohio, Kentucky und North Carolina.«


    »Und hier sind keine Kohleflöze?«


    »Wir sind in einem der wenigen Countys West Virginias, wo es keine Kohle gibt.« Jean schaute ins Weite. »Hier haben wir unverdorbene Landschaft. Berge, Flüsse. Ich habe lange nach dem vorteilhaftesten Ort gesucht und ihn hier gefunden. Geschäftsmodelle habe ich ausgearbeitet, Marktanalysen und demografische Untersuchungen angestellt. Ich wollte ein Bedürfnis befriedigen. Das ist der beste Weg, um etwas aufzubauen, was sich auf Dauer bewährt.«


    »Ich wusste nicht, dass Sie Geschäftsfrau sind.«


    »Wahrscheinlich wissen Sie über mich vieles nicht. Möchten Sie noch mehr erfahren?«


    »Warum nicht?«


    Sie betraten das Restaurant und wurden in ein mit Bücherregalen ausgestattetes Separee geführt, in dem ein für zwei Personen gedeckter Tisch stand. In den Dekorationskünsten kannte Puller sich wenig aus, doch konnte ihm unmöglich entgehen, mit welch sachkundigem Auge man das Interieur zusammengestellt hatte. Alles hatte hohe Qualität und zeichnete sich durch Bequemlichkeit aus; es gab nichts Überladenes. Puller war viele Male in Italien gewesen, und diese Umgebung, musste er zugeben, näherte sich dem echten Italien so weit an, wie es sich in West Virginia überhaupt erreichen ließ.


    Der Kellner trug ein weißes Jackett mit schwarzer Fliege und bediente mit stiller Professionalität. Jean und Puller sahen die Speisekarte durch, doch zu guter Letzt überließ er ihr die Auswahl. Zuerst wurde der Wein serviert. Der Kellner füllte zwei Gläser.


    »Ich weiß, dass Sie eigentlich noch im Dienst sind«, sagte Jean, »aber ich bin auf diesen italienischen Chardonnay besonders stolz und möchte, dass Sie ihn probieren.«


    Puller trank einen Schluck und ließ ihn langsam durch die Kehle rinnen. »Er hat erheblich mehr Körper, als man mit italienischem Weißwein verbindet.«


    Sie stießen an. »Es ist ein Zweitausendsiebener Jermann Dreams. Sieh an, ein Armeeangehöriger mit Weinkenntnissen. Wie kam es denn dazu?«


    »Als wir alle noch viel jünger waren, hat unser Vater meinen Bruder und mich häufig nach Übersee mitgenommen. Das erste Mal habe ich mit neun Jahren in Paris Wein getrunken.«


    »Mit neun Jahren in Paris«, sagte Jean mit Anklängen von Neid. »Ich war schon fast dreißig, als ich die Vereinigten Staaten zum ersten Mal verlassen habe.«


    »Manche Menschen kommen nie ins Ausland.«


    »Da ist etwas dran. Jetzt verreise ich jedes Jahr, und zwar für mehrere Monate. Es bereitet mir großen Spaß. Bisweilen mag ich fast nicht mehr heimkehren.«


    »Und weshalb tun Sie’s? Heimkehren, meine ich.«


    Jean trank ein Schlückchen Wein und tupfte sich den Mund ab. »Wahrscheinlich, weil ich hier zu Hause bin.«


    »Ihr Zuhause kann überall sein.«


    »Das ist wahr. Aber hier lebt meine Familie.«


    Puller sah sich um. »Ist Roger geschäftlich an dem Restaurant beteiligt?«


    »Nein. Es gehört mir allein.«


    »Ein ziemlicher aufwendiger Betrieb.«


    »Er hat ihn mir nicht finanziert, falls Ihre Bemerkung in diese Richtung zielt. Ich habe es mit Bankkrediten und genügend Eigenkapital geschafft.«


    »Dennoch bin ich mir sicher, dass es Ihnen nicht geschadet hat, mit Roger verheiratet zu sein.«


    »Hat es nicht«, gestand Jean. »Er ist also wieder zurück?«


    »Ich habe in der Krippe eine Tasse Kaffee mit ihm getrunken.«


    »Warum?«


    »Um mit ihm über die Morddrohungen zu sprechen. Um es klarzustellen: Ich bin der Überzeugung, diesmal steckt Randy nicht dahinter.«


    Jean setzte das Glas ab. »Hat Sam Ihnen von seinem damaligen Treiben erzählt?«


    »Ja, hat sie.« Puller schwieg einen Moment lang. »Ich nehme an, Rogers Geschäfte laufen glänzend.«


    »Damit habe ich an sich wenig zu tun.«


    »Er verlässt sich stark auf Bill Strauss.«


    »Er ist Geschäftsführer. Es ist seine Aufgabe, Rogers Stütze zu sein.«


    Puller zögerte und überlegte, ob er das Gespräch auf die Ferngasleitung lenken sollte. Schließlich verwarf er es als zu riskant. »Ich stelle Ihnen mehr Fragen als Sie mir«, sagte er, als er Jeans argwöhnischen Blick gewahrte. »Tut mir leid, so bin ich nun mal geeicht.«


    »Wir werden später sehen«, antwortete sie, »was wir dagegen tun können.«


    Man servierte das Essen, und Puller verbrachte einige Minuten mit schweigsamem Verzehr. »Ich glaube«, sagte er, als er das letzte Stückchen Fisch gegessen hatte, »Sie kriegen den Michelin-Stern.«


    Freudig erhellte sich Jeans Miene. »Ich weiß Ihr Lob zu schätzen.«


    »So ein Restaurant mitten in der Wildnis aus dem Boden zu stampfen war gewiss keine leichte Aufgabe.«


    Jean leerte ihr Glas. »Überschütten Sie mich aus einem bestimmten Grund mit Komplimenten?«


    »Ich meine es ehrlich. Aber Sie haben mich zum Essen eingeladen, um mir Fragen zu stellen, wie Sie sagten. Warum fangen Sie nicht einfach an?«


    »Sie haben mir statt Antworten lediglich Ihre Meinung angeboten.«


    »Ich darf Ihnen kein Versprechen geben, das ich nicht halten kann.«


    »Möchten Sie Kaffee? Wir beziehen die Kaffeebohnen aus Bolivien. Eine Spezialmischung. Sie hat sich als großartiges Produkt erwiesen.«


    »Kaffee habe ich noch nie abgelehnt.«


    »Sind Sie mal in Bolivien gewesen?«


    »Nein.«


    »Überhaupt in Südamerika?«


    »Ja.«


    »Dienstlich oder zum Vergnügen?«


    »Ich verreise nicht zum Vergnügen. Ich reise mit meiner Dienstwaffe als Begleiterin.«


    Jean bestellte Kaffee, der schnell kam. Serviert wurde er in zierlichen Tassen mit Blüten- und Rankenmuster. Sein Gefühl bewog Puller zu der Auffassung, dass Jean Trent das Geschirr persönlich ausgesucht hatte. Sie war ganz einfach der Typ, der alles unter Kontrolle haben musste, ganz egal, wie belanglos es war.


    »Wirklich ein guter Kaffee«, sagte er.


    Jean nickte. »Nun also zu meinen Fragen. Na ja, eigentlich habe ich nur eine Frage. Auf der Grundlage dessen, was Sie bisher ermittelt haben … glauben Sie, dass Roger tatsächlich in Gefahr schwebt?«


    »Ich kann unmöglich sagen, ob ihm tatsächlich Gefahr droht oder nicht. Ich bin in Drake, um die Ermordung eines Armeeoffiziers und seiner Familie aufzuklären. Auf jeden Fall habe ich Roger geraten, die Drohungen ernst zu nehmen.«


    »Weshalb?«


    »Meinem Gefühl nach ist es angebracht.«


    »Sie denken sicher, ich wäre zu lasch, was die Frage der persönlichen Sicherheit meines Ehemanns angeht, aber ich kann Ihnen versichern, dass ich mir sehr wohl Gedanken darüber mache.«


    »Aber wie Sie ebenfalls erwähnt haben, schützt er sich ja durch eine Reihe gewisser Maßnahmen.« Puller trank die Tasse aus und stellte sie ab. »Sehen Sie denn einen Grund zu der Befürchtung, er könnte in Gefahr sein? Oder dass er auf irgendeine Weise mit den verübten Morden in Verbindung steht?«


    »Nun ja, eines der Opfer hat in seiner Firma gearbeitet. Allerdings bezweifle ich, dass Roger diese Frau überhaupt gekannt hat. Ich glaube nicht, dass er irgendeine Beziehung zu den Mördern hat. Was für ein Motiv sollte er haben?«


    »Keine Ahnung. Ist Roger derzeit in Rechtsstreitigkeiten verwickelt?«


    »Er hat ständig juristische Auseinandersetzungen. Überwiegend mit dem Umweltschutzministerium oder mit Umweltschützergruppen. Gelegentlich auch wegen tödlicher Arbeitsunfälle.«


    »Was sind das für Auseinandersetzungen um den Umweltschutz?«


    »Einzelheiten kenne ich nicht. Aber der Bergkuppentagebau ist, ganz allgemein ausgedrückt, der Umwelt sehr abträglich. Zitieren dürfen Sie mich nicht, aber es ist die Wahrheit. Menschen sind empört und reichen Klagen ein. Und sobald das Ministerium den Eindruck hat, dass Roger die gesetzlichen Verpflichtungen nicht beachtet oder gegen Vorschriften verstößt, geht es gegen ihn vor. Er hält die Anwälte überreichlich beschäftigt. Warum fragen Sie?«


    Puller schwieg. Er dachte an die Analyse gewisser Bodenproben, hatte aber nicht die Absicht, es Jean zu verraten.


    »Also schön«, sagte sie, »es war gelogen. Ich habe eine zweite Frage.«


    »Und wie lautet sie?«


    »Weshalb sind Sie wirklich hier?«


    »Ich dachte, das wäre klar.«


    »Weil ein Oberst ermordet wurde? Außer Dienst? Ich habe mich umgehört. Sie sind vom 701. Man hätte mit dem Fall die CID in Fort Campbell betrauen können. Das 701. ist etwas Besonderes. Warum also hat man Sie geschickt?«


    »Sie kennen sich mit dem Militär ja ziemlich gut aus, was?«


    »Mein Vater war bei der Marine. Hier sind viele Männer beim Militär gewesen. Wie gesagt, ich habe mich schon umgehört.«


    »Mit wem haben Sie gesprochen?«


    »Ich pflege meine Verbindungen. Mehr brauchen Sie nicht zu wissen. Und allem zufolge, was ich erfahren habe, spricht es eine deutliche Sprache, dass jemand wie Sie geschickt worden ist. Diese Morde sind kein Routinefall.«


    »Nach meinem Verständnis ist kein Mord je ein Routinefall.«


    »Sie wollen mir nichts erzählen?«


    »Ich tue nur meine Arbeit, Jean. Mehr kann ich Ihnen beim besten Willen nicht verraten.«


    Jean Trent fuhr ihn zurück zum Motel. Puller sah ihr nach, bis sie außer Sichtweite war. Dann wandte er sich ab, um das Motelzimmer aufzusuchen. Unterwegs streifte sein Blick den Malibu. Er änderte die Richtung und ging zum Auto.


    Vier, fünf Schritte entfernt blieb er stehen und betrachtete den Wagen. Umrundete ihn gegen den Uhrzeigersinn. Sah etwas. Ein Stückchen Kabel mit aufgeplatzter Isolierung; man konnte den Kupferdraht erkennen. Der Riss maß nur wenige Zentimeter, doch hatte die Sonne ihn so beschienen, dass der Draht wie Gold glänzte.


    Puller hockte sich hin und beugte den Kopf, schaute unters Auto. Schon eine Sekunde später richtete er sich auf, suchte Abstand von dem Fahrzeug und rief Cole an.


    »Unter meinem Wagen ist eine Bombe. Würden Sie jemanden herschicken, der sie demontiert?«


    Während Cole ihren Bombenexperten verständigte und zum Motel eilte, saß Puller auf der Freitreppe des Büros und durchdachte die Lage in aller Ruhe. In dieser Gegend hatten die Leute wirklich eine große Vorliebe für Sprengstoff. Und vielleicht kannte er jetzt den Grund für die Einladung zum Essen.
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    Die Bombe war weniger sorgsam gebastelt worden als der Sprengsatz bei dem verlassenen Haus. So jedenfalls lautete das Urteil des pensionierten Zollbeamten, der nur zwei Minuten später als Cole eintraf.


    Puller stand neben Cole, während man den Sprengkörper vom Fahrzeugboden entfernte und fortbrachte. »Man hatte zu wenig Zeit«, sagte Puller.


    »Was?«, fragte Cole.


    »Die Bombe ist nicht so gut gelungen, weil man zum Zusammenbau zu wenig Zeit hatte.«


    »Von wem reden Sie?«


    »Ihre Schwester hat mich heute zum Mittagessen eingeladen. Sie hat vor dem Motel auf mich gewartet. Sie bestand darauf zu fahren. Ich habe meinen Wagen hier stehen gelassen. Ich konnte nicht verstehen, weshalb sie unbedingt im Vera Felicità mit mir essen wollte, aber sie hatte es sich in den Kopf gesetzt.«


    »Sie hat Sie in ihr Restaurant mitgenommen?«


    »Ja. Als wir wieder hier eintrafen, ist sie auffällig schnell abgedüst. Zum Glück habe ich den Fußabdruck und das Stück Draht bemerkt. Andernfalls könnten sie nun bloß noch meine Überreste identifizieren, vorausgesetzt, es wäre genug übrig geblieben.«


    Cole antwortete nicht sofort. Sie scharrte mit der Schuhspitze im Kies und furchte die Stirn. »Verdächtigen Sie Jean, etwas mit dieser Bombe zu tun zu haben?«


    »Ich verdächtige niemanden, irgendetwas getan zu haben. Ich führe lediglich Tatsachen auf.«


    »Welche Gründe sollte Jean haben, Sie zu töten?«


    »Falls ihr Ehemann etwas mit den Morden zu tun hat und deswegen ins Gefängnis kommt, geht seine Firma voraussichtlich pleite, und es ist vorbei mit ihrer riesigen Villa und dem schicken Restaurant.«


    »Sie hat das Lokal mit eigenem Geld und Krediten aufgebaut.«


    »Sagt sie. Aber um so einen Betrieb zum Laufen zu bekommen, braucht man gewaltig viel Kleingeld. Welche Bank hätte ihr einen Kredit gewährt, ohne dass Roger als Bürge unterzeichnet?«


    »Und wie begründen Sie den Gedanken, Roger könnte hinter den Morden stecken? Er ist doch derjenige, der Morddrohungen erhalten hat.«


    »Er behauptet es. Irgendeinen unabhängigen Anhaltspunkt haben wir dafür nicht.«


    »Das ist wahr«, räumte Cole ein.


    »Und ich habe heute in der Stadtbibliothek in den Lokalzeitungen recherchiert. Für Sonntagnacht waren keine Sprengungen öffentlich angekündigt worden. Sie fanden ohne die vorgeschriebene vorherige Veröffentlichung statt.«


    »Das ist ja ein dicker Hund, Puller. Gute Arbeit.«


    »Es knallten also Schüsse und Sprengungen ungefähr zur gleichen Zeit. Sie überdecken sich. Und die Tagebaufirma gehört Trent. Wer konnte veranlassen, dass Sprengungen erfolgen, ohne es vorher der Öffentlichkeit bekannt zu geben?«


    »Unter juristischen Gesichtspunkten darf es niemand. Wer dazu angestiftet hat, kriegt gehörigen Ärger.«


    »Wir müssen herausfinden, wer es war. Außerdem sollten wir überprüfen, ob heute Nachmittag jemand in der Nähe meines Wagens gesehen wurde.«


    »Ich kümmere mich unverzüglich darum. Aber eins muss ich sagen, Puller. Ich kann nicht glauben, dass meine Schwester daran beteiligt ist.«


    »Das würde ich ja auch gern glauben, Cole, aber ich sehe allerlei verdächtige Umstände.«


    »Ja, die gibt es«, pflichtete Cole bei. Wieder scharrte sie mit dem Schuh im Kies. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich für diese Ermittlungen die Richtige bin.«


    »Solange Sie sich dafür zuständig fühlen, wüsste ich keine Einwände.«


    »Ich komme damit zurecht. Trotzdem, Puller, eins noch …«


    »Ja?«


    »Es stimmt, Jean ist meine Schwester. Halten Sie sich dennoch ohne jede Rücksichtnahme an die Aussagekraft der Indizien. Verstanden?«


    »Völlig.«


    »Wann befassen Sie sich mit ihr?«


    »Umgehend.«
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    Zug. Zug. Zug. Noch ein Zug. Einatmen. Zug. Zug. Zug. Und noch ein Zug. Einatmen. Zug.


    Die Luftfeuchtigkeit war hoch, der Geruch beklemmend. Schon bei etwas schnellerem Spazierengehen schwitzte man tierisch.


    Noch vier Züge. Einmaliges Einatmen. Nochmals vier Züge, dann erreichte Jean Trent den Rand des Schwimmbeckens zum sechzigsten Mal und holte abschließend Luft.


    »Trainieren Sie das Mittagessen ab?«


    Sie wirbelte im Wasser herum und spähte hinüber zum anderen Ende des dreißig Meter langen Swimmingpools. Puller saß in einem Teaksessel und hatte die großen Hände auf die Oberschenkel gelegt.


    »Wie sind Sie hereingekommen?«, fragte Jean.


    Er deutete auf die Glaswand. »Durch die Tür da. Sie sollten sie absperren.«


    »Ich meine, wie sind Sie auf das Anwesen gelangt?«


    Puller stand auf, kam hinüber und musterte sie von oben. »Sie fragen mich, wie ich am Tor den alten Fettsack in der Schnäppchenmarktuniform ausgetrickst habe?«


    An der Leiter stieg Jean aus dem Becken und wrang sich die Haare aus. Sie hatte einen schwarzen Badeanzug an. Ihr Körper zeugte von Sportlichkeit und gutem Muskeltonus.


    Vielleicht hatte sie heute außerdem versucht, ihn in seinem Dienstwagen in die Luft zu sprengen.


    »Schwimmen Sie auch?«, fragte sie.


    »Nur wenn jemand, hinter dem ich her bin, ins Wasser springt. Ich muss mit Ihnen reden.«


    Jean ging zu einer Teakliege mit blauen, weißrandigen Polstern, die an einer Seitenwand stand. Auf der Liege lag ein Frotteebademantel. Sie streifte ihn über und nahm Platz. »Worüber? Hat das Essen Ihnen nicht geschmeckt? Sie wirken ein wenig verstimmt.«


    Puller setzte sich auf einen Stuhl. »Ich habe darüber nachgedacht, ob ich Sie festnehmen soll.«


    Jean reagierte mit Verblüffung. »Was? Wieso?«


    »Wegen Mordversuch an einem Armeeoffizier.«


    Sie beugte sich vor. »Würden Sie mir das bitte genauer erklären?«


    »Als ich vom Mittagessen zum Motel kam, habe ich unter meinem Auto eine Bombe entdeckt. Ich bin es wirklich satt, dass Leute mich in kleine Fetzen sprengen wollen.«


    »Davon weiß ich nichts. Und da ich mit Ihnen zu Mittag gegessen habe, kann ich wohl kaum gleichzeitig in Ihrem Auto eine Bombe eingebaut haben.«


    »Aber Sie könnten jemanden dafür bezahlt haben.«


    »Und weshalb?«


    »Um genau das herauszufinden, bin ich hier.«


    »Ich muss mich anziehen. Wir geben heute ein Abendessen. Falls Sie diese Unterhaltung fortsetzen möchten, dann ein anderes Mal.«


    »Wir führen sie jetzt.«


    Jean erhob sich von der Liege. »Ich wünsche, dass Sie mein Haus sofort verlassen.«


    »Und ich wünsche Antworten. Mein Besuch geschieht mit dem Einverständnis der örtlichen Polizei.« Jean öffnete den Mund, sagte aber nichts. »Mit anderen Worten, Ihre Schwester weiß, dass ich hier bin.«


    »Ich habe keine Bombe in Ihren Wagen eingebaut.«


    »Sie war unter dem Wagen.«


    »Trotzdem war ich es nicht. Welchen Grund hätte ich denn, Sie umzubringen?«


    »Diese Frage ist leicht zu beantworten. Ich halte mich in Drake auf, um eine Reihe von Morden aufzuklären. Sollten Sie oder jemand, mit dem Sie eng verbunden sind, in diese Verbrechen verstrickt sein, möchten Sie mich natürlich aus dem Weg haben. Also laden Sie mich zum Essen sein. Sie bestehen darauf zu fahren. Und als ich zurück beim Motel bin, finde ich unter meinem Auto eine Bombe. Sicherlich können Sie verstehen, dass so etwas mich misstrauisch macht.«


    Jean setzte sich wieder, ihre Selbstsicherheit schwand. »Ich … ich begreife es nicht. Ich weiß nicht, was hier vorgeht.« Als sie Puller anschaute, hatte sie Tränen in den Augen. »Ich sage die Wahrheit, Puller.«


    Er beobachtete sie, versuchte herauszufinden, ob die Tränen echt oder falsch waren. Er hatte schon zahlreiche Verdächtige weinen sehen, angefangen bei stahlharten Soldaten über werdende Mütter bis hin zu Teenagern, die Knall auf Fall jede militärische Zukunft verspielt hatten.


    »Nur weil Sie behaupten, es sei die Wahrheit, muss sie es längst nicht sein«, erwiderte er. »Deshalb gelten Sie jetzt offiziell als Tatverdächtige, bis ich mich vom Gegenteil überzeugt habe. Ist das klar?«


    Jean nickte, als hätte es ihr gerade die Sprache verschlagen.


    »Und sollten Sie irgendwelche Informationen haben, die für meine Ermittlungen wichtig sein könnten, ist es für Sie allerhöchste Zeit, sie mir zu nennen.«


    »Informationen welcher Art?«


    »Zum Beispiel, warum Ihr Mann so nervös ist. Erzählen Sie mir ja nicht, es sei wegen Morddrohungen. Ich bin zu der Einsicht gelangt, dass diese Behauptung Quatsch ist. Klar, er hat einmal Morddrohungen von Ihrem Bruder erhalten, aber meines Erachtens schiebt er dieses Mal neue, frei erfundene Drohungen vor, weil sie ihm gut passen, um die wahren Umstände zu verschleiern.«


    »Inwiefern?«


    »Roger hat seine Schutzmaßnahmen verstärkt, Jean. Der Fahrer seines Escalade ist ein ehemaliger Marineinfanterist.«


    »Woher wissen Sie das?«


    »Wir von der Army wittern einen Marineinfanteristen aus hundert Kilometern Entfernung. Der Bursche ist kampferprobt und bewaffnet. Und neu eingestellt, habe ich recht?«


    »Ja.«


    »Eine gute Wahl. Dem alten Knacker am Tor ist er haushoch überlegen.«


    »Der Schutz hier bei uns ist aber nicht verbessert worden. Draußen steht noch immer derselbe pensionierte Polizist.«


    »Es dürfte damit zusammenhängen, dass Roger zurzeit nicht daheim ist. Dem entnehme ich, dass der Personenschutz ihm weniger wichtig ist, wenn es um Sie oder Ihre Tochter geht. Der Ex-Marineinfanterist begleitet ausschließlich ihn.«


    »Wovor könnte er sich denn fürchten?«, fragte Jean.


    »Sie haben selbst erwähnt, er hätte viele Feinde. Aber Sie denken dabei an die alten Feinde, nicht wahr? Was ist mit neuen Feinden, neuen Konflikten? Das würde erklären, weshalb er einen solch qualifizierten Bodyguard einstellt.«


    »Davon weiß ich nichts. Wie gesagt, ich bin an Rogers Geschäften nicht beteiligt.«


    »Falls Sie mich weiter anlügen, Jean, lege ich Ihnen Handschellen an und verfrachte Sie umgehend zum Polizeirevier.«


    Wieder vergoss sie einige Tränen. »Ich will nicht ins Gefängnis.«


    »Dann sagen Sie mir die Wahrheit. Sie haben doch Ihr Restaurant bis ins Kleinste geplant und gestaltet, bis hin zu den Kaffeetassen. Sie kennen sich in Geschäftsführung aus. Ich gehe jede Wette ein, dass Sie auch den Bau und die Ausstattung der Villa persönlich überwacht haben, denn Innendekoration scheint nicht Rogers Stärke zu sein, wenn ich an seine tristen Büros bei der Firma Trent denke. Und da wollen Sie mir weismachen, Sie hätten keinerlei Einblick in seine geschäftlichen Aktivitäten? Ich glaube Ihnen kein Wort.«


    Einen langen Augenblick saßen sie stumm da. Puller beobachtete Jean. Er hatte nicht die Absicht, das Schweigen zu brechen. Er würde warten, bis sie weich wurde und einlenkte.


    Unvermittelt sagte sie: »Es gibt in der Firma Trent einige Probleme.«


    »Welcher Art?«


    »Verschwundenes Geld. Unerklärliche Buchungen. Geheimkonten. Verbindungen zu dubiosen ausländischen Banken. Vorgänge, die es nicht geben dürfte. Umgekehrt sind Vorgänge ausgeblieben, die hätten geschehen müssen.«


    »Und Roger ist sich dessen bewusst?«


    »Sehr deutlich.«


    »Und was unternimmt er dagegen?«


    »Alles, was er kann, aber sein Handlungsspielraum ist begrenzt. Im vergangenen Jahr hat er geschäftliche Entscheidungen gefällt, die eine Kapitalaufnahme erforderlich machten. Es ging um große Summen. Bloß sind die Gewinne, die er sich von diesen Entscheidungen versprach, nie erzielt worden. Nur die Verschuldung ist noch da. Er dachte, er hätte genügend Geld, um sie zu begleichen. Doch weil so viel Geld verschwindet, steckt er in Zahlungsschwierigkeiten. Deshalb war er in New York. Er wollte Finanzierungshilfen aushandeln. Aber die Banken gewähren noch immer ungern Kredite. Die Firmenleitung hat alles versucht, was in ihrer Macht steht.«


    »Und jetzt Morddrohungen. Vielleicht vonseiten derjenigen, die Roger über den Tisch ziehen?«


    »Ich weiß es nicht«, gab Jean zur Antwort. »Ich habe wirklich keine Ahnung.«


    »Na schön. Die Firma Trent ist ein großes Unternehmen, aber sie ist kein Konzern. Und sie hat ihren Sitz in einer Kleinstadt. Wollen Sie behaupten, keiner von Ihnen sähe einen Hinweis oder habe zumindest einen Verdacht, wer die Firma dermaßen abzockt? Wie wär’s mit Randy?«


    »Randy? Wieso sollte er die Firma bestehlen?«


    »Immerhin gibt er Roger die Schuld am Tod Ihrer Eltern.«


    »Randy wäre gar nicht in der Lage, Roger Geld zu stehlen. Er versteht nicht das Geringste von Computern oder finanziellen Transaktionen. Nein, dahinter müssen sich Kreise verbergen, die sich in solchen Dingen hervorragend auskennen.«


    »Wenn nicht Randy, ist es vielleicht jemand anders aus seinem Umfeld.«


    »In Drake? Das glaube ich nicht. Jedenfalls wird die Situation allmählich verzweifelt. Roger und Bill wissen bald nicht mehr, an wen sie sich noch wenden könnten.«


    »Und was würde im schlimmsten Fall aus Ihnen?«, fragte Puller. »Geht die Firma bankrott, verlieren Sie dann nicht alles? Auch die Villa?«


    »Wahrscheinlich schon. Eben deshalb habe ich mir ja das Restaurant aufgebaut. Nicht, weil ich die Befürchtung hatte, Roger könnte mal in finanzielle Schwierigkeiten geraten, sondern weil … Ich glaube, ich wollte einfach nur unabhängiger sein.«


    Wider Willen tat sie Puller leid. »Dann hat Roger wirklich nicht die leiseste Ahnung, wer hinter diesen Betrügereien steckt? Er ist doch ein gescheiter Mann. Wie kommt es, dass er ausgeplündert wird und nicht feststellen kann, auf welche Weise?«


    »Es treibt ihn und Bill schier in den Wahnsinn. Ihr ganzes Leben ist mit der Firma verbunden. Falls sie vor die Hunde geht, geschieht das Gleiche mit ihnen.«


    Puller schwieg. Mit düsterer Miene sah er geradeaus.


    Jean starrte die Narben an seinem Hals an. »Aus dem Nahen Osten?«


    Er nickte.


    »Erinnern Sie sich daran, dass ich Ihnen von einem jungen Mann erzählt habe, den ich liebte?«


    »Dem Kameraden, der aus dem ersten Golfkrieg nicht heimgekehrt ist?«


    »Er hatte gewisse Ähnlichkeit mit Ihnen.«


    »Sähen Sie es noch immer lieber, er wäre nach Hause gekommen?«


    »Noch heute«, gestand Jean.


    Puller sah sich um. »Dann hätten Sie das alles hier nicht.«


    »Vielleicht habe ich es ja gar nicht.«


    »Vielleicht.« Puller stand auf.


    »Sie nehmen mich nicht fest?«


    »Nein. Was Sie mir erzählt haben, war mir eine Hilfe. Danke für Ihre Unterstützung.«


    »Ich war von Natur aus stets ein ehrlicher Mensch. Erst nach meiner Hochzeit mit Roger hat sich das geändert.«


    Puller ging auf dem Weg, auf dem er gekommen war.


    »Was haben Sie jetzt vor?«, rief Jean ihm nach.


    »Einen Mörder finden.«
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    »Hallo, Bill, wie geht’s?«


    Gerade hatte Bill Strauss das Büro der Firma Trent verlassen und ging zu seinem Auto. Puller lehnte am Malibu. Fast eine Stunde lang hatte er auf Strauss gewartet.


    »Puller? Was machen Sie denn hier?«


    Puller stieß sich vom Dienstwagen ab und ging auf Strauss zu. »Meine Arbeit. Mich beschäftigen noch ein paar Fragen. Haben Sie einen Moment Zeit?«


    Strauss blickte auf die Armbanduhr. »Ich muss zu einer Besprechung und bin eigentlich schon spät dran.«


    »Es dauert nicht lange.«


    »Kann es nicht warten?«


    »Nein, leider nicht.«


    »Na gut. Schießen Sie los.«


    »Es betrifft die Sprengungen in der vergangenen Sonntagnacht. Die Öffentlichkeit war vorab nicht informiert worden. Wer hat die Sprengungen veranlasst?«


    Strauss wirkte bestürzt. »Wovon reden Sie?«


    »Letzte Woche sind Sonntagnacht auf einem Tagebaugelände der Firma Trent Sprengungen durchgeführt worden. Sie müssen die Allgemeinheit vorher über geplante Sprengungen informieren. Und an Sonntagen darf gewöhnlich gar nicht gesprengt werden. Dafür brauchen Sie eine Sondergenehmigung. Eine Vorwarnung haben Sie auch nicht gegeben. Haben Sie wenigstens die Sondergenehmigung eingeholt?«


    »Da muss ich erst in unseren Aufzeichnungen nachsehen.«


    »Roger will nichts davon gewusst haben. Wer in der Firma ist für diese Aufgaben zuständig?«


    »Als Geschäftsführer trage ich die Verantwortung. Allerdings habe ich zahlreiche Pflichten zu erfüllen und muss daher manches delegieren. Es gibt bei uns Mitarbeiter, die mit der Beantragung der Genehmigungen und den Informationen für die Öffentlichkeit betraut sind.«


    »Dann müsste ich mich an diese Angestellten wenden?«


    »Ja, richtig. Bedauerlicherweise arbeiten sie nicht in diesem Büro. Sie sitzen in Charleston.«


    »Kann ich ihre Kontaktdaten haben?«


    »Wieso ist das wichtig? Die Morde wurden nicht in unserem Unternehmen verübt.«


    »Es ist trotzdem wichtig. Sie beschaffen mir die Daten?«


    »Na schön«, sagte Strauss widerstrebend.


    »Ausgezeichnet. Ich möchte sie morgen haben.«


    »Ich weiß nicht, ob …«


    »Haben Sie in letzter Zeit Ihren Sohn gesehen?«, unterbrach Puller ihn.


    »Nein. Warum?«


    »Es interessiert mich. Sind Sie Mitglied des Xanadu-Clubs?«


    »Was? Nein, bin ich nicht.«


    »Okay. Dann können Sie jetzt zu Ihrer Besprechung.«


    Puller stieg in den Malibu und fuhr ab. Unterwegs rief er Dickie an und vereinbarte mit ihm eine Zusammenkunft am kommenden Abend.


    Als Puller am Motel eintraf, stand dort ein glänzend blauer Bentley. Am Steuer saß Roger Trent.
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    »Da momentan außer mir niemand im Motel zu Gast ist«, sagte Puller, »gehe ich davon aus, dass Sie mich sprechen möchten.«


    Trent trug eine dunkle, weite Hose und ein weißes Hemd mit offenem Kragen. Zwischen den Fingern der rechten Hand hielt er eine Zigarre. Sein Gesicht war gerötet, die Knorpel der Kartoffelnase sahen geschwollen aus. Als Puller näher trat, roch er den Alkohol in Trents Atem.


    »Sind Sie sicher, dass Sie in dem Zustand Auto fahren sollten?«


    »In welchem Zustand?«


    »Im Zustand der alkoholbedingten Fahruntüchtigkeit.«


    »Davon bin ich weit entfernt. Ich kann viel vertragen.«


    Puller senkte den Blick auf Trents Wanst. »Das sehe ich. Haben Sie schon mal erwogen, sich bei den Weight Watchers anzumelden?«


    »Sie kritteln an mir herum, seit wir uns das erste Mal begegnet sind.«


    »Es ist nicht leicht, Sie zu mögen, Roger.«


    Zu Pullers Überraschung lachte Trent. »Na, zumindest sind Sie ehrlich. Ich habe gehört, Sie und meine Frau haben heute zusammen zu Mittag gegessen. Im Vera Felicità.«


    »Auf ihre, nicht meine Einladung.«


    »Ich habe nichts Gegenteiliges behauptet. Aber Sie haben angenommen.«


    »Ja.«


    »Und ist das Essen angenehm verlaufen?«


    »Bei ihr ist man in sehr netter Gesellschaft. Hat sie Ihnen erzählt, was sich danach ereignet hat?«


    »Dass irgendjemand unter Ihrem Wagen eine Bombe angebracht hat. Ja, sie hat es erwähnt. Deshalb bin ich hier. Ich wollte Ihnen versichern, dass sie auf gar keinen Fall etwas damit zu tun hat.«


    »Danke, das ist eine große Erleichterung.«


    »Übrigens, wissen Sie, dass wir beide eine bedeutsame Gemeinsamkeit haben?«


    »Nein. Welche?«


    »Offenkundig wünscht jemand unseren Tod.«


    »Sie ruft man wenigstens nur an. Mir werden Bomben untergeschoben.«


    Trent lehnte sich an den Bentley. »Haben Sie sich mal gefragt, warum ich nicht längst aus Drake fortgezogen bin? Ich könnte überall leben.«


    »Ich weiß, dass Ihre Frau eine Vorliebe für Italien hat.«


    »Meine Frau, ja. Aber ich spreche von mir.«


    »Na schön, mich hat diese Frage beschäftigt. Und ich sehe Ihnen an, dass Sie darauf brennen, es mir anzuvertrauen. Ist es das Hecht-im-Karpfenteich-Syndrom?«


    »So einfach ist es nicht. Wissen Sie, Puller, ich gebe nichts darauf, beliebt zu sein. Man geht nicht in die Kohleindustrie, um beliebt zu werden. Mir behagt es, wenn man mich verabscheut. Es bringt mich in Schwung. So habe ich es am liebsten: Alle gegen mich. Wissen Sie, Puller, in Drake bin ich Außenseiter. Ein reicher Außenseiter, sogar der reichste. Dennoch bin und bleibe ich Außenseiter.«


    »Haben Sie mal daran gedacht, sich in psychologische Behandlung zu begeben?«


    Wieder lachte Trent. »Sie gefallen mir. Ich weiß gar nicht, warum. Das heißt, vielleicht weiß ich es doch. Auch Sie hassen mich, aber mit Niveau. Sie tun es offen, nicht hinter meinem Rücken, wie sonst alle in meinem Dunstkreis.«


    »Gilt das auch für Ihre Familie?«


    Versonnen blies Trent einen Rauchring in die Luft und schaute ihm nach, während er sich auflöste. In den nahen Wäldern begannen die Zikaden ihren Gesang. »Wahrscheinlich. Sam kann mich nicht ausstehen. Randy ist reif für die Klapse. Jean hängt nur an meinem Geld.«


    »Also sind Sie eine große, glückliche Familie.«


    »Aber ich kann niemandem einen Vorwurf machen. Entsinnen Sie sich an meine Bemerkungen über die Missgunst der Leute? Es verhält sich wirklich so. Sie sind ja ein verdienter Soldat. Bestimmt waren Sie im Nahen Osten im Einsatz. Haben sich einen ganzen Streifen Orden verdient.«


    »Sind Sie ganz allein zu diesen Annahmen gelangt?«


    »Ich habe Erkundigungen eingezogen. Klar, bestimmt ging es da rau zu. Aber lassen Sie mich Ihnen sagen, was wahrer Kampf ist. Das Geschäftsleben ist wahrer Kampf. Und um zu siegen, muss man ein Dreckskerl sein. Weicheier schaffen es nicht bis in die Chefetage. Durchkommen oder untergehen, so lautet die Devise. Wenn Sie nicht oben sind, sind Sie unten. Und dort bleiben die meisten Menschen ihr Leben lang.« Trent schnippte Asche von der Zigarre und schob sie wieder zwischen die Lippen.


    »Vielen Dank für die Wirtschaftslehre zwo Punkt null, Roger. Möchten Sie mit mir auch über Ihre finanziellen Schwierigkeiten reden?«


    Die Zigarre senkte sich zwischen Trents Lippen abwärts, und aus seinen Augen wich die Belustigung. »Welche finanziellen Schwierigkeiten?«


    »Sie haben Erkundigungen über mich eingezogen, ich habe welche über Sie eingeholt.«


    »Dann hat man Ihnen falsche Informationen gegeben.«


    »Sie haben jetzt einen beinhart aussehenden Ex-Marineinfanteristen als Bodyguard. Wo steckt er eigentlich? In Anbetracht gewisser Morddrohungen sollten Sie nicht ohne ihn durch die Gegend fahren.«


    »Ihre Sorge um mein Wohlergehen rührt mich.«


    »Und die Banker in New York standen Ihren Kreditwünschen nicht wohlwollend gegenüber?«


    Trent warf die Zigarre auf den Kies und zertrat sie. »Zum Teufel, was hat Jean Ihnen eigentlich erzählt? So eine blöde Schlampe!«


    Keine drei Tage mehr. Das war die Frist, die Puller blieb. Er beschloss, aufs Ganze zu gehen. »Sie haben Ihre Hand in vielen Geschäften, Roger. Sie betreiben auch Ferngasleitungen, nicht wahr?«


    »Und was haben diese Leitungen mit Ihren Ermittlungen zu tun?«


    »Das möchte ich gern von Ihnen wissen.«


    »Gar nichts.«


    »Sind Sie sicher?«


    »Absolut.«


    »Es ist übel, verschuldet zu sein. Aber die Konsequenzen eines Hochverrats sind schlimmer.«


    »Sind Sie auf Drogen, oder was?«


    »Ich versuche lediglich, Ihnen einen Rat zu geben.«


    »Weshalb sollte ich von Ihnen einen Rat annehmen?«


    »Weil ich ihn im Guten ausspreche.«


    Trent lachte. »Sie sind ja wirklich ein ulkiger Typ.«


    »Nein, eigentlich nicht. Und falls es so kommt, wie ich befürchte, werden Sie mehr als einen Ex-Marineinfanteristen benötigen, um Ihre Sicherheit zu gewährleisten.«


    »Soll das eine Drohung sein?«, schnauzte Trent.


    »Sie sind intelligent genug, um zu wissen, dass von mir keine Drohungen an Sie ergehen, Roger.«


    Trent stieg in seinen Bentley und fuhr weg.


    Anscheinend hatte Puller abermals vergebens auf den Busch geklopft. Er musste hoffen, dass Dickie ihm zu nützlicheren Erkenntnissen verhelfen konnte.
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    Gegen zweiundzwanzig Uhr traf Puller ein. In der Gegend herrschte Ruhe. Niemand hielt sich im Freien auf. Puller konnte es niemandem verdenken. Die schwüle Feuchtigkeit hatte die Mücken in Scharen hervorgelockt. In so einer Nacht empfahl es sich, in den vier Wänden zu bleiben, statt sich unter freiem Himmel zu tummeln.


    Er lenkte den Malibu durch die regelmäßig angelegten Straßen der in Teilen wieder von Lebenden bewohnten Geisterstadt und folgte der Route, die Cole und er beim ersten Besuch genommen hatten. Er bog ein letztes Mal ab und sah die alte Feuerwache vor sich. Sie lag im Dunklen, aber damit hatte er gerechnet. Hier gab es keine Elektrizität. Wahrscheinlich zog sich aus diesem Grund bei Anbruch der Dunkelheit jedermann in die Behausungen zurück.


    Als der Wagen stand, stieg Puller aus, spähte umher und schnupperte in der Luft. Eine Stechmücke sirrte vor seinem Gesicht. Er scheuchte sie fort. Wie er wusste, lockte er damit allerdings nur weitere Plagegeister an; er hatte oft genug in Sumpfgebieten trainiert.


    Mittels Fernbedienung schloss er den Malibu ab. Er hatte den Wagen dicht neben dem Gebäude geparkt. Von nun an, so hatte er beschlossen, wollte er den Dienstwagen möglichst in seiner Nähe haben.


    Er näherte sich dem rechten Kipptor, beugte sich vor und zog am Griff. Dank gut geölter Schienen ließ das Tor sich leicht öffnen. Noch einmal schaute Puller sich um, bemerkte aber niemanden. Dennoch ruhte seine Rechte auf dem Griff der vorn getragenen M11. Aus dem Kofferraum hatte er die Maglite-Stablampe mitgenommen. Nun knipste er sie an. Der Lichtkegel durchdrang die pechschwarze Finsternis, als er das Gebäude betrat.


    Während er auf Dickie wartete, bot sich ihm die Gelegenheit, eine Theorie zu überprüfen.


    Rechts standen nebeneinander zwei Harleys geparkt, deren Vorderräder zusammengekettet waren. Links befand sich ein fahrbarer Werkzeugschrank mit einem schweren Vorhängeschloss. So voll und ganz trauten die Mitglieder des Harley-Clubs ihren Nachbarn wohl doch nicht. An beiden Harleys hingen große Motorradtaschen. Schlösser schützten auch sie. So etwas war keineswegs selten; hier hatte Puller es sogar erwartet. Nach kurzem Fummeln hatte er die Schlösser geknackt und durchsuchte die Motorradtaschen mithilfe der Stablampe. In der dritten Tasche entdeckte er, was er zu finden vermutet hatte: Plastiktüten, eine Rolle Klebeband und ein paar glitzernde, aber nahezu unsichtbare Flöckchen. In einer anderen Motorradtasche stieß er auf bröcklige braune Körner. Die glitzernden Flocken waren reines Crystal Meth; die braunen Körner eine unreine Meth-Variante, die man »Erdnussbutterpampe« nannte. Puller kannte sich aus. Drogen waren beim Militär ein größeres Problem, als die Führung eingestehen wollte. Im Lauf der Jahre hatte Puller so gut wie jede verbotene Substanz zu sehen bekommen, die es gab.


    Er hatte das Verteilungssystem für Eric Treadwells bescheidenes Meth-Labor gefunden. Die Mitglieder des Xanadu-Clubs packten das Zeug in die Motorradtaschen und fuhren es an die Kunden aus. In einem verarmten Landstrich, wo die Menschen die Realität vergessen wollten, weil es so schlecht um sie stand, fielen sie Drogenhändlern nur allzu leicht zum Opfer.


    Treadwell und Bitner hatten sich also als Kleinhändler in Sachen Drogen betätigt. Aber darum hatte man sie nicht umgebracht, davon war Puller überzeugt. Er musste Cole informieren; dem Ziel jedoch, die Terroristen aufzuhalten, war er jetzt um keinen Deut näher.


    Als Nächstes durchsuchte er die Spinde an der linken Wandseite. Sie enthielten nichts Verdächtiges. Überwiegend waren sie mit persönlichen Habseligkeiten der Harley-Fans vollgestopft. Die Spinde auf der rechten Seite erwiesen sich als abgeschlossen. Puller knackte ein Schloss, fand in dem Spind aber nichts Verwertbares. Er knackte zwei weitere Spinde mit dem gleichen Ergebnis: nichts. Mit den restlichen Spinden vergeudete er keine Zeit mehr.


    Puller schaute auf die Armbanduhr. Er war so früh erschienen, um auf die Gefahr vorbereitet zu sein, dass Dickie ein falsches Spiel mit ihm trieb. Nun sah er, dass er noch ein bisschen Zeit totschlagen musste. Er beschloss, das Gebäude gründlicher abzusuchen.


    Links war eine weitere Räumlichkeit. Puller ging langsam hinein, denn die Schatten bewirkten eine wahre Höhlenfinsternis, weil es keine Fenster gab. Der Raum war leer. Puller verließ ihn, wobei er ständig auf Geräusche achtete, ob jemand sich anschlich.


    Vorsichtig stieg er die Treppe hinauf. Im Obergeschoss hatte man eine Küche eingerichtet, die offenbar der Club benutzte. Puller kramte in mehreren Schränken, fand aber nichts außer Dosensuppe und Schachteln mit Frühstücksflocken.


    An die Küche grenzte noch ein Zimmer. Puller öffnete die Tür und lugte hinein; der Lichtkegel der Stablampe zerteilte die Dunkelheit. Hier musste einst, überlegte Puller, das Büro des Brandmeisters gewesen sein. Ein alter Schreibtisch, alte Aktenschränke, Regale, ein paar vergammelte Stühle. Puller schaute in die Aktenschränke, doch sie waren, genau wie die Regale, völlig leer. Puller setzte sich an den Schreibtisch und zog nacheinander die Schubladen heraus. Er wurde nicht fündig, bis er die Hand in einer Schublade bis ganz hinten schob, weil sein Licht irgendetwas erfasst hatte.


    Puller betrachtete das vergilbte Papier, das aus dem Jahr 1964 stammte, wie die Datumsangabe erkennen ließ. Über dem Text stand als Überschrift FIA. Die Bedeutung dieser Abkürzung kannte er nicht. Er las den Wortlaut des Dokuments. Es befasste sich mit den Verhaltensmaßregeln im Fall eines Brandausbruchs in einer Fabrik. Im Text stand nicht, was die Fabrik produzierte. Möglicherweise bezog sich das Dokument auf die Informationen, die Mason ihm mitgeteilt hatte: auf die Anlage zur Herstellung von Bauteilen für Atombomben.


    Unvermittelt sah Puller, dass jemand etwas neben dem Text auf den Rand geschrieben hatte. Die Tinte war verblasst, aber er konnte es erkennen.


    Die Zahlen 92 und 94.


    Er steckte das Blatt in die Tasche und stand auf.


    Als er das kleine Bürozimmer verließ, hörte er das Geräusch. Ein Motorrad näherte sich ziemlich schnell mit ratterndem Motor. Rasch trat Puller zu einer Reihe von Fenstern, durch die man aus dem Obergeschoss Ausblick auf den Vorplatz der Feuerwache hatte.


    Es musste Dickie sein. Puller richtete den Lichtstrahl auf die Armbanduhr. Der Zeitpunkt stimmte.


    Er sah, wie das Scheinwerferlicht des Motorrads die abendliche Düsternis durchdrang. Das Motorrad tuckerte auf den rissigen Betonvorplatz des Gebäudes. Jetzt erkannte Puller die Umrisse des Fahrers deutlicher. Breite Schultern. Stämmiger Oberkörper. Eindeutig Dickie.


    Als der Schuss knallte, zuckte Puller zusammen und duckte sich unwillkürlich. Vor seinen Augen traf das Projektil den Motorradfahrer in den Kopf, durchschlug Schutzhelm, Schädel und Gehirn und barst auf der anderen Seite heraus. Die Harley bekam einen Rechtsdrall, als die Fäuste des Fahrers sich von der Lenkstange lösten. Der Mann fiel nach links und stürzte auf den Beton. Einmal zuckte er noch, dann lag er still. Das Motorrad rollte weiter, bis es gegen die Außenwand der Feuerwache prallte und mit noch laufendem Motor auf die Seite kippte.


    Aber das hatte Puller schon nicht mehr gesehen. Er war augenblicklich zur Rutschstange geeilt und nach unten geglitten.


    Der Schuss war links vom Gebäude abgegeben worden, aus einem Weitschussgewehr. Puller nahm an, dass der Schütze sich auf ebener Erde befand. Es gab hier keine natürlichen Erhebungen, nur Häuser. In einem davon konnte der Attentäter versteckt sein. Und ringsum standen Häuser in großer Zahl. Alle leer. Oder vielleicht nicht alle.


    Gleich neben dem noch rumorenden Motorrad huschte Puller durch den Haupteingang ins Freie. Er bückte sich und stellte den Motor ab, während er seine M11 mehrmals im Halbkreis bewegte. Dann tippte er am Handy die Kurzwahl für Coles Rufnummer.


    Nach dem zweiten Ton meldete sich Cole. Mit drei kurzen, aber inhaltlich aussagekräftigen Sätzen erklärte Puller ihr die Situation. Sie musste ihm heute zum zweiten Mal zu Hilfe kommen – mit allem, was sie zur Verfügung hatte.


    Puller zählte bis drei, dann rannte er im Zickzack zum Malibu. Das Fahrzeug zwischen sich und dem unbekannten Schützen, klappte er den Kofferraumdeckel auf und brachte in höchster Eile an sich, was er benötigte, darunter das Nachtsichtgerät und die sogenannte Taktische Einsatzweste, die aus Leichtpanzerungssegmenten bestand, die 9-mm-Geschosse standhalten konnten. Aber diese Konfiguration reichte heute Abend wohl nicht aus. Es kostete Puller ein paar Sekunden, zusätzlich Keramikplatten in die Einschübe der Einsatzweste zu stecken, um die Kugelfestigkeit zu erhöhen.


    Als er das Nachtsichtgerät einschaltete, sah er die Umgebung in scharf konturiertem Grün. Er schaute hinüber zu dem Toten. Der trug noch den Motorradhelm, deshalb ließ sich das Gesicht nicht erkennen.


    Der letzte Ausrüstungsgegenstand, den Puller aus dem Kofferraum nahm, war momentan wahrscheinlich am wichtigsten: die Maschinenpistole, die Heckler & Koch MP5. Spezialeinheiten bevorzugten sie für den Nahkampf. Die maximale Schussweite betrug 100 Meter. Das bedeutete, Puller musste den Abstand zum Attentäter wesentlich verringern.


    Wenn man mit Nahkampfschusswaffen gegen ein Weitschussgewehr vorgehen wollte, war man beträchtlich im Nachteil. Hinzu kam, dass der Schütze nach Pullers Überzeugung eine Nachtsichtzieloptik haben musste, sonst hätte er einen solchen Treffer kaum zustande bringen können. Puller hätte jetzt lieber sein Kammerverschluss-Scharfschützengewehr zur Verfügung gehabt, musste sich aber mit der H&K begnügen.


    Er stellte die MP auf Zwei-Schuss-Feuerstöße ein und schlug den Kofferraumdeckel zu.


    Ehe er sich mit dem Schützen anlegte, wollte er noch etwas abklären. Er stieg ins Auto, ließ den Motor an, lenkte den Wagen im Rückwärtsgang zum Leichnam und schlüpfte hinaus, wobei er den Wagen als Deckung benutzte. Erwartungsgemäß stellte er am Motorradhelm eine Einschuss- und eine Austrittsöffnung fest. Er klappte das Helmvisier hoch. Dickie Strauss’ tote Augen erwiderten seinen Blick.


    Puller schaute nach links und entdeckte auf dem Betonboden das Geschoss. Es war vom Munitionstyp .338er Lapua Magnum, gegen den Pullers Schutzweste keine Sicherheit bot. Diese Munition hatte eine Reichweite von 1500 Metern. Bei idealen Voraussetzungen und mit etwas Glück konnte ein fähiger Scharfschütze sogar aus größerer Entfernung treffen.


    Puller verstieß gegen sämtliche Tatort-Verhaltensmaßregeln, indem er den Toten rasch durchsuchte, sein Handy und die Brieftasche an sich nahm und einsteckte.


    Dann stieg er wieder in den Dienstwagen, zog den Kopf ein und lenkte das Fahrzeug in die einstige Feuerwache. Er stieg durch die Beifahrertür aus und schlang sich den Tragegurt der MP5 um den Hals.


    Zeit für die Jagd.
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    Das Blaulicht von Sam Coles Streifenwagen erhellte flackernd die Dunkelheit, und das Jaulen der Sirene zerriss die nächtliche Stille. Sie kannte die Landstraßen besser als fast jeder andere im County, aber wenigstens zweimal rechnete sie beinahe schon damit, dass der Wagen abhob, von der Straße flog und ihr einen frühen Tod bescherte.


    Sie schlingerte durch die letzte Kurve und trat erneut aufs Gaspedal, als sie auf die abschließende Gerade schoss. Ein paar Sekunden später erblickte sie die Feuerwache. Als sie bremste, sah sie im Scheinwerferlicht die Leiche auf dem Betonvorplatz liegen.


    Cole zückte den Revolver und stieß die Seitentür auf. Sie versuchte Puller per Handy zu erreichen, aber er meldete sich nicht.


    Sie schwang sich aus dem Fahrzeug, gab dabei darauf acht, den Wagenschlag zwischen sich und dem mutmaßlichen Standort des Schützen zu halten. Vom beschädigten Motorrad vor dem Gebäude fiel ihr Blick auf den Malibu. Aus der Ferne hörte sie Sirenen. Eine Minute später schrammten neben ihrem Auto zwei andere Streifenwagen zum Halt.


    »Irgendwo lauert ein Scharfschütze!«, rief Cole.


    Sie sah, dass die Officers die Fahrzeugtüren öffneten und dahinter Deckung suchten.


    »Geben Sie mir Feuerschutz«, befahl Cole.


    Sie hatte die Standardschutzweste angelegt und hoffte, damit über die Runden zu kommen. Sie lief schnell zu der Leiche und senkte den Blick auf deren Gesicht.


    Dickie Strauss sah nicht aus, als würde er schlafen. Er sah aus, als hätte ihm jemand eine Kanonenkugel an den Kopf geworfen.


    »Todesfall«, rief Cole ihren Untergebenen zu. »Durchschuss des Schädels. Großes Kaliber.«


    »Gehen Sie lieber in Deckung, Sergeant«, riet ihr einer der Polizisten.


    Geduckt huschte Cole zu ihrem Streifenwagen zurück und kauerte sich hinter die Seitentür. Von da aus schaute sie hinüber zu den Officers. »Rufen Sie Verstärkung. Sämtliche Straßen, die von hier wegführen, müssen gesperrt werden. Egal, mit wem wir es zu tun haben, wir lassen sie nicht entwischen.«


    »Wo ist der Typ von der Armee?«, fragte einer der Cops.


    Cole spähte in die Finsternis. Komm schon, Puller, melde dich. Sei nicht tot. Sei mir ja nicht tot.


    Mittlerweile hatte Puller etwa vierhundert Meter von der Feuerwache entfernt neben einem leer stehenden Haus einen Beobachtungsposten bezogen. Dabei hatte er sich nach der geschätzten Schussbahn des Projektils gerichtet. Selbst ein mittelmäßig begabter Scharfschütze konnte sein Ziel bei Tag und Nacht auf 500 bis 900 Meter Abstand treffen, wenn er entsprechend ausgerüstet war. Puller bewies das Lapua-Magnum-Projektil, dass der Mann tatsächlich über die geeignete Ausrüstung verfügte.


    In städtischer Umgebung schossen Polizeischarfschützen im Durchschnitt auf Entfernungen von weniger als 300 Metern. Scharfschützen des Militärs wurden für bedeutend größere Entfernungen ausgebildet, denn Kriegseinsätze hatten einen vollkommen anderen Charakter als Einsätze der Polizei. Da Puller den Schuss gehört hatte, konnte er in einer Distanz von höchstens anderthalb Kilometern gefallen sein.


    Militärische Weitschussgewehre waren im Allgemeinen länger als die Scharfschützengewehre der Polizei, damit die Pulverladung des Projektils vollständig verbrannte, sodass ein schwächeres Mündungsfeuer auftrat und sich die Mündungsgeschwindigkeit erhöhte. Infolgedessen wurde die Position des Schützen schwieriger erkennbar; gleichzeitig wuchs die Wahrscheinlichkeit eines Treffers mit tödlichem Ergebnis.


    Puller überlegte, ob der Schütze vielleicht einen Beobachter zur Seite hatte. Dann stünde er, Puller, allein gegen zwei.


    Von fern hörte er Sirenen heulen. Cole und ihr Team kamen. Einerseits gut, andererseits schlecht. Gut insofern, als er Beistand gebrauchen konnte. Schlecht, weil der Schütze jetzt einen umso stärkeren Antrieb verspüren musste, um jeden Preis schleunigst das Weite zu suchen.


    Mit zusammengekniffenen Augen suchte Puller das vor ihm liegende Gebiet ab und achtete dabei genau auf das verräterische Glimmen einer Laseroptik. Bei der Zielerfassung bewährten sich diese Geräte hervorragend, doch im Krieg verzichtete man auf ihre Verwendung aus dem einfachen Grund, weil sie die eigene Position verrieten. Puller hatte sich stets auf sein Zielfernrohr und die Beobachter verlassen und die Größe des Ziels ins Verhältnis zum Fadenkreuz-MilDot-Absehen gesetzt. Die Maße des durchschnittlichen menschlichen Schädels, die Schulterbreite und der Abstand zwischen Schädeldecke und Hüftknochen ließen sich einigermaßen verlässlich schätzen. Auf der Basis dieser Informationen konnte man die Zieloptik benutzen, um die Waffe auf die passende Schussweite einzustellen. Polizei-Scharfschützen zielten auf die sogenannte Aprikose, die Medulla oblongata, den etwa sieben Zentimeter langen Teil des Hirns, der die unwillkürlichen Bewegungsabläufe koordinierte. Trafen sie, trat der Tod augenblicklich ein. Weil Militär-Scharfschützen allerdings meistens auf Ziele in über 300 Meter Entfernung feuerten, nahmen sie den ganzen Körper aufs Korn, denn er gab ein größeres Ziel ab.


    Der Schütze, mit dem Puller sich nun auseinandersetzen musste, hatte diese Faustregeln ins Schwimmen gebracht. Er hatte aus einer Distanz von über 300 Metern geschossen und dennoch einen Kopfschuss geschafft.


    Polizei oder Militär?


    Oder beides?


    Gab der Schütze nochmals einen Schuss ab, konnte Puller möglicherweise mittels Triangulation seinen Standort bestimmen. Aber falls er mit dem nächsten Schuss Puller in den Kopf oder Rumpf traf, musste das Lapua-Magnum-Projektil ihn entweder schwer verletzen oder – was wahrscheinlicher war – auf der Stelle töten.


    Puller beobachtete, was er in seinem Vorfeld sah: leere Häuser, stille Straßen. Allerdings standen nicht alle Häuser leer. Vor einigen parkten Autos. Hinter ein paar Fenstern glomm Funzellicht. Hatte niemand gemerkt, dass sich in der Nähe ein Schütze herumtrieb? Hatte kein Mensch den Schuss gehört?


    Er schaute sich um, spähte in Richtung Feuerwache, vergegenwärtigte sich, an welcher Stelle Dickies Leichnam lag. Nach dem Treffer war das Motorrad weitergerollt. Dickie war erst drei Sekunden später vom Sitz gestürzt. Bewertung des zeitlichen Rahmens. Nachvollziehen der Schussbahn. Puller blickte in die Gegenrichtung. Nochmaliges Einordnen der Schussbahn. Es gab nur eine direkte Sichtperspektive. Ein Haus am Ende einer Sackgasse. Dunkel, keine Autos davor. Dahinter standen weitere Häuser, doch hatten sie allesamt die Front auf der anderen Seite.


    Er lauschte, zwang sich dazu, das Sirenengeheul zu überhören. Keine Geräusche. Kein Laufen, keine Schritte.


    Er traf eine Entscheidung.


    Einen Moment später war er unterwegs. Obwohl er ein ziemlicher großer Mann war, konnte er sich beinahe lautlos bewegen. Aber große Menschen galten nicht als Leichtgewichte. Unweigerlich unterstellten die Leute, ein Mann von Pullers Größe müsse stets mit der Geräuschentwicklung eines Elefanten agieren. Manche hatten es bis unmittelbar vor ihrem Tod geglaubt.


    Puller hoffte, dass auch der nächtliche Heckenschütze diesem Irrglauben frönte.
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    Das Weitschussgewehr wog sieben Kilo und hatte eine Länge von einem Meter zehn, also fast die Maße einer Hantel. Deshalb schoss man bevorzugt im Liegen. Er trug die Waffe in der Rechten. Das Zweibein unter der Mündung hatte er wieder eingeklappt.


    Er entfernte sich rasch, aber umsichtig. Ein Treffer heute Abend. Nach einem zweiten Erfolg verspürte er keinen Wunsch. Nicht heute Abend.


    Über die Schulter schaute er sich um. Nur die Dunkelheit erwiderte seinen Blick. Sechs Meter trennten ihn noch vom Waldrand. Eine fünfundvierzig Minuten lange Wanderung durch den Wald stand bevor. Ein Auto wartete. Eine schnelle Fahrt sollte sich anschließen. Er konnte weit weg sein, ehe die Polizei Straßensperren errichtete. Ihm gefiel diese Gegend. Weites Land und zu wenig Polizisten, als dass sie effektiv sein konnten.


    Er blieb stehen und drehte sich um.


    Sirenen jaulten, ja. Aber da war noch etwas anderes. Etwas Unerwartetes.


    Seine Linke glitt hinunter zum Gürtel.


    »Noch ein Stück tiefer mit der Hand, und Sie können sich Ihre Eingeweide genauer ansehen.«


    Die Hand des Mannes verharrte.


    Puller verließ den Schatten der Bäume nicht. Er wusste nicht, ob er sich mit nur einem Mann zu befassen hatte. Seine MP zielte auf den Unbekannten. »Packen Sie das Gewehr am Lauf, vorn an der Mündung, und werfen Sie es fort. Dann legen Sie sich auf den Bauch, falten die Hände im Nacken, schließen die Augen und spreizen die Beine.«


    Der Mann setzte den Gewehrkolben auf den Untergrund, packte den Lauf und warf die Waffe. Fast zwei Meter entfernt prallte sie schwer in den Lehm, sodass Schlick und Gras aufspritzten.


    »Teil eins ist erledigt. Nun zu Teil zwei.«


    »Wie haben Sie mir den Weg abschneiden können?«, fragte der Mann.


    Die Frage missfiel Puller, aber noch weniger behagte ihm der Tonfall des Mannes. Ohne Unruhe, ehrlich neugierig, und allem Anschein nach ohne jeden Gedanken an die Konsequenzen des Ertapptwerdens. Pullers Blicke huschten durch die nähere Umgebung. Lauerte irgendwo ein Späher? Eine Unterstützergruppe, die den Schützen fortbringen sollte?


    »Dank gelungener Triangulation«, antwortete Puller. »Ich bin zu der logischen Schlussfolgerung gelangt und doppelt so schnell wie Sie gewesen.«


    »Ich habe Sie nicht kommen hören.«


    »Stimmt. Warum haben Sie Dickie umgelegt?«


    »Ich weiß nicht, wovon Sie reden.«


    »Ich wette, Lapula-Magnum-Projektile werden hier nur selten verwendet.«


    »Noch können Sie sich raushalten, Puller. Indem Sie jetzt einfach gehen. Vielleicht ist es das Beste für Sie.«


    Diese Empfehlung gefiel Puller noch sehr viel weniger. Es schien, als hielte der Unbekannte eine Waffe auf ihn gerichtet, nicht umgekehrt, und böte ihm die Chance zur Flucht.


    »Ich höre«, sagte er.


    »Sie haben es sicher schon in Betracht gezogen. Von mir erfahren Sie sowieso nichts. Es ist nicht meine Aufgabe, Ihnen die Arbeit abzunehmen.«


    »Acht Tote. Dafür muss es einen wichtigen Grund geben.« Puller schob den Finger um den Abzug der MP5. Sobald er den Abzug durchdrückte, feuerte die Waffe.


    »Muss es wohl.«


    »Wenn Sie reden, gibt es vielleicht einen Deal.«


    »Ich glaube nicht.«


    »So treu sind Sie?«


    »Wenn Sie es so nennen wollen … Ich habe mich von Ihnen erwischen lassen. Mein Fehler. Ich allein trage die Verantwortung.«


    »Hinlegen! Ich sage es zum letzten Mal.«


    Puller machte sich schussbereit. Aus diesem Abstand wäre der Mann tot. Puller stemmte den Kolben der MP gegen den rechten Oberarm. Mit der linken Hand zog er die vordere M11 und bewegte sie durch einen Dreißig-Grad-Bogen.


    Der Mann ging auf die Knie. Dann streckte er sich auf dem Bauch aus. Er machte Anstalten, die Hände zu falten. Aber da zuckte eine Hand zur Hüfte.


    Mit der M11 schoss Puller ihm eine Kugel in jeden Arm, dann sprang er nach links und hinter einen Baum. Das Mündungsfeuer könnte jemandem seine Position enthüllt haben. Er hatte keinen Todesschuss abgegeben, weil es überflüssig gewesen wäre: Im Liegen hätte der Mann nicht richtig auf ihn zielen können. Und nun konnte er mit den verletzten Armen die Waffe nicht einmal heben.


    Möglicherweise hatte er aus zwei Gründen zur Pistole gegriffen. Erstens, weil Puller ihn erschießen sollte. Puller hatte so entgegenkommend nicht sein wollen. Er wollte einen Zeugen, den er vernehmen konnte.


    Zweitens hatte der Unbekannte provozieren wollen, dass Puller durch das Mündungsfeuer seinen Standort preisgab; darum war Puller hinter den Baum gesprungen.


    Er erwartete von irgendeiner Seite Kugeln. Doch sie blieben aus.


    Puller lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf den Verwundeten, der noch auf dem Boden lag. Blut strömte ihm aus den Armen, sprühte aber nicht aus den Arterien, weil Puller zu genau gezielt hatte, um sie zu verletzen. Eine Sekunde zu spät sah Puller, dass der Angeschossene eine Hand unter den Körper geschoben hatte. Dumpf knallte ein Schuss.


    »Scheiße«, murmelte Puller, als der Rumpf in die Höhe ruckte und zurück in den Lehm klatschte. Die Kugel war dem Mann aus dem Rücken gedrungen. Genau mittig. Selbstmörderisch aufgesetzter Todesschuss.


    Gerade hatte Puller seinen potenziellen Zeugen verloren. Wer die Leute auch sein mochten, mit denen er sich angelegt hatte, sie handelten mit fanatischer Entschlossenheit. Den Tod dem Leben vorzuziehen war keine leichte Entscheidung. Anscheinend hatte der Schütze es von Anfang an so beabsichtigt, nachdem er gestellt worden war und der Gefangennahme entgegensah.


    Einen Moment lang entspannte sich Puller. Damit unterlief ihm ums Haar ein fataler Fehler.


    Er wehrte den Messerstich mit dem MP-Lauf ab, doch der Angreifer versetzte seinem Arm mit der anderen Faust einen Stoß, sodass die MP5 auf den Lehmboden flog. Puller hob die M11, aber ein Fußtritt seines Gegners schleuderte auch die Pistole in den Dreck. Dann attackierte der Mann ihn erneut mit dem Messer, bewegte es blitzartig in verschiedene Richtungen, um ihn zu verwirren. Der rund eins neunzig große Kerl hatte dichtes schwarzes Haar, ein hageres, gebräuntes Gesicht und den gelassenen Blick eines Mannes, der es gewohnt war, Menschen zu töten.


    Doch Ähnliches galt auch für Puller.


    Er presste den Messerarm des Angreifers an dessen Brust, duckte sich und rammte ihm den Kopf gegen die Kehle. Die Klinge fiel aufs Erdreich. Puller vollführte eine Drehung, krallte die Finger in die Haare des Widersachers und drückte seinen Kopf nach rechts. Gleichzeitig stieß er ihm den Ellbogen genau gegen die linke Halsseite.


    Der Mann gurgelte, Blut sprudelte ihm aus Mund und Nase.


    »Gib auf, und du bleibst am Leben, Arschloch«, knurrte Puller.


    Unbeeindruckt setzte der Mann den Kampf fort. Er trat nach Pullers Unterleib, krallte nach seinen Augen. Puller war verwirrt, kam aber damit klar. Er wollte diesen Kerl lebend. Doch als der Angreifer die hintere M11 zu fassen bekam und an sich zu reißen versuchte, kam Puller zur Einsicht, dass es klüger war, selbst am Leben zu bleiben und keinen Gefangenen zu haben, den er verhören konnte, als erschossen zu werden.


    Puller drängte sich gegen den Rücken des Mannes, schlang seinen Arm, den Ellbogen aufwärts gerichtet, um dessen angeschlagenen Hals und den anderen um die Taille, und zog in gegensätzliche Richtungen. Als der Mann zu schreien anfing, hob er ihn hoch, kippte ihn in die Waagerechte, schwang ihn im Halbkreis und schmetterte ihn gegen den nächststehenden Baum. Er hörte das Rückgrat brechen und ließ die Last in den Lehm fallen. Schwer atmend betrachtete er das scheußliche Gebilde, das er aus einem menschlichen Körper gemacht hatte. Sein Blick erfasste das Messer. Sägeblattklinge. Abgenutzter Griff. War viel in Gebrauch gewesen. Diese Klinge hatte sein Blut trinken sollen. Er verspürte kein Fünkchen Bedauern.


    »Puller!«


    Er erkannte Coles Stimme und blickte nach rechts. »Hier drüben!«, rief er zurück. »Halten Sie sich in Deckung. Ich habe hier einen toten Scharfschützen und seinen Beobachter, aber es könnten noch mehr Personen beteiligt sein. Ich bin wohlauf.«


    Zehn Minuten verstrichen. »Können wir jetzt zu Ihnen stoßen?«, rief Cole.


    Ein letztes Mal ließ Puller seinen Blick den Waldrand entlangschweifen. »Momentan habe ich keine Bedenken.«


    Wenig später erschienen Cole und zwei ihrer Deputys in seinem Blickfeld. »Puller?«


    »Rechts von Ihnen.« Er trat in den Mondschein, um sich ihnen zu zeigen.


    Cole und die Polizisten gesellten sich schnell zu ihm und den Toten.


    Puller kniete sich hin und wälzte den Mordschützen auf den Rücken. »Leuchten Sie ihm mal ins Gesicht.«


    Cole tat wie geheißen.


    Der Polizeibeamte namens Lou schnappte nach Luft. »Das ist der Mann, der vorgetäuscht hat, in Treadwells Haus zu wohnen.«


    Puller richtete sich auf. »Habe ich mir fast schon gedacht.«


    »Wieso?«, fragte Cole.


    »Sein Aussehen passt zu der Personenbeschreibung, die Lou uns gegeben hat. Jetzt wissen wir, dass er als Scharfschütze so tüchtig war wie im Nahkampf.«


    Lou starrte auf die zweite Leiche. »Um Himmels willen, was haben Sie denn mit dem angestellt?«


    »Ich habe ihn getötet«, lautete Pullers schlichte Antwort, »bevor er mich umbringen konnte.«


    »Der erschossene Motorradfahrer ist Dickie Strauss«, sagte Cole.


    »Ich weiß.«


    »Was hat er da getrieben?«


    »Er wollte sich mit mir treffen.«


    Cole betrachtete die Schusswunden in den Armen des toten Schützen. »Ihre Treffer?«


    Puller nickte. »Er hat nach seiner Pistole gegriffen. Er hat es darauf angelegt, dass ich ihn töte. Den Gefallen habe ich ihm nicht getan. Daraufhin hat er sich selbst erschossen. Ich hätte es voraussehen müssen. Aber wenn jemand sich umbringen will und eine Schusswaffe zur Hand hat, kann man es kaum verhindern.«


    »Wahrscheinlich nicht«, meinte Cole.


    Puller sah sich um. »Lassen Sie uns den Tatort sichern. Rufen Sie Lan Monroe und jeden an, den Sie sonst noch brauchen. Danach müssen wir uns unterhalten.«


    »Worüber?«


    »Über eine ganze Menge.«
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    Cole wartete in ihrem Haus auf Puller. Er hatte einen Abstecher zum Motel gemacht und war anschließend zu ihr gefahren. Sie empfing ihn an der Haustür, und er folgte ihr durch den Flur in die Küche. »Möchten Sie was trinken?«, fragte sie. »Ich hole mir ein Bier.«


    »Nein, danke«, sagte er.


    Sie setzten sich in ein rückwärtiges Zimmer, in dem man einen Blick auf den Garten hinter dem Haus hatte. Die Luft war schwülheiß, und Coles Wandklimaanlage taugte so wenig wie das gleichartige Gerät in Pullers Motelzimmer. Er glaubte, Kohlenstaub auf der Zunge zu schmecken und hatte das Gefühl, dass seine Haut sich ölig-schwarz verfärbte.


    Cole nahm ihm gegenüber Platz und legte die Finger um den Hals der Bierflasche.


    »Während Sie Hinweisen nachgegangen sind«, sagte sie, »bin ich an Treadwells Arbeitsplatz gewesen. Die einzige nützliche Information, mit der ich aufwarten kann, ist die, dass vom Inventar nichts fehlt. Niemand dort kann sich vorstellen, wieso Treadwell Rückstände von Wolframkarbid zu Hause gehabt haben könnte. Im Lagerbestand ist es nicht.«


    »Also haben die Rückstände nicht mit seiner Arbeit zu tun?«


    »Nein.«


    »Inzwischen weiß ich mehr über das Meth-Labor.«


    »Was denn?«


    Puller erzählte, was er in der alten Feuerwache entdeckt hatte.


    »Verdammt, der Xanadu-Club verkauft Meth?«


    »Sieht ganz so aus«, bestätigte Puller. »Aber es bringt uns nicht im Mindesten weiter. Und uns läuft die Zeit davon.«


    »Wieso? Was meinen Sie?«


    Puller gab sein Gespräch mit Joe Mason wieder. Er informierte Cole über die von der Firma Trent betriebene Ferngasleitung und über den Atomreaktor, der anscheinend das eigentliche Ziel der Terroristen war. Schließlich erzählte er von Trents finanziellen Problemen.


    Als er fertig war, stellte Cole das Bier beiseite und lehnte sich im Sessel zurück. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, bekannte sie. »Zu mir hat Jean nie etwas von Geldsorgen gesagt. Ihnen hat sie davon erzählt?«


    »Ich glaube, ich habe sie in einem schwachen Moment erwischt. Außerdem gehöre ich nicht zur Familie. Vielleicht wollte sie vermeiden, dass Sie es erfahren. Oder ihr war der Gedanke peinlich, dass sie wieder arm sein könnte.«


    »Haben Sie Hunger? Ich hab mächtig Kohldampf.«


    »Hören Sie mir auf mit Essen, Cole. Uns bleiben keine zwei Tage, um …«


    »Ich muss jetzt ein paar Sandwiches machen, Puller«, fiel sie ihm mit zitternder Stimme ins Wort. »Ich … ich muss etwas Alltägliches tun. Sonst drehe ich durch. Wirklich. Es ist mein Ernst. Auf so etwas bin ich nicht gefasst. So eine Scheiße kann doch nicht in einem Kaff wie Drake passieren.«


    »Schon gut«, sagte Puller beschwichtigend. »Schon gut. Wie wär’s, wenn ich Ihnen helfe?«


    Sie gingen beide in die Küche und bereiteten Puten-Sandwiches mit Gurkenstreifen zu. Als Beilage hielten Chips her. Sie aßen im Stehen am Spülbecken.


    »Woran denken Sie gerade?«, fragte Cole leise.


    Puller biss vom Sandwich ab und schob eine Hand voll Chips nach. »Der Scharfschütze wusste, was er tat. Er hatte ein Gewehr von erstklassiger Qualität. Das gilt auch für die Munition. Er hat sich eine ausgezeichnete Schussposition gesucht, einen Treffer erzielt und wäre fast auf und davon gewesen. Ich musste mich verdammt beeilen, um ihn noch zu erwischen, und brauchte obendrein Glück. Dabei verstehe ich mich gut darauf, Heckenschützen in beinahe jedem Umfeld aufzuspüren.« Er schwieg einen Augenblick. »Trotzdem wäre er mir fast durch die Lappen gegangen. Auch sein Beobachter war ein Ass. Nicht so gut wie ich, aber durchaus gut.«


    »Bescheidenheit ist eine Zier«, spöttelte Cole.


    »Man muss realistisch sein«, erwiderte Puller. »Die eigenen Fähigkeiten zu überschätzen oder zu unterschätzen kann verhängnisvolle Auswirkungen haben. Es gibt Leute, die sind besser als ich. Aber zu denen gehörte der Mann nun mal nicht.«


    »Offensichtlich nicht.«


    »Unterstellen wir mal, Dickie, Treadwell und Bitner waren in den Meth-Handel verwickelt. Dickie kam mir wie jemand vor – ich hab’s schon erwähnt –, der zwischen zwei Stühlen sitzt. Er beteiligte sich am Drogengeschäft, was er offenbar verheimlichen wollte, war aber gleichzeitig auf etwas aufmerksam geworden, das viel schlimmer war.«


    »Er wollte sich am späten Abend mit Ihnen treffen, sagen Sie? Haben Sie eine Ahnung, was er Ihnen zu erzählen hatte?«


    »Nein. Vielleicht gar nichts. Ich war es, der ihn zu der Zusammenkunft aufgefordert hat.«


    Cole öffnete den Kühlschrank, holte zwei Flaschen Deer Park heraus und reichte eine Flasche Puller. »Eine Ferngasleitung und ein Atomreaktor«, sagte sie. »Und uns bleiben nur noch zwei Tage. Das ist Wahnsinn, Puller, völliger Wahnsinn.«


    »Es ist so, wie es ist.«


    »Sie müssen veranlassen, dass Großalarm gegeben wird.«


    »Ich hab’s versucht, Cole. Die zuständigen Stellen sind dagegen.«


    »Die wollen uns einfach verrecken lassen?«


    Nur wenige Zentimeter trennten sie und Puller, aber er hatte das Empfinden, als lägen Meilen zwischen ihnen. Die meiste Zeit seines Erwachsenenlebens hatte er dem Heimatland gedient. Und Dienst an der Heimat bedeutete für ihn im Wesentlichen, den Bürgern des Landes zu dienen. Menschen wie der Frau, die jetzt vor ihm stand und ihn mit einem Ausdruck der Hoffnungslosigkeit anschaute. Nie zuvor hatte Puller sich in einem solchen inneren Konflikt befunden.


    »Ich weiß nicht, was ich sagen könnte, Cole. Wirklich nicht.«


    »Aber ich weiß, was ich jetzt tun muss«, sagte Cole.


    »Und das wäre?«, fragte Puller argwöhnisch.


    »Bill Strauss mitzuteilen, dass er seinen Sohn verloren hat.«


    »Ich begleite Sie.«


    »Müssen Sie nicht.«


    »Doch, muss ich.«


    Gemeinsam verließen sie das Haus.
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    Sie fuhren in Pullers Malibu zu Strauss. Die Luft wirkte in der Nacht noch stickiger als am vorangegangenen Tag, als bei einer Temperatur von über 30 Grad eine entsprechende Luftfeuchtigkeit geherrscht hatte. Schwärme von Mücken stoben auf der Suche nach Opfern durch das Scheinwerferlicht. Ungefähr fünfzehn Meter vor dem Wagen sprang von links ein Hirsch aus dem Wald. Puller trat auf die Bremse. Sekunden später kam ein Tier aus dem Gehölz geflitzt, das nach einem kleinen Puma aussah. Es überquerte den Asphalt mit zwei Sprüngen und verschwand auf der anderen Straßenseite im Gesträuch.


    Anscheinend streiften in dieser Nacht alle möglichen Arten von Räubern umher.


    »Im Nahen Osten war es heißer als hier, aber nicht so schwül«, sagte Puller, während er das Fahrzeug über die kurvenreichen Landstraßen lenkte. Es schien in und um Drake keine anders beschaffenen Straßen zu geben. »Das Klima hier erinnert mich an Florida.«


    »In Florida bin ich noch nie gewesen«, gestand Cole. »Ich bin immer in West Virginia geblieben. Hier ist mein Zuhause.«


    Puller schaltete die Klimaanlage auf maximale Leistung und wischte sich Schweiß von der Stirn.


    »Sprechen Sie es ruhig aus«, riet er Cole.


    »Die Situation bringt mich in eine höchst unangenehme Zwickmühle, Puller.«


    Er sah sie an. »Ich weiß. Sie sind Polizistin. Sie stehen im Dienst der Öffentlichkeit. Ihre Aufgaben sind der Schutz und die Verteidigung der Mitbürger.«


    »Ganz genau. Was soll ich also tun? Das County evakuieren?«


    Puller packte das Lenkrad fester und spähte in die Dunkelheit. Cole hatte ihm den Weg zum Wohnsitz der Familie Strauss erklärt. Derzeit befuhren sie eine längere gerade Strecke – länger jedenfalls nach örtlichen Maßstäben –, und offenkundig nutzte Cole diese Gelegenheit, um ihrer Besorgnis Ausdruck zu verleihen. »Wahrscheinlich könnten Sie es versuchen. Aber wenn Sie nicht die Unterstützung höherer Instanzen haben, werden Sie nicht viel erreichen.«


    »Und falls Sie mir Rückhalt geben? Und die Verantwortlichen im D. C.?«


    »Dazu wird es nicht kommen«, entgegnete Puller unverblümt.


    »Warum nicht, verdammt noch mal?«


    Puller beschloss, sie endlich in die ganze Wahrheit einzuweihen. »Weil man die aktuellen Ereignisse als Gelegenheit bewertet, ein neues Kapitel in der Taktik der Terrorbekämpfung zu schreiben und dabei gleichzeitig eine Verbrecherbande unschädlich zu machen.«


    »Sie meinen, wir sind Versuchskaninchen?«, fragte Cole.


    »Ja. Sie sind Versuchskaninchen. Die Regierungsbehörden befürchten, dass ein Großalarm die Terroristen dazu bringen wird, das geplante Attentat abzusagen, sich zu verdrücken und woanders von vorn anzufangen.«


    »Aber Drake ist mein Heimatort. Ich bin hier geboren. Ich kenne die Einwohner. Ich kann doch nicht einfach abwarten, bis sie massakriert werden!«


    Puller hatte sie angeschaut; nun wandte er den Blick ab.


    »Puller? Ist Ihnen klar, woher ich komme?«


    »Ja, natürlich. Und das heißt, ich hätte Ihnen wohl besser alles verschwiegen.«


    »Sie hätten es auf gar keinen Fall verschweigen sollen!«


    »Jedenfalls werden die Regierungsbehörden nichts unternehmen, um den Terroristen vorzeitig in den Arm zu fallen. Sie wollen sehen, wie die Lage sich entwickelt. Sie werden erst in letzter Minute Alarm geben. Man glaubt, dass dann noch genug Zeit bleibt, um den Kollateralschaden zu minimieren.«


    »›Man glaubt‹? Den Kollateralschaden ›minimieren‹?«


    »Aber das heißt nicht«, machte Puller ihr klar, »dass wir untätig herumsitzen und der Katastrophe entgegensehen müssen. Wir können versuchen, die ganze Schweinerei auffliegen zu lassen, bevor es zum Desaster kommt.«


    »Und wenn es uns nicht gelingt?«


    »Es ist der raffinierteste Plan, den ich vorschlagen kann.«


    »Sie verlangen von mir, dass ich mich zwischen meinem Land und meinen Mitbürgern entscheide.«


    »Ich verlange überhaupt nichts von Ihnen, Cole. Ich erzähle Ihnen lediglich, was man mir gesagt hat. Es behagt mir so wenig wie Ihnen.«


    »Was würden Sie denn tun?«


    »Ich bin Soldat. Für mich ist es leicht. Ich befolge Befehle.«


    »So ein Schwachsinn.«


    »Ja, Sie haben recht, es ist eine Form von Schwachsinn.«


    »Und?«


    Puller klammerte sich mit einer solchen Kraft ans Lenkrad, dass es sich ein wenig bog. »Ich weiß es nicht.«


    Der Rest der Fahrt verlief schweigend. Cole sagte erst wieder etwas, als sie Puller das letzte Wegstück zu Strauss’ Haus erklärte. »Und wenn ich eigenmächtig Alarm schlage?«, fragte sie, als sie sich ihrem Ziel näherten.


    »Es ist Ihre Entscheidung.«


    »Sie werden mich nicht erschießen?«


    »Es ist Ihre Entscheidung«, wiederholte Puller. »Nein, ich werde Sie nicht erschießen.« Er holte tief Atem. »Im Gegenteil, ich werde Sie unterstützen.«


    »Ach? Warum?«


    Puller drehte den Kopf und sah, dass sie ihn aufmerksam musterte. »Ich würde es tun«, antwortete er, »weil es das Richtige ist. Manchmal vergessen die hohen Tiere diese Kleinigkeit. Dass man das Richtige tun muss.«


    Vor ihnen erschienen die Lichter eines Wohnhauses. »Wenn wir weiterhin zusammenarbeiten«, meinte er, als er den Malibu in die Zufahrt lenkte, »können wir die Sache durchstehen.«


    Cole stemmte die Handflächen auf das Armaturenbrett, als wollte sie auf diese Weise das Strudeln und Wirbeln verworrener Gedankengänge bändigen. Puller streckte den Arm aus und drückte ihre Schulter. »Sie sind nicht allein, Sam. Ich stehe an Ihrer Seite.«


    Sie wandte sich ihm zu. »Jetzt ist es das erste Mal, dass Sie mich Sam nennen.«


    »Ich bin in der Armee. Wir sind ein sehr förmlicher Menschenschlag.«


    Seine Antwort entlockte ihr eines ihrer seltenen Lächeln. Sie tätschelte seine Hand. »Wenn es so ist … John.« Sie forschte in seiner Miene. »Ist es zumutbar, dass ich Sie ab und zu John nenne? Ich weiß ja, wahrscheinlich ist es töricht, sich mit so etwas zu befassen, wenn man bedenkt, was derzeit alles los ist …«


    »Für mich ist das in Ordnung, und vermutlich klingt es besser als Romeo.«


    »Oder Julia«, erwiderte Cole.
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    Der Wohnsitz der Familie Strauss war nur etwa halb so groß wie die Villa der Trents. Das allerdings bedeutete, dass er, gemessen am Standard Drakes, beachtliche Ausmaße aufwies. Sogar nach gesamtamerikanischem Durchschnitt, vermutete Puller. Das Gebäude stand auf einem fünf Hektar großen Grundstück. Vorn am Zufahrtsweg gab es ein kleines Tor, an dem jedoch, anders als bei den Trents, kein Wächter postiert war.


    Cole hatte den Besuch telefonisch angekündigt und auf diese Weise Strauss und seine Gattin aus dem Bett gescheucht. Als sie die Türglocke läuteten, erwartete das Ehepaar sie bereits. Mrs. Strauss, eine grobknochige, fleischige Frau, hatte sich die Zeit genommen, ihre Frisur nachzubessern, nachdem sie mitten in der Nacht geweckt worden war. Sie trug eine weite Hose und eine Bluse, deren Knopfleiste im unteren Teil offen geblieben war. Ihr Gesichtsausdruck kündete von Verstörung.


    Bill Strauss trug Jeans und ein Polohemd. Zwischen den Fingern drehte er eine kalte Zigarette. Vielleicht duldete Mrs. Strauss in ihrem Haus keine Qualmerei.


    Das Paar hockte zusammengekauert nebeneinander auf einer Couch, während Cole schilderte, was sich zugetragen hatte. Als die Rede auf den Weitschuss kam, hob Bill Strauss den Kopf. »Sie sagen, jemand hat ihn regelrecht ermordet? Dickie vorsätzlich umgebracht?«


    »Ich war dort«, sagte Puller. »Genau das ist geschehen.«


    Strauss sah ihm ins Gesicht. »Sie waren dort? Bei der einstigen Feuerwache? Weshalb?«


    »Der Grund ist unerheblich, Mr. Strauss«, teilte Cole ihm mit.


    »Haben Sie irgendwelche Hinweise auf den Mörder?«


    »Besser als das«, gab Puller auf Strauss’ Frage zur Antwort. »Wir haben den Mörder.«


    Das Ehepaar starrte ihn an. »Er ist geschnappt worden?«, vergewisserte sich Bill Strauss. »Wer ist er? Warum hat er unseren Sohn erschossen?«


    »Wer er ist, wissen wir nicht, und weshalb er Dickie ermordet hat, können wir ihn nicht fragen, denn ein paar Minuten, nachdem er ihn erschossen hatte, hat er sich selbst gerichtet.«


    Mrs. Strauss begann halblaut in ihre Hände zu weinen. Ihr Mann schlang einen Arm um ihre Schultern. Gleich darauf erlitt die Frau einen Weinkrampf und schluchzte hemmungslos drauflos, sodass Bill Strauss sie in den Flur und ins Nachbarzimmer führte.


    Puller und Cole saßen da und warteten darauf, dass er zurückkam. Nach ein paar Minuten stand Puller auf, schlenderte umher und sah sich im Zimmer um.


    Strauss fand sich eine Minute später wieder ein. »Tut mir leid«, sagte er. »Aber Sie verstehen sicher, dass wir jetzt Schweres durchmachen.«


    »Absolut«, beteuerte Cole. »Falls es Ihnen angenehmer ist, kommen wir ein andermal. Mir ist klar, dass die Situation sehr schwierig für Sie ist.«


    Strauss nahm wieder Platz und schüttelte den Kopf. »Nein, bringen wir’s hinter uns.« Diesmal entzündete er die Zigarette und blies den Rauch zur Seite.


    »Wir versuchen herauszufinden, wer der Tote ist. Falls es uns gelingt, könnte das die Aufklärung aller jüngst verübten Verbrechen bedeuten.«


    »Sie sind sich also sicher, dass der Mörder nicht aus unserer Gegend stammt?«, fragte Strauss.


    »Wir bezweifeln es, werden es aber überprüfen.«


    »Können Sie sich einen Grund vorstellen«, fragte Cole, »weshalb jemand Ihrem Sohn so etwas antun wollte?«


    »Nein. Dickie hatte keine Feinde. Er hatte Freunde. Und seine Kumpel im Motorrad-Club.«


    »Wo hat er gearbeitet?«, erkundigte sich Puller.


    »Er … ähm … er war zurzeit arbeitslos«, lautete Strauss’ Auskunft.


    »Und wo hat er zuletzt gearbeitet?«


    »Es gibt wenig Arbeit in Drake.«


    »Immerhin gibt es die Firma Trent«, stellte Puller fest. »Und Sie sind der Geschäftsführer.«


    »Ja, sicher, schon richtig. Aber Dickie wollte nicht bei Trent arbeiten.«


    »Warum nicht?«


    »Er hatte einfach kein Interesse.«


    »Also haben Sie ihn durchgebracht?«, fragte Puller.


    »Was?«, meinte Strauss zerstreut. »Ja, das heißt, ich habe ihm dann und wann Geld gegeben. Und er hat zu Hause gewohnt. Er war unser einziges Kind. Vielleicht haben wir ihn zu sehr verwöhnt.« Er verstummte, schnappte kurzatmig nach Luft und saugte damit noch mehr Nikotin in seine Lunge. »Aber er hatte es nicht verdient, ermordet zu werden.«


    »Selbstverständlich nicht«, bestätigte ihm Cole.


    »Wenn er hier gewohnt hat«, sagte Puller, »müssen wir bei Gelegenheit sein Zimmer durchsuchen.«


    »Aber diese Nacht nicht mehr«, ergänzte Cole seine Ankündigung.


    »Er hat mir erzählt, weshalb er von der Armee rausgeworfen wurde.« Pullers Bemerkung trug ihm einen scharfen Blick von Strauss ein.


    »Es war eine unglückliche Geschichte«, nuschelte Strauss.


    »Sein Schwulsein oder der Rauswurf?«, fragte Puller.


    »Beides«, antwortete Strauss unumwunden. »Ich bin kein Schwulenhasser, Agent Puller. Vielleicht denken Sie, in einem so kleinen Ort kann es keinen aufgeschlossenen Menschen geben, aber ich hatte meinen Sohn lieb.«


    »Ich glaube Ihnen«, versicherte Puller. »Dickie war ein guter Mann. Er wollte das Richtige tun.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Er hat bei den Ermittlungen geholfen«, sagte Cole.


    »Dickie? Wie denn?«


    »Indem er uns behilflich war.«


    »Halten Sie es für möglich, dass er deswegen ermordet wurde?«


    »Ich weiß es nicht.«


    »Mein Gott«, entfuhr es Strauss. »Innerhalb weniger Tage so viele Morde in Drake … Sehen Sie zwischen den Taten einen Zusammenhang?«


    »Ja«, bekannte Cole.


    »Inwiefern?«


    »Dazu darf ich mich nicht äußern.«


    Puller musterte Strauss und überlegte, ob er die Unterhaltung mit einem neuen Ansatz weiterführen sollte. Schließlich dachte er sich, dass die verbleibende Frist zu kurz war, um zu zaudern. »Haben Sie bezüglich der Sprenggenehmigung etwas in Erfahrung gebracht?«


    »Ich habe das zuständige Büro angerufen«, antwortete Strauss geistesabwesend. »Man hat die Sache überprüft. Der für die Sprengungen verantwortliche Vorarbeiter hatte die Sondererlaubnis beantragt und erhalten. Was die Information für die Öffentlichkeit betrifft, gab es allerdings eine Panne. Die Benachrichtigung ist zu spät abgegangen. Weil der Vorarbeiter nichts davon wusste, hat er trotzdem sprengen lassen. So was passiert nicht oft, aber es kommt vor.«


    »Wer hat den Zeitpunkt der Sprengungen gekannt?«


    »Ich. Der Vorarbeiter. Und jede Menge Mitarbeiter der Firma.«


    »Auch Roger Trent?«, fragte Puller.


    »Mit Sicherheit kann ich es nicht sagen, aber falls er sich dafür interessiert hat, konnte er es leicht erfahren.«


    Cole stand auf und reichte Strauss ihre Visitenkarte. »Sollte Ihnen noch etwas einfallen, rufen Sie mich bitte an. Es tut mir außerordentlich leid um Ihren Sohn.«


    Angesichts der plötzlichen Beendigung des Gesprächs wirkte Strauss ein wenig verwirrt; dann aber stemmte er sich auf wackeligen Beinen von der Couch hoch. »Vielen Dank, Sergeant Cole.«


    Puller erhob sich zuletzt. Er trat dicht an Strauss heran. »Es sind viele Menschen zu Tode gekommen, Mr. Strauss. Wir möchten keine weiteren Leichen haben.«


    »Natürlich nicht.« Strauss’ Gesicht lief rot an. »Sie wollen doch nicht andeuten, ich könnte …?«


    »Ich deute überhaupt nichts an.«


    »Sie glauben, er lügt, nicht wahr?«, fragte Cole, als sie und Puller zum Auto gingen.


    »Ich glaube, er weiß mehr, als er uns erzählen will.«


    »Er soll Beihilfe zur Ermordung des eigenen Sohnes geleistet haben? Ich hatte den Eindruck, der Mann war fix und fertig.«


    »Vielleicht wollte er nicht, dass sein Sohn in die Ereignisse hineingezogen wird.«


    Sie stiegen in den Wagen, und Puller fuhr los. Cole blickte durchs Heckfenster auf Strauss’ Anwesen. »Ich kann mir nicht vorstellen, wie es ist, ein Kind zu verlieren.«


    »In Wahrheit kann jeder es sich vorstellen. Nur will niemand es erleben.«


    »Haben Sie mal mit Heiraten geliebäugelt?«


    Ich bin verheiratet, dachte Puller. Mit der Armee der Vereinigten Staaten. Und die kann bisweilen ganz schön kratzbürstig sein. »Vermutlich befasst sich jeder irgendwann damit«, sagte er.


    »Es ist schwierig, bei der Polizei zu sein und obendrein verheiratet.«


    »Es heiraten ständig Polizisten.«


    »Ich meine, Polizistin und verheiratet zu sein.«


    »Auch Polizistinnen heiraten ständig irgendwo.«


    »Kann sein.« Cole verstummte kurz. »Wenn Sie der Ansicht sind, dass Strauss etwas verschweigt«, sagte sie dann, »hätte ich wohl nicht so voreilig die Durchsuchung von Dickies Zimmer aufschieben sollen.«


    »Wir werden uns noch darum kümmern, aber ich bezweifle, dass Dickie dort etwas wirklich Wichtiges aufbewahrt hat.«


    »Und wo könnte er etwas wirklich Wichtiges versteckt haben?«


    »Möglichweise am selben Ort, an dem Treadwell sein Wolframkarbid aufbewahrt hat.«


    »Sie halten dieses Zeug für wichtig?«


    »Es ist von Bedeutung, weil es zurzeit noch keine Erklärung dafür gibt.« Puller sah auf die Uhr. »Sind Sie müde?«


    »Nein, im Gegenteil, ich fühle mich, als hätte man mich unter Hochspannung gesetzt. Aber Sie sollten diesmal bei mir übernachten.«


    »Warum? Ich habe ein Motelzimmer.«


    »Weil zweimal irgendwer versucht hat, Sie in die Luft zu sprengen.«


    »Na schön, vielleicht haben Sie recht.«


    Sie legten einen Zwischenhalt bei Coles Wagen ein, in den sie umstieg. Puller folgte ihr im Malibu zu ihrem Haus. Cole zeigte ihm sein Zimmer und stellte sicher, dass er alles hatte, was er brauchte.


    Sie verharrte an der Tür, während er sich auf die Bettkante setzte und die Armeestiefel abstreifte.


    Puller hob den Kopf. »Ja?«


    »Warum Drake? Nur weil hier eine Pipeline verläuft und nicht allzu weit entfernt ein Atomreaktor steht?«


    »Ich nehme an, für gewisse Leute sind das ausreichende Beweggründe.« Puller ließ den zweiten Stiefel auf den Fußboden fallen und zog die vordere M11 aus dem Halfter.


    »Rechnen Sie damit, Ihr ganzes Leben mit einer Pistole in der Hand zubringen zu müssen?«, fragte Cole.


    »Sie nicht?«


    »Keine Ahnung. Momentan betrachte ich es jedenfalls als ganz ratsam.«


    »So sehe ich es auch.«


    »Puller, falls wir die Angelegenheit lebend überstehen …« Cole schwieg einen Augenblick. »Vielleicht sollten wir dann …«


    Puller schaute sie an. »Ja, das sehe ich auch so.«
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    Um ein Uhr morgens träumte Puller abermals, sich wieder in Afghanistan zu befinden, mitten in einem Feuergefecht, aus dem er jedes Mal siegreich hervorging, doch ohne dass er es schaffte, seine Kameraden zu retten. Wie jedes Mal erwachte er langsam und ruhig aus dem Traum.


    Doch mit dem Aufwachen kam diesmal eine Idee.


    Es gab eine Lücke in den Ermittlungen. Er hatte etwas unbeachtet gelassen.


    Puller schwang sich aus dem Bett, zog sich an und verließ das Haus so lautlos, wie er sich im Mittleren Osten auf Patrouille bewegt hatte.


    Vorher hatte er kurz nach Cole gesehen. Sie lag noch schlafend im Bett, war wegen der nächtlichen Schwüle nur mit einem Laken zugedeckt. Puller klebte ihr eine Notiz an den Kühlschrank und schloss die Haustür mit aller Sorgfalt. Draußen schob er den Malibu von der Zufahrt und ein Stück die Straße hinunter, ehe er den Motor anließ und losfuhr.


    Eine halbe Stunde später stand er vor dem trostlosen Bürogebäude der Firma Trent und beobachtete das Umfeld. Der Betonbau hatte keinerlei Sicherheitssysteme, wie ihm schon beim ersten Besuch aufgefallen war.


    Puller suchte ein zweites Mal die Umgebung ab, dann hielt er auf das Gebäude zu. Er brauchte knapp dreißig Sekunden, um die Eingangstür zu öffnen. Rasch durchstreifte er die Büroräume. Eine Stablampe benutzte er nicht, er hatte sich beim vorherigen Aufenthalt das Innere des Gebäudes sorgsam eingeprägt. Fünfzehn Schritte durch den Korridor. Linke Tür. Nun behalf er sich mit einer Taschenlampe, während er sich auch hier mit seinem Werkzeug Zutritt verschaffte.


    Zwanzig Sekunden später stand er auf der anderen Seite der Tür und hatte sie hinter sich geschlossen. Er schlich zum Eingang des Tresorraums und drehte den Knauf. Er trug Handschuhe. Zu seiner Überraschung war die Tür nicht abgesperrt. Puller öffnete sie und erblickte einen großen, frei stehenden Panzerschrank. Eine definitiv größere Herausforderung als die Türschlösser bisher. Doch Puller hatte genügend Werkzeug dabei, um auch diese Aufgabe zu meistern.


    Mit der Taschenlampe leuchtete er die stählerne Oberfläche des Tresors ab. Es war ein altes, aber sehr robustes Modell. Behutsam schob Puller seine Werkzeuge ins Schloss. Mit geübter Hand arbeitete er fünf Minuten lang, dann war ein leises Knacken zu vernehmen. Puller zog am Griff und schwang die Tresortür auf. Er musste zehn Minuten suchen, bis er fand, was er in dem Panzerschrank vermutet hatte.


    Er faltete die Blaupausen auseinander und breitete sie auf dem Schreibtisch aus. Im Licht der Taschenlampe sah er sie Seite um Seite durch. Anschließend fotografierte er sämtliche Seiten, faltete die Blaupausen wieder zusammen, legte sie in den Tresor zurück und schloss ihn, wobei er darauf achtete, dass die Tür fest einrastete. Fünf Minuten später war er auf der Rückfahrt.


    Er nahm die Kamera mit in Coles Haus, setzte sich aufs Bett und betrachtete jedes einzelne Foto ganz genau. Als er fertig war, lehnte er sich zurück und dachte über alles nach, versuchte seine Erkenntnisse zu einem Gesamtbild zu ordnen. Strauss hatte diese Blaupausen in seinem Tresor liegen. Eric Treadwell und Molly Bitner hatten sich einen Plan zurechtgelegt, sie zeitweilig daraus zu entfernen und Fotokopien anzufertigen. Jetzt durfte es als Gewissheit gelten, dass sie es tatsächlich getan hatten.


    Puller verfügte über Ausdrucke der Fingerabdrücke sowohl Treadwells wie auch Bitners. Beide mussten geschwitzt haben, als sie ihren kleinen Einschleichdiebstahl in Strauss’ Büro wagten, und mit der Feuchtigkeit waren ihre Fingerabdrücke blitzsauber auf die Blaupausen übertragen worden. Das Papier hielt sie praktisch für die Ewigkeit fest. Die Abdrücke stimmten bei beiden exakt überein. Sie hatten sehr viel für die Blaupausen riskiert, hatten letzten Endes sogar ihr Leben dafür geopfert.


    Mit dem Auffinden der Blaupausen hatte Puller eine wichtige Ermittlungslücke geschlossen. Jetzt lautete die Frage: Sollte er Cole ins Vertrauen ziehen?


    Die Antwort war eindeutiger und stand schneller fest, als er es erwartet hatte.


    Er schaute auf die Armbanduhr: vier Uhr am Morgen.


    Was für eine Ironie.


    Wieder musste er Cole allzu früh wecken.
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    Sam Cole wälzte sich herum, schlug die Augen auf und hätte beinahe einen Schrei ausgestoßen. Neben dem Bett saß Puller auf einem Stuhl.


    »Verdammt, was machen Sie hier?«, fragte Cole und setzte sich auf.


    »Ich habe darauf gewartet, dass Sie aufwachen.«


    »Warum haben Sie mich nicht einfach geweckt?«


    »Weil Sie so friedlich geschlummert haben.«


    »Ich kann nicht glauben, dass Sie auf so etwas Rücksicht nehmen. Sie haben mich schon mehrmals brutal aus dem Schlaf gerissen.«


    »Ich fand es nett, Sie schlafen zu sehen.«


    Cole wollte eine Antwort geben, verkniff sie sich aber. »Ach ja?«, sagte sie nur.


    Puller schwieg.


    »Und da haben Sie gewartet«, fragte Cole, »um mich dann beinahe zu Tode zu erschrecken?«


    »Das war nicht meine Absicht.« Ehe Cole etwas entgegnen konnte, hob er den Fotoapparat.


    »Möchten Sie mich knipsen?«, fragte Cole verwirrt.


    »Ich möchte, dass Sie sich ein paar Fotos anschauen.«


    »Was für Fotos?«


    »Bleiben Sie hier. Ich brühe Kaffee auf, dann schauen wir sie uns gemeinsam an.«


    Eine halbe Stunde und zwei Tassen Kaffee später lehnte Cole sich ins Kissen. »Na schön. Und was hat das alles zu bedeuten?«


    »Zuerst einmal bedeutet es, dass wir noch vor entscheidenden Nachforschungen stehen. Und dass uns dafür nur wenig Zeit bleibt.«


    »Und Sie sind sich sicher, dass diese Papiere wichtig sind?«


    »Wegen dieser Blaupausen haben Treadwell und Bitner sich Zugang zu Strauss’ Tresor erschlichen. Ich glaube, diese Unterlagen sind auch der Grund dafür, warum man sie und die Familie Reynolds ermordet hat. Folglich sind sie verdammt wichtig.«


    »Ich dachte, sie seien wegen der Bodenproben umgebracht worden.«


    »Das dachte ich auch. Aber die Analyse hat nichts ergeben, was auch nur die geringste Aufregung hervorrufen könnte. Sie wurden ermordet, weil jemand darauf aufmerksam geworden war, dass sie die Blaupausen aus Strauss’ Tresor gestohlen und fotokopiert hatten. Außerdem fand man heraus, dass Treadwell und Bitner Oberst Reynolds ins Vertrauen gezogen hatten. Also musste auch die Familie Reynolds sterben.«


    »Was hat es dann überhaupt mit der Bodenanalyse auf sich?«


    »Erinnern Sie sich an die Reste der Einschreibesendung, die wir unter der Couch entdeckt haben?«


    »Ja.«


    »Ich glaube, sie sind von den Mördern dort versteckt worden. Und zwar zur Irreführung.«


    »Warum? Weshalb haben Sie nicht einfach die vollständige Sendung zurückgelassen?«


    »Dann hätten wir keine Zeit mit dem Verfolgen der falschen Spur verschwendet. Aber hätten wir gründlicher darüber nachgedacht, wäre uns wohl irgendwann aufgefallen, dass es ein reichlich verdächtiges Entgegenkommen bedeutet, ausgerechnet Fetzen des grünen Begleitzettels zu hinterlassen.«


    »Und Larry Wellman?«


    »Er stand am Tatort Wache, als die Täter das zweite Mal erschienen. Deshalb musste er beseitigt werden.«


    »Verdammt, es passt wirklich alles zusammen.« Cole machte ein düsteres Gesicht. »Dann ist Larry nur ermordet worden, um uns als falsche Fährte ein paar Fetzen Papier zu hinterlegen?«


    »Ich sehe es so.«


    »Und Dickie?«


    »Ihm ist die Angelegenheit über den Kopf gewachsen. Ich bezweifle, dass er etwas über die Hintergründe der Morde wusste. Als er die Nase in die Sache gesteckt hat, war seine Liquidierung nur noch eine Frage der Zeit. Und als ich ihn dann zu unserer Unterstützung angeworben habe, war das gewissermaßen sein Todesurteil.«


    Cole musterte ihn ein wenig ratlos. »Wann ist Ihnen das alles klar geworden?«


    »Als ich wieder in Afghanistan war.«


    »Was?«


    »Nur im Kopf«, antwortete Puller. »Wenn ich dort bin«, fügte er mit leiser Stimme hinzu, »arbeitet mein Gehirn immer schneller.«


    »Das kann ich nachvollziehen«, sagte Cole nachdenklich. Ihr Blick fiel auf die Kamera. »Was fangen wir nun damit an?«


    »Ich speichere die Bilder in meinem Computer und mache Ausdrucke. Am wichtigsten aber ist, dass wir diese Örtlichkeit persönlich aufsuchen.«


    »Aufsuchen? Sie meinen, um sie uns anzusehen?«


    »Nein, es geht um mehr.« Puller blickte auf die Uhr. »Es ist noch dunkel. Fühlen Sie sich einsatzbereit?«


    »Das spielt doch keine Rolle. Wir dürfen keine Zeit vergeuden. Verschwinden Sie aus meinem Schlafzimmer, damit ich mich anziehen kann.«
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    Als sie den Waldrand erreichten, knieten sie sich hin. Puller schwang seinen Rucksack von der linken auf die rechte Schulter und spähte im allerersten Grau des Tages umher. Ihnen durften keine Schnitzer mehr unterlaufen. Cole folgte seinem Beispiel und sah sich wachsam um.


    Nirgends glomm Licht. Die Häuser waren dunkel. Keine Autos fuhren. Sie hätten die einzigen Menschen auf dem Planeten sein können.


    Puller schaute nach links und nach rechts. Dann richtete er den Blick aufs Ziel und nickte. Er und Cole verließen den Wald.


    Puller trug einen Kampfanzug und hatte sein Gesicht geschwärzt. An Bauch und Rücken hingen die M11-Pistolen. Die MP5 baumelte auf seiner Brust.


    Cole trug eine schwarze Hose und ein dunkles Hemd. Auch sie hatte sich das Gesicht geschwärzt. In ihrem Gürtelholster steckte der King Cobra.


    Schweiß tränkte Pullers Unterhemd. Die Luftfeuchtigkeit brach sämtliche Rekorde, und die feuchtschwüle Hitze war geradezu lähmend. Puller konnte sich gut vorstellen, dass die Bewohner der in der Nähe stehenden Häuser, in denen es keine Elektrizität gab, unter dem drückenden Klima litten. Aber vielleicht waren sie einfach nur froh, überhaupt ein Dach über dem Kopf zu haben.


    Seine Blicke erfassten die Betonkuppel. Sie hob sich gegen den noch dunklen Himmel ab wie ein massiger Tumor in einer Umgebung gesunder Organe. Puller benutzte eine Drahtschere, um ein Loch in den Zaun zu schneiden. Wenige Minuten später standen er und Cole unmittelbar vor dem Ungetüm.


    Cole nahm mehrere Ausdrucke aus ihrem Rucksack, während Puller eine Minitaschenlampe aus der Hose klaubte, in deren Schein sie die Unterlagen zurate zogen. »Wir müssen uns einen ungefähren Begriff von den Ausmaßen dieses Baus machen«, sagte Puller.


    Cole nickte.


    Während sie an Ort und Stelle wartete, wandte Puller sich nach Westen und schritt die Länge des Bauwerks ab. Nach hundert großen Schritten blieb er stehen. Er hatte raumgreifende Schritte von über einem Meter beibehalten, was in dem Unterholz nicht ganz einfach gewesen war. Hundertzwanzig Meter. So lang wie ein Fußballplatz.


    Als Nächstes schritt er die Breite des Gebäudes ab. Zweihundertvierzig Meter. Fast ein Viertelkilometer. Grob überschlug er im Kopf die Grundfläche und gelangte zu einem beeindruckenden Ergebnis. Die Regierung ließ nichts zu klein geraten, schon gar nicht damals, als sie beim Geldausgeben noch aus dem Vollen schöpfen konnte.


    Eine riesige Fabrikanlage. Riesig genug für was?


    Die Baupläne, die er in Strauss’ Tresor gefunden hatte, gaben keinen Aufschluss darüber. Allerdings stand ein Warnhinweis der Regierung darauf, dass in einem Umkreis von fünf Kilometern um die Kuppel herum keine Sprengungen durchgeführt werden durften. Außerdem war an verschiedenen Stellen ein Gefahrensymbol auf den Blaupausen eingetragen worden. Ein Datum fehlte jedoch auf den Dokumenten. Auch Erläuterungen gab es keine. Puller und Cole hatten die Pläne mit größter Sorgfalt abgesucht, wussten aber noch immer nicht, welchen Zwecken die Fabrik gedient hatte.


    Auf alle Fälle war sie versteckt errichtet worden und streng geheim gewesen. Wahrscheinlich hatte man deshalb Drake als Standort gewählt. Heute war sie bloß noch ein gewaltiger Brocken mitten im Nirgendwo.


    Puller kam zu Cole zurück. »Wie groß ist das Ding?«, fragte sie.


    »Größer, als es aussieht«, gab Puller halblaut zur Antwort. Er blickte zu der Siedlung hinter dem Wald. Dem Stil nach war sie gegen Ende der 1950er-Jahre errichtet worden und musste somit über ein halbes Jahrhundert alt sein. Er wandte sich wieder Cole zu. »Was haben Ihre Eltern Ihnen darüber erzählt?«


    »Wenig. Einmal heulte eine Sirene. Meinem Vater zufolge hat nie jemand erfahren, was passiert war, und die Polizei wurde auch nicht gerufen, so viel weiß ich noch. Zu der Zeit war Lindemanns Vorgänger Sheriff bei uns. Ich habe lange nach seiner Pensionierung mal mit ihm gesprochen. Seinen Aussagen zufolge befand sich die Fabrik als Ganzes außerhalb seiner Zuständigkeit.«


    Puller zog das Papier aus der Tasche, das er in der einstigen Feuerwache eingesteckt hatte, den alten Einsatzplan, auf dessen Rand handschriftlich die Zahlen 92 und 94 vermerkt standen.


    »Haben Sie inzwischen festgestellt, was diese Zahlen bedeuten?«, fragte Cole.


    »Vielleicht.«


    »Und was?«


    Falls die Zahlen sich wirklich auf das bezogen, was Puller dahinter vermutete, nahm der Fall eine gänzlich neue und möglicherweise katastrophale Wendung. »Ich verrate es Ihnen, sobald ich Gewissheit habe«, sagte er.


    »Warum nicht jetzt?«


    »Ich will mir erst sicher sein. Falls ich mich täusche, möchte ich keine Panik verursacht haben.«


    Cole leckte sich über die Lippen. »Ich bin längst in Panik, Puller. Ich meine, Ferngasleitung, Atomreaktor … Kann es noch schlimmer werden?«


    »Sehr viel schlimmer.«


    »Also gut, dann sagen wir mal, Sie haben mich gerade offiziell über die maximale Belastungsgrenze hinaus in Panik versetzt.«


    Puller lauschte auf die Geräusche der Tiere, die in der Nähe durchs Gehölz strichen. Die morgendliche Dämmerung brach an. Irgendwo im Unterholz rasselte eine Klapperschlange. Wie er wusste, gab es hier auch Mokassinschlangen. In den Sümpfen Floridas hatte es von aggressiven Wasserschlangen nur so gewimmelt. In der Schlussphase der Rangerausbildung waren viele Verletzungen durch Schlangenbisse aufgetreten. Manche seiner Kameraden hatten sich vor Schlangen gefürchtet, hatten ihre Furcht aber niemals zeigen dürfen. Ein Kamerad wäre fast am Biss einer Korallenotter gestorben. Vier Jahre später war er in Afghanistan gefallen, als unter seinen Füßen ein Sprengkörper explodierte.


    Schlangenbisse waren etwas Scheußliches. Sprengfallen waren wesentlich scheußlicher.


    Puller lauschte, erwog ihre Optionen und traf rasch seine Entscheidungen. Ihm blieben kaum Alternativen.


    Er ging zur Rückseite des Bauwerks. Cole folgte ihm. Puller wühlte sich durch das dichte Gewirr aus Ranken und Lianen, das an der Außenmauer wucherte. Schließlich berührte er den dicken Betonmantel.


    »Hat Ihr Vater ganz bestimmt gesagt, der Beton sei einen Meter dick?«


    »Ja. Er hat die Arbeiten gesehen.«


    Für ein solches Gebäude musste ein wahres Meer von Beton verbraucht worden sein. So etwas kann nur die Regierung zustande bringen. In gewisser Hinsicht konnte das Bauwerk sich mit der Hoover-Staumauer messen.


    Und wofür?


    »Irgendwie müssen wir in den Scheißkasten hinein«, sagte er.


    »Aber wie?«


    Puller betastete den glatten Betonmantel. Im Gegensatz zu Holz wurde Beton mit der Zeit schwächer, besonders wenn er den Elementen ausgeliefert blieb, so wie hier. Aber eine Stärke von einem Meter machte es sehr schwer, den Grad der Zersetzung richtig einzuschätzen. Puller blickte an der Außenmauer in die Höhe. Sie ragte fast zehn Stockwerke empor. Ein paar Bäume waren höher, allerdings nur wenige. Er könnte an Ranken bis ganz oben klettern. Aber was dann?


    Ein Meter dicker Beton. Aufbrechen konnte er ihn nicht, zumindest nicht, ohne dass es in der ganzen Gegend bemerkt wurde, denn er müsste einen Presslufthammer und Dynamit verwenden.


    Puller senkte den Blick auf den Bereich, wo der Beton ans Erdreich grenzte. Könnte er sich unten durchbuddeln? Er nahm einen Klappspaten aus dem Rucksack und fing an zu schaufeln. In sechzig Zentimetern Tiefe klirrte der Spaten auf etwas Hartes. Puller schippte noch mehr Erde beiseite und leuchtete mit der Taschenlampe hinab.


    »Sieht wie Eisen aus«, sagte Cole.


    »Ja, Sie haben recht. Zwar rostig, aber intakt.« Puller überlegte, wie weit weg vom Beton das Eisen reichen mochte. Wahrscheinlich mehrere Meter. Die Konstrukteure einer riesenhaften Betonkuppel hatten wohl auch in anderen Belangen nicht zu sparen brauchen.


    Sie gelangten nicht von oben ins Gebäude, ebenso wenig von unten.


    Und doch musste es einen Weg geben. So etwas baute niemand, ohne für den Fall vorzusorgen, dass man ins Gebäude zurückkehren konnte, falls sich irgendein Zwischenfall ereignete.


    Puller fiel etwas ein. »Zeigen Sie mir noch mal die Pläne.«


    Cole gab ihm den Stapel Ausdrucke. Puller betrachtete mehrere Blätter, bis er den Ausdruck fand, den er suchte. Er las die Beschriftung. Sie war eindeutig. Er hatte sie beim ersten Mal zu flüchtig gelesen. Jetzt sah er die Lösung des Problems.


    Er schaute Cole an. »Wir brauchen Ihren Bruder.«


    »Randy? Was hat der damit zu tun?« Cole runzelte die Stirn. »Wollen Sie jetzt behaupten, er sei in die Sache verwickelt? Erst verdächtigen Sie meine Schwester, Sie in die Luft jagen zu wollen, und nun …«


    Er packte ihren Arm. »Nein, ich bin keineswegs der Ansicht, dass Ihr Bruder daran beteiligt ist, aber ich glaube, er kann uns behilflich sein. Wir müssen ihn ausfindig machen.«
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    In Coles Haus säuberten sie sich von der Tarnschminke. Dann machten sie sich auf die Suche nach Randy. Aber es erwies sich als schwieriger, Randy Cole zu finden, als man es in einem so kleinen Ort hätte erwarten sollen. Innerhalb einer Stunde hatte Cole sämtliche Möglichkeiten erschöpft. Sie rief ihre Schwester an, doch Jean wusste nicht, wo Randy sich aufhielt. Sie besuchten die Krippe und durchstreiften Block um Block Drakes kleine Ortsmitte.


    Ohne Erfolg.


    »Moment mal«, sagte Puller unvermittelt.


    Gemeinsam mit Cole eilte er zu Annie’s Motel. Puller trat die Türen auf.


    »Randy!«, rief Cole, als sie einen Blick ins fünfte Zimmer warf. Ihr Bruder lag in voller Bekleidung auf dem Bett. Sie betraten das Zimmer. Puller knipste das Licht an, schloss die Tür und ging zum Bett.


    »Randy«, sagte er. »Wachen Sie auf.«


    Der junge Mann rührte sich nicht.


    Cole näherte sich dem Bett. »Ist er wohlauf?«


    »Anscheinend fehlt ihm nichts. Er atmet.« Puller sah sich um. »Warten Sie einen Augenblick.«


    Er griff sich eine alte Vase von einer rissigen Kommode und ging ins Bad. Cole hörte Wasser laufen. Mit der gefüllten Vase kam Puller zurück und schüttete Randy das Wasser ins Gesicht.


    Er schrak hoch und rollte vom Bett. »Scheiße noch mal!«, schrie er, als er auf den Fußboden prallte.


    Puller zerrte ihn hoch und warf ihn zurück aufs Bett. Randy starrte Puller feindselig an. Dann erst merkte er, dass seine Schwester ihn anschaute.


    »Sam? Zum Henker, was ist los?«


    Puller setzte sich auf die Bettkante. »Behagen Ihnen Betten endlich mehr als Gebüsch?«, fragte er.


    Randy starrte ihm ins Gesicht. »War das Wasser?«


    »Wie betrunken sind Sie?«


    »Kaum, Mann. Kaum noch.«


    »Wir brauchen Ihre Hilfe.«


    »Wobei?«


    »Es betrifft den sogenannten Bunker.«


    Randy rieb sich die Augen. »Was ist damit?«


    »Sie sind schon drinnen gewesen, stimmt’s?«


    »Was?«


    Puller fasste ihn am Arm. »Randy, wir haben nicht mehr viel Zeit. Ich kann Ihnen keine langen Erklärungen liefern. Wir sind an die Baupläne des Bunkers herangekommen. Darauf steht, dass im Umkreis von fünf Kilometern keine Sprengungen stattfinden dürfen. Für diese Warnung kommt als einziger Grund infrage, dass sich darunter ein Bergwerksstollen befindet oder dass solchen Grabungen vorgebeugt werden soll. Sie mussten dafür sorgen, dass man in der Nähe keinen Sprengstoff benutzt. Ihr Vater war in dieser Gegend der beste Kohlesucher, und Sie haben mit ihm zusammengearbeitet. Wahrscheinlich kennen Sie sich im County genauer aus als jeder andere. Also, führt ein Stollen zum Bunker?«


    Randy kratzte sich am Kopf und gähnte. »Ja, es gibt so einen Stollen. Vater und ich haben ihn eines Tages unvermutet entdeckt. An sich suchten wir nach etwas ganz anderem. Eigentlich sind es zwei Stollen. Wir sind einen entlanggelaufen und haben eine Abzweigung gefunden. Dann sind wir deren Verlauf gefolgt. Vater war der Meinung, in dem Abschnitt seien wir unter dem Bunker. Und er hatte recht. Nach seiner Ansicht stammten die Stollen aus den Vierzigern.«


    »Sind Sie in den Bunker eingedrungen?«, fragte Puller.


    Randy wirkte wieder schläfrig. »Was? Nein, nein. Jedenfalls nicht sofort. Aber ich glaube, Vater war neugierig. Er hatte uns immer schon Geschichten über den Bunker erzählt. Wir haben darüber gesprochen, irgendwann hineinzusteigen. Dann ist Vater ums Leben gekommen.«


    Randy atmete tief durch; er erweckte den Eindruck, sich übergeben zu müssen.


    »Reißen Sie sich zusammen, Randy«, sagte Puller. »Es ist wirklich wichtig.«


    »Nach Vaters Tod bin ich nochmals in die Stollen gegangen und habe mich gründlicher umgeschaut. Dabei bin ich auf einen weiteren Nebenstollen gestoßen. Danach habe ich mich längere Zeit nicht mehr dafür interessiert. Ich habe mich nur noch dem Saufen hingegeben. Roger, diesem Arschloch, habe ich Drohungen geschickt. Erst ungefähr achtzehn Monate später bin ich wieder hinunter. Ich weiß nicht, warum. Vielleicht, um zu Ende zu bringen, was Vater angefangen hatte. Bei der Gelegenheit ist mir ein möglicher Zugang aufgefallen. Es hat mir einigen Körpereinsatz abverlangt, aber nach zwei Monaten konnte ich hinein. Die Kuppel und der Fußboden sind nahtlos aus Beton gegossen, aber es gibt Risse an mehreren Stellen. Wahrscheinlich sind sie durch Erdbewegungen entstanden. Vielleicht infolge der Bergkuppensprengungen.«


    »Sie sind also hinein«, sagte Puller. »Und was haben Sie vorgefunden?«


    »Riesige Räumlichkeiten. Alles in großem Stil. Natürlich war es finster wie in einem Kuhhintern. Jedenfalls, ich hab allerlei Zeug gesehen … Werkbänke, Schrott auf dem Fußboden, Unmengen Fässer …«


    »Mit welchem Inhalt?«


    »Keine Ahnung. So genau habe ich nicht nachgesehen.«


    »Randy, du hast dich in große Gefahr begeben«, sagte Cole. »Die Fässer könnten Giftstoffe enthalten. Möglicherweise sind sie radioaktiv. Vielleicht fühlst du dich deswegen seit längerer Zeit so elend. Deine Kopfschmerzen und die anderen Beschwerden.«


    »Könnte sein, ja.«


    »Was haben Sie sonst noch gesehen?«, fragte Puller.


    »Nichts. Ich bin schleunigst abgehauen. Mir war da drin unheimlich zumute.«


    »Okay. Eine wichtige Frage habe ich noch: Haben Sie jemandem davon erzählt?«


    »Nein, wozu?«


    »Niemandem?«, hakte Puller nach. »Sind Sie ganz sicher?«


    Randy dachte einen Moment nach. »Wenn ich’s mir so überlege, habe ich vielleicht doch mit jemandem darüber geredet …«


    »Mit Dickie Strauss?«


    Randy sah Puller an. »Mann, woher wissen Sie das? Er und ich haben früher gemeinsam Football gespielt. Wir hingen oft zusammen herum. ’ne Zeit lang war ich Mitglied im Xanadu-Club, bis mein Motorrad wegen ausstehender Ratenzahlungen einkassiert wurde. Ja, Mann, ich habe es Dickie erzählt. Na und? Was spielt das für eine Rolle?«


    »Dickie ist tot«, teilte Cole ihm mit. »Jemand hat ihn ermordet. Wir sind der Meinung, es hängt mit dem Bunker zusammen.«


    Randy setzte sich aufrechter hin, wirkte plötzlich hellwach. »Jemand hat Dickie umgebracht? Warum?«


    »Weil er es weitererzählt hat«, antwortete Puller. »Es muss noch jemand in den Bunker eingedrungen sein. Und was man dort gefunden hat, muss der Grund dafür sein, dass so viele Menschen sterben mussten.«


    »Was zum Teufel soll denn da sein?«


    »Genau das will ich herausfinden«, sagte Puller.


    »Haben Sie schon irgendeine Ahnung?«, fragte Cole.


    »Ja«, gab Puller zu.


    »Was denn?«, forderte Cole Auskunft. »Sagen Sie es mir.«


    Puller schwieg und schaute sie nur an. Sein Herz schlug viel zu schnell.
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    Obwohl es in Kansas noch früher Morgen war, klang Robert Pullers Stimme am Telefon nicht sonderlich nach Müdigkeit. Der jüngere der Puller-Brüder bezweifelte, dass John im USDB viel schlief.


    Robert hatte einen brillanten Verstand. Schon in der normalen Welt, die ihnen beträchtlichen Zeitaufwand und hohe Anforderungen an den Intellekt abverlangte, neigten geniale Typen nicht allzu sehr zum Schlafen. Puller nahm an, dass so ein Mensch noch weniger schlief, wenn seine Umgebung nur aus drei Betonwänden und einer Stahltür bestand, die jeden Tag dreiundzwanzig von vierundzwanzig Stunden geschlossen blieb.


    »Wie geht’s, Brüderchen?«, fragte Robert.


    »Es ist mir schon besser, aber auch schon schlechter gegangen.«


    »Ausgleich ist im Leben wichtig.«


    »Zweiundneunzig und vierundneunzig. Was bedeuten für dich diese Zahlen?«


    »Es sind gerade Zahlen.«


    »Versuch’s aus anderem Blickwinkel.«


    »Erkläre mir wenigstens den Zusammenhang.« Roberts Stimme hörte sich jetzt nach echtem Interesse an, nicht nur nach beiläufiger Neugierde.


    »Wissenschaft. Dein Fachgebiet.«


    Auf der Uhr verstrichen zwei Sekunden.


    »Zweiundneunzig ist die Ordnungszahl für Uran. Vierundneunzig ist die Ordnungszahl für Plutonium.«


    »Genau darauf bin ich auch gekommen.«


    »Wieso?«


    »Rein hypothetisch.«


    »Ach ja?«


    »Welche Sorte von Uran und Plutonium bräuchte man, um eine Atombombe zu bauen?«


    »Was?«


    »Beantworte einfach die Frage.«


    »Meine Güte, was hast du denn diesmal am Hals, John?«


    Pullers Bruder nannte ihn nicht oft John. Meistens bezeichnete der Ältere ihn als »Brüderchen«, manchmal rief er ihn auch »Kleiner«. Letzteres war allerdings stark aus dem Gebrauch gekommen, weil es an ihren Vater erinnerte.


    »Gib mir schlichtweg deine treffendste Antwort.«


    »Man braucht vieles. Das meiste kann man kaufen. Anderes lässt sich herstellen. Hat man Zeit und Sachkenntnis, ist es nicht einmal allzu kompliziert. Schwierig ist lediglich die Beschaffung des erforderlichen nuklearen Brennstoffs. Davon gibt es nur zwei Sorten.«


    »Uran und Plutonium.«


    »Richtig. Um eine Atombombe zu bauen, braucht man hochangereichertes Uran beziehungsweise U235. Voraussetzungen sind eine Fabrik, viel Geld, etliche Wissenschaftler und mehrere Jahre Zeit.«


    »Und Plutonium?«


    »Sollten wir wirklich über solche Dinge reden? Das Telefonat wird mitgehört.«


    »Niemand hört mit, Bobby«, widersprach Puller. »Ich habe veranlasst, dass man darauf verzichtet.«


    Sein Bruder schwieg lange. »Dann würde ich sagen, deine Fragen sind in Wahrheit alles andere als rein hypothetischer Natur.«


    »Was ist mit Plutonium?«


    »Plutonium 239 gewinnt man überwiegend aus dem strahlungsaktiven Uran eines atomaren Brutreaktors. Eigentlich läuft es so ab, dass man reaktorfähiges Plutonium 240 um ein Neutron reduziert.«


    »Es ist also ebenfalls schwierig zu erhalten.«


    »Für den Mann auf der Straße ist es unmöglich. Wer hat schon einen atomaren Brüter in seinem Hintergarten stehen?«


    »Aber es ließe sich besorgen?«


    »Ich vermute, man kann es stehlen oder auf dem Schwarzmarkt kaufen.«


    »Wie sieht es in den Vereinigten Staaten aus? Wie beschafft man es bei uns?«


    »Die einzige regierungseigene Diffusionsanlage befindet sich in Paducah in Kentucky. Allerdings dient sie dem Zweck, Uran für die Verwendung als Brennstoff in Kernkraftwerken anzureichern, und das ist ein völlig andersartiges Verfahren.«


    »Könnte Uran bei diesem Verfahren auch höher angereichert werden? Um dann als Brennstoff für eine Atomwaffe zu dienen?«


    »In Paducah ist man darauf eingerichtet, Uran für Atomkraftwerke anzureichern, nicht für Atombomben.«


    Puller blieb hartnäckig. »Aber könnte eine Anlage wie in Paducah Uran auch hochgradig anreichern?«


    »Theoretisch ja.« Robert schwieg kurz. »Wohin führt das alles?«


    »Wie viel U235 ist erforderlich, um eine Kernwaffe zu konstruieren?«


    »Das kommt darauf an, welchen Typ von Kernwaffe man bauen und welche Art von Methode man anwenden will.«


    »Ein knapper Überblick genügt mir«, sagte Puller.


    »Für eine einfach konstruierte Bombe mit dem gleichen Wirkungsgrad wie über Nagasaki bräuchte man zwischen fünfzehn und fünfzig Kilogramm Uran oder sechs bis neun Kilogramm Plutonium. Falls die Konstruktion der Nuklearwaffe mit höchster Herstellungsqualität erfolgt und die Bombe perfekt ausfällt, dürften ungefähr neun Kilo Uran oder knapp zwei Kilo Plutonium genügen.«


    »Und was besagte das für Nagasaki?«


    »Eine Sprengkraft von mehr als einundzwanzigtausend Tonnen Dynamit plus anschließenden radioaktiven Fallout. Oder zweiundvierzig Millionen Kilo TNT. Also Massenvernichtung.«


    »Und mit ein wenig mehr Uran oder Plutonium?«


    »Das Resultat verändert sich exponentiell. Alles hängt von der Konstruktion ab. Man kann sich auf die Methode der Detonationszündung beschränken, die wenig taugt, obwohl sie beim ersten Atombombenabwurf auf Japan zur Anwendung kam. Man hat ein langes Rohr. In das eine Ende füllt man die Hälfte der nuklearen Ladung und konventionellen Sprengstoff dahinter. In das andere Ende kommt die zweite Hälfte. Sobald der herkömmliche Sprengstoff explodiert, jagt die Detonation die eine Hälfte durchs Rohr zur anderen Hälfte der Ladung. Das Ergebnis ist die Kettenreaktion. Es ist eine grobschlächtige, äußerst ineffektive Methode, und die Sprengkraft bleibt begrenzt. Man müsste ein Rohr von unendlicher Länge haben, um die Kettenreaktion auszuweiten. Und man kann ausschließlich Uran benutzen – wegen bestimmter Unreinheitsfaktoren –, aber kein Plutonium. Deshalb ist die Industrie zur Methode der Implosionszündung übergegangen.«


    »Dann hätte ich gern einen Schnellkursus in Sachen Implosionszündung«, antwortete Puller.


    »Dafür kann man entweder Uran oder Plutonium verwenden. Im Wesentlichen ist es so, dass man auch hier konventionellen Sprengstoff benutzt, und zwar in Form sogenannter Sekundärzünder, um den Kern der Bombe, in dem sich der Nuklearbrennstoff befindet, zu einer superkritischen Masse zu komprimieren. Die Stoßwelle zur Komprimierung des Urans oder Plutoniums muss vollkommen konzentrisch ausfallen, sonst entweicht die Füllung des Kerns durch eine Bresche, und heraus kommt dabei etwas, das man Verpuffung nennt. Außerdem braucht man einen Initiator, der die Neutronen aus der Neutronenquelle in den Kern jagt, sowie einen Neutronenreflektor, um die freigesetzten Neutronen darin festzuhalten. Der Trick besteht darin, vor dem Erreichen einer superkritischen Masse ein zu rasches Zerplatzen des Kerns zu verhindern. Je länger das Schmelzmaterial reagieren kann, umso mehr Atome werden gespalten und umso gewaltiger wird der Knall. Bei einer vorteilhaften Bombenkonstruktion kann man schon mit einem zusätzlichen Gramm Nuklearbrennstoff die Sprengkraft verdreifachen.«


    »Welche Bestandteile braucht man für so eine Konstruktion?«


    »Was meinst du damit genau?«


    »Zum Beispiel Goldfolie und Wolframkarbid.«


    Für die Dauer dreier Herzschläge herrschte Schweigen. »Wieso gerade diese Sachen? Weißt du bestimmt, dass sie in deinem Fall von Bedeutung sind?«


    »Ja.«


    »Gütiger Himmel …«


    »Raus mit der Sprache, Bobby. Mir läuft hier die Zeit davon.«


    »Goldfolie kann in die Initiatorkomponente eingebaut werden. Für eine Atombombe braucht man eine Neutronenquelle aus Beryllium und Polonium, zwischen denen die Folie als Trennmaterial platziert wird. Sie ist demnach ganz klar ein entscheidender Bestandteil der Konstruktion.«


    »Und das Wolframkarbid?«


    »Es ist dreimal härter als Stahl und hat eine enorme Dichte, daher bewährt es sich sehr gut als Neutronenreflektor. Damit hält man die Neutronen im Kern zurück, um das superkritische Stadium zu maximieren. Willst du mit alldem andeuten, dass … Wo steckst du, um Himmels willen?«


    »In den Vereinigten Staaten.«


    »Wie sind sie an den nuklearen Brennstoff gelangt?«


    »Was würdest du sagen, wenn ich dir erzähle, dass in den Sechzigern mal eine geheime Regierungsanlage in Betrieb war, die vor langer Zeit geschlossen wurde, und dass man dann eine Betonkuppel darüber gebaut hat, einen Meter dick, und es dabei belassen hat? Die Arbeiter der Fabrik stammten samt und sonders aus anderen Gegenden und wohnten gleich neben der Anlage in einer Siedlung. Sie durften mit den Einheimischen über nichts reden, und nach der Schließung mussten sie allesamt fort. Fällt dir dazu etwas ein? Als du noch bei der Luftwaffe warst, hast du mit diesen Sachen doch ständig zu tun gehabt.«


    »Aus einem Meter dickem Beton?«


    »In Kuppelform.«


    »In ländlicher Umgebung?«


    »Einen ländlicheren Landstrich kann man sich kaum vorstellen. Weniger Bevölkerung, als in Brooklyn ein Häuserblock Bewohner hat. Die Fabrik hatte eine eigene Feuerwache, und dort habe ich ein Blatt Papier gefunden, auf dem die Zahlen zweiundneunzig und vierundneunzig stehen. Und ich habe gelesen, dass innerhalb mehrerer Kilometer rund um die Kuppel keine Sprengungen zwecks Kohleförderung gestattet wurden.«


    »Dort werden in der Nähe Sprengungen vorgenommen? Ist das dein Ernst?«


    »Ja.«


    »Das ist ja unglaublich. Selbst wenn man kilometerweit entfernt sprengt, können im Felsuntergrund Risse und Spalten erweitert werden. So etwas kann verheerende Folgen haben.«


    »Weißt du etwas über diese Fabrikanlage?«


    »Ich weiß nichts. In den Sechzigerjahren des vergangenen Jahrhunderts war ich noch gar nicht geboren.«


    »Aber falls du auf der Grundlage deiner Erfahrungen eine Vermutung äußern müsstest?«


    Robert Puller gab ein gedehntes Aufstöhnen von sich. »Würde ich noch Uniform tragen, dürfte ich dir überhaupt nichts sagen.« Er schwieg kurz. »Ich könnte wegen Hochverrats verknackt werden. Aber da ich schon wegen Hochverrats verurteilt worden bin … was soll’s.« Robert schwieg nochmals ein paar Sekunden lang. »Ich habe früher mal etwas über atomare Verarbeitungs- und Anreicherungsanlagen in ländlichen Gebieten der USA gehört«, sagte er dann. »Es gab sie wohl in der Zeit nach dem Zweiten Weltkrieg, als nur eins zählte, nämlich die Sowjetunion auszustechen. Diese Produktionsstätten hatten die Aufgabe, Uran für die Verwendung in Nuklearwaffen anzureichern und Plutonium zu verarbeiten. Inzwischen sind die meisten längst geschlossen, wahrscheinlich sogar alle.«


    »Warum?«


    »Die angewandten Techniken waren unzuverlässig oder zu kostspielig. Da entwickelte sich eine völlig neue Wissenschaft. Man tastete sich durch Versuche und Fehlschläge voran. Am häufigsten gewann man Erkenntnisse durch Fehlschläge.«


    »Also gut, man schloss die Fabriken. Dann hat man den ganzen Krempel doch wohl mitgenommen, oder?« Pullers Bruder antwortete nicht. »Bobby? Habe ich recht?«


    »Wenn jemand ›den ganzen Krempel‹ mitnimmt, würde er dann am Standort eine einen Meter dicke Betonkuppel bauen?«


    »Und kein Mensch hat sich darüber beschwert? Keine Einheimischen? Bei der Regierung ist niemand dagegen angegangen?«


    »Du musst die damalige Zeit berücksichtigen, John. Die Sechziger. Mit der großen, bösen Sowjetunion. Es gab noch keine mediale Berichterstattung rund um die Uhr. Die Menschen vertrauten treuherzig ihrer Regierung. Daran hat sich erst durch den Vietnamkrieg und den Watergate-Skandal etwas geändert. Und da seither nichts vorgefallen ist, gehen die Ortsansässigen wohl davon aus, dass alles seine Ordnung hat.« Robert schwieg abermals. »Steht der Bau frei da? Ist er offen zu sehen?«


    »Er steht kein bisschen im Offenen. Der Wald hat ihn schon weitgehend überwuchert.«


    »Was wird nach deiner Ansicht da getrieben?«


    »Wohl genau das, wovon auch du wahrscheinlich denkst, dass es da getrieben wird.«


    »Dann musst du es schnell nach oben melden.«


    »Das würde ich ja tun, nur steht dem etwas dagegen.«


    »Und was?«


    »Ich bin mir nicht mehr sicher, ob ich denen trauen kann.«


    »Gibt es jemanden, dem du trauen kannst?«


    »Ja. Aber ich muss dich um noch eine Gefälligkeit bitten.«


    »Ich soll dir helfen? Ich sitze im Gefängnis, John.«


    »Das ist unerheblich. Du kannst mir von dort aus behilflich sein. Ich habe die CID hinter mir. Sie wird dir selbst im Gefängnis eine gewisse Flexibilität ermöglichen. Auf jeden Fall brauche ich dich, Bobby.«


    Diesmal antwortete Pullers Bruder augenblicklich. »Sag mir einfach, was ich tun soll.«
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    Puller fuhr zu Coles Haus und wartete. Zwei Stunden später erreichte ihn dort ein Anruf. Danach kam der Anruf, dem sein Warten eigentlich galt. Wenn das Militär etwas erledigt haben wollte, konnte es mit erstaunlicher Schnelligkeit handeln. Zudem schadete es nicht, wenn sich der Verteidigungsminister persönlich dafür einsetzte. Cole saß Puller im Wohnzimmer gegenüber und beobachtete ihn sorgenvoll.


    Puller ging ans Telefon und meldete sich. Der Anrufer, ein pensionierter Oberst namens David Larrimore, war fast neunzig Jahre alt und lebte in Sarasota, Florida. Der Mann verkörperte Pullers letzte Hoffnung, denn er war in den Sechzigern in Drake bei der Atomfabrik als Militärtechniker und als Aufseher in der Produktion tätig gewesen. Nach den Akten des Verteidigungsministeriums war er die einzige noch lebende Person, die dort gearbeitet hatte.


    Larrimores Stimme klang matt, aber fest. Als Puller das Gespräch begann, erweckte der Mann den Eindruck, durchaus im Vollbesitz seiner Geisteskräfte zu sein. Puller hoffte, dass er auch ein tadelloses Gedächtnis hatte. Er benötigte jedes Quäntchen an Information, das er erhalten konnte.


    »Ich vermute, wenn man einmal die Uniform getragen hat«, meinte Larrimore, »darf man niemals richtig in Pension gehen.«


    »Vermutlich nicht.«


    »Sind Sie zufällig mit Durchbruch-Puller verwandt?«


    »Er ist mein Vater.«


    »Leider hatte ich nie die Ehre, unter ihm zu dienen, aber er hat die Armee und die Heimat stolz gemacht, Agent Puller.«


    »Danke, ich werde es ihm ausrichten.«


    »Ein Zwei-Sterne-General hat mich angerufen. Ich bin seit fast dreißig Jahren außer Dienst, aber in dem Moment ging mir wieder der Arsch auf Grundeis. Er hat gesagt, ich soll Ihnen alles erzählen. Den Grund hat er nicht genannt.«


    »Dahinter steckt eine höchst komplizierte Geschichte. Aber wir sind wirklich ganz dringend auf Ihre Hilfe angewiesen.«


    »Über Drake möchten Sie Bescheid wissen?«


    »Ich muss alles erfahren, wovon Sie Kenntnis haben.«


    »Das ist ein wunder Punkt, mein Sohn. Jedenfalls in meiner Erinnerung.«


    »Erklären Sie mir, warum.« Puller sah hinüber zu Cole, die ihn mit solcher Eindringlichkeit anstarrte, dass er befürchtete, sie würde gleich aus der Haut fahren. Er drückte die Lautsprechertaste des Handys und legte es zwischen ihnen auf den Tisch.


    »Ich bin nach Drake versetzt worden«, drang Larrimores Stimme ins Zimmer, »weil dort die für das Atomwaffenentwicklungsprogramm der Regierung damals modernste Fabrik ihrer Zeit stand. Ich hatte einen Abschluss in Nukleartechnik, war in Los Alamos stationiert gewesen und hatte auch an den Bomben für Hiroshima und Nagasaki mitgearbeitet. Inzwischen hatten wir aber die Sechziger, wir waren weit über die Atombomben hinaus, die wir neunzehnhundertfünfundvierzig auf die Japse abgeworfen hatten. Aber was thermonukleare Waffen angeht, wussten wir vieles noch nicht. Bei der Hiroshima-Bombe wurde die Detonationszündung benutzt. Im Vergleich zu dem, was heutzutage geleistet wird, ist das Kinderkram. Wir stellten Atombomben mit einer Sprengkraft von sieben Megatonnen her. Die Sowjetunion warf in der Arktis eine H-Bombe ab, die den Namen Zar trug. Sie hatte eine Sprengkraft von fünfzig Megatonnen und erzeugte die gewaltigste Explosion, die es je gab. Mit so etwas kann man ein ganzes Land vernichten.«


    Puller sah, dass Cole im Sessel zurücksank und eine Hand auf ihre Brust legte.


    »Ich konnte Einsicht in eine Geheimakte nehmen, der zufolge die Atomfabrik der Anfertigung von Bombenbauteilen diente. Es könnte einige Radioaktivität zurückgeblieben sein, aber sonst nichts.«


    »Das ist unrichtig«, erwiderte Larrimore. »Aber es überrascht mich nicht, dass offizielle Aufzeichnungen solche Behauptungen enthalten. Das Militär verwischt gern seine Spuren. Und zu meiner Zeit handhabte man die Spielregeln der Geheimhaltung viel freizügiger.«


    »Sie haben also Brennstoff für Atomsprengköpfe fabriziert«, sagte Puller. »Für Implosionszündung?«


    »Sind Sie ein Atomgehirn?«


    »Ein was?«


    »So nannten wir uns damals. Atomgehirne.«


    »Nein. Aber ich kenne Leute, die welche sind.«


    »Wir haben mit einem Vertragsunternehmen der Rüstungsindustrie zusammengearbeitet. Der Firmenname würde Ihnen nichts sagen. Das Unternehmen wurde schon vor langer Zeit aufgekauft. Und die Firma, von der es erworben wurde, hat es mittlerweile wieder verkauft, und so weiter.«


    Puller spürte, dass Larrimore nun zum Abschweifen in eher belanglose Bereiche seiner Erinnerung neigte, aber für so etwas hatte er keine Zeit. »Sie sagten, Drake sei für Sie ein wunder Punkt. Wieso?«


    »Nun ja, wir sind einfach dorthin gegangen und bauten diese ungeheure Fabrik, ohne irgendwen wissen zu lassen, welchem Zweck sie diente. Sämtliche Arbeitskräfte wurden von außerhalb gebracht. Wir haben ihnen davon abgeraten, sich unter die Einheimischen zu mischen. Und wenn sie doch die kleine Ortschaft aufsuchten, die es da gab, ließen wir sie beschatten. So war es damals. Jeder war paranoid.«


    »Ich glaube nicht, dass sich daran viel geändert hat«, sagte Puller. »War das der einzige Grund für Ihr Unbehagen?«


    »Nein, es hat mich auch aufgeregt, unter welchen Umständen der Betrieb endete.«


    »Sie meinen die einen Meter dicke Betonkuppel?«


    »Donnerwetter, was sagen Sie da?«


    »Davon wissen Sie nichts?«


    »Nein. Die Fabrik sollte vollständig demontiert und abtransportiert werden. Bis zur letzten Schraube. Wegen des Materials, das wir da hatten.«


    »Es ist alles noch da. Vermute ich jedenfalls. Unter einer riesigen Betonkuppel. Ich weiß nicht, wie viel Hektar die Grundfläche beträgt, aber sie ist enorm.«


    »Was in aller Welt haben diese Leute sich dabei nur gedacht?«


    »Wie ist es möglich, dass Sie nichts davon wussten?«, fragte Puller.


    »Ich habe in der Abwicklungsphase meine Arbeit getan und bin dann in eine Einrichtung viel weiter im Süden versetzt worden. Klar, ich war als eine Art militärischer Aufpasser tätig, aber im Grunde hatten die Chefs des privaten Vertragsunternehmens den Betrieb in der Hand. Die Generale haben alles unterschrieben, was sie wollten.«


    »Tja, und anscheinend wollten sie ihn unter Beton verstecken, statt ihn zu demontieren. Welchen Grund können sie gehabt haben?«


    Larrimore sagte nichts.


    »Mr. Larrimore?«


    »Ich bin noch da.«


    »Sie müssen mir die Frage beantworten.«


    »Agent Puller, ich bin seit Langem außer Dienst. Als ich heute den Anruf erhielt, ist mir der Schreck durch Mark und Bein gefahren. Ich beziehe eine gute Pension, die ich redlich verdient habe, und mit etwas Glück bleiben mir noch ein paar Jahre, die ich hier im Sonnenschein zubringen kann. Ich möchte nichts davon verlieren.«


    »Sie werden nichts verlieren. Aber falls Sie mir nicht behilflich sind, könnte eine große Zahl von Amerikanern ums Leben kommen.«


    Als Larrimore erneut antwortete, klang seine Stimme kräftiger. »Es kann mit den Gründen zu tun haben, aus denen die Fabrik geschlossen wurde. Das meinte ich, als ich sagte, es missfiel mir, wie es zu Ende ging.«


    »Was sind das für Gründe?«


    »Wir hatten Mist gebaut.«


    »Inwiefern? Kam es zu Unregelmäßigkeiten beim Diffusionsverfahren?«


    »Bei uns gab es keine Gasdiffusion.«


    »Ich dachte, darüber würden wir sprechen. Ähnlich wie in Paducah.«


    »Sind Sie je in dem Betrieb in Paducah gewesen, mein Sohn?«


    »Nein.«


    »Er ist gigantisch. Für das Diffusionsverfahren muss er es sein. Weit größer als die Fabrik in Drake.«


    Puller sah Cole verwirrt an. »Was haben Sie denn nun in Wirklichkeit in Drake gemacht?«


    »Wir haben experimentiert.«


    »Womit?«


    »Kurz gesagt, haben wir versucht, einen nuklearen Superbrennstoff zur Aufwertung unserer Atomsprengköpfe zu entwickeln. Ich nehme an, mit dem Ziel, die Sowjetunion auszulöschen, bevor sie uns auslöschte.«
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    Einen nuklearen Superbrennstoff?


    Puller schaute Cole an. Diesmal erwiderte sie seinen Blick nicht. Stattdessen betrachtete sie zerstreut den Fußboden.


    »Mr. Larrimore«, sagte Puller, »ich habe in Drake in einer Feuerwache in der Nähe der ehemaligen Fabrik ein Blatt Papier gefunden.«


    »Ich kenne das Gebäude. Ab und zu gab es Zwischenfälle, dann haben wir die Jungs von der Feuerwehr dringend gebraucht.«


    »Auf dem Blatt sind die Zahlen zweiundneunzig und vierundneunzig vermerkt.«


    »Die Ordnungszahlen für Uran und Plutonium.«


    »Genau. Aber das Diffusionsverfahren wird ausschließlich zur Anreicherung von Uran benutzt. Bei Plutonium ist diese Methode nicht anwendbar. Plutonium gewinnt man aus Brutreaktoren.«


    »Völlig richtig. Man fängt ein Neutron ein und gelangt an Plutonium 239.«


    »Wenn allerdings auf dem Blatt beide Ordnungszahlen stehen, muss das doch bedeuten …«


    »In Drake haben wir sowohl mit Uran als auch mit Plutonium gearbeitet.«


    »Warum?«


    »Wie erwähnt, galten unsere Versuche der Herstellung eines nuklearen Superbrennstoffs für Atomwaffen. Wir hatten keine Ahnung, ob wir es schaffen könnten. Unsere Bemühungen liefen darauf hinaus, Uran und Plutonium zusammen in einer neuartigen Bombenkonstruktion zu verwenden. Wir variierten immer neue Kombinationen und Konzentrationen beider Elemente, um zu prüfen, welche Konfiguration die stärkste Sprengkraft erzeugte. Um es laienhaft auszudrücken, wir legten es darauf an, ein Mittelding zwischen Detonations- und Implosionszündung zu entwickeln.«


    »Mir wurde erklärt, dass die Detonationszündung sehr ineffektiv sei und dabei kein Plutonium benutzt werden könne.«


    »Eben das waren ja die Hindernisse, die wir zu überwinden versuchten. Wir wollten die Kommunisten auf ihrem Spezialgebiet schlagen.«


    »Und was war das?«


    »Hohe Sprengkraft.«


    »Und es hat nicht geklappt?«


    »Tja, ich will mal so sagen … wir sind in wissenschaftlicher und konstruktionsmäßiger Hinsicht einer fehlerhaften Logik gefolgt. Kurzum, es ist misslungen, ja. Deshalb wurde die Fabrik geschlossen.«


    »Aber wenn sie aufgegeben wurde, wird man doch bestimmt das gesamte Nuklearmaterial mitgenommen haben?«


    »Die Tatsache, dass man das Gelände mit einem Meter dickem Beton versiegelt hat, spricht aus meiner Sicht dagegen.«


    »Warum sollte man etwas derart Gefährliches einfach zurücklassen?«


    Es dauerte mehrere Sekunden, bis Larrimore darauf antwortete. »Dazu kann ich meinerseits nur Mutmaßungen anstellen.«


    »Ich gebe mich damit zufrieden.«


    »Wahrscheinlich hat man befürchtet, es könnte bei einem Unfall einen Großteil des Landes verseuchen. Ich muss gestehen, völlig überrascht war ich nicht, als Sie sagten, dass es mit Beton übermantelt wurde. Damals wurde jede Menge Zeug einfach zugedeckt, wissen Sie. Es sollte bleiben, wo es ist. Man hielt es wohl für sicherer, als riskante Transporte zu wagen. Vermutlich sind Sie zu jung, um sich daran zu erinnern, aber es kam in dieser Zeit zu einigen Vorfällen, die der ganzen Nation eine Scheißangst eingejagt haben. Irgendwo in Kansas ist eine B-25 abgestürzt, die unter einer Tragfläche eine Wasserstoffbombe hängen hatte. Natürlich ist die Bombe nicht explodiert, weil Atomwaffen nicht auf diese Weise funktionieren. Und dann gab’s den Plutoniumzug.«


    »Den Plutoniumzug?«


    »Ja. Das Militär wollte einen Teil seines Plutoniumvorrats von A nach B befördern. Quer durchs Land. Der Zug fuhr durch dicht besiedelte Gebiete. Es ist nichts passiert, aber die Medien bekamen Wind von dem Vorhaben und dem Zug. Das war keine gute Zeit fürs Militär. Auf dem Capitol Hill wurden Anhörungen veranstaltet, und einige hohe Offiziere verloren ihre Sterne. Können Sie sich die Auswirkungen vorstellen, wenn so etwas heute geschähe? Was meinen Sie, was da in den Medien los wäre. Jedenfalls hatte man diese Vorkommnisse damals noch in frischer Erinnerung, vor allem bei der militärischen Führung. Deshalb glaube ich, sie haben sich gesagt: Scheiß drauf, das Zeug bleibt, wo es ist. Und es ist in einem ländlichen County mit geringer Bevölkerung geblieben.«


    »Zu der Zeit war ich noch nicht beim Militär. Ich hätte es anders gemacht. Man sollte meinen, dass jemand sich mittlerweile etwas Neues überlegt hat.«


    »Nicht unbedingt. Würde man jetzt hingehen und dort aufräumen, bekämen die Medien es mit. Dann müsste die Regierung sich rechtfertigen. Und vielleicht hat man befürchtet, man fände … nun ja, unerfreuliche Verhältnisse vor, falls man den Bau öffnet.«


    »Seitdem sind fünf Jahrzehnte verstrichen«, stellte Puller fest. »Falls noch etwas da ist – meinen Sie, es könnte gefährlich sein?«


    »Plutonium hat eine Halbwertszeit von vierundzwanzigtausend Jahren. Da kann ich nur sagen: Wir sind noch nicht über den Berg.«


    Puller holte tief Luft und sah Cole an. »Wie viel ist es?«


    »Genau kann ich es nicht angeben. Lassen Sie es mich folgendermaßen ausdrücken: Falls noch der Bestand vorhanden ist, den wir üblicherweise hatten, könnte man damit Dinge anstellen, gegen die unsere Atombombenabwürfe auf Japan wie Kindereien aussähen. Wissen Sie was? Die Verantwortlichen, die angeordnet haben, die Sachen dort zu belassen, gehören ins Gefängnis. Aber wahrscheinlich sind sie inzwischen tot.«


    »Ein Glück für sie«, sagte Puller.


    »Und was gedenken Sie nun zu unternehmen?«, fragte Larrimore.


    »Wir müssen auf irgendeinem Weg in die Kuppel eindringen. Haben Sie einen Vorschlag?«


    Cole tippte auf Pullers Arm und bildete mit den Lippen das Wort Stollen.


    Puller schüttelte den Kopf und schaute wieder auf das Handy. »Haben Sie einen Vorschlag?«, wiederholte er die Frage.


    »Ein Meter Beton? Nehmen Sie einen Pressluftbohrer.«


    »Wir müssen unauffällig vorgehen.«


    Puller hörte, dass Larrimore mehrmals gründlich durchatmete. »Sie glauben, dass jemand …?« Seine Stimme verklang.


    »Wir können es uns nicht leisten, diese Möglichkeit außer Acht zu lassen, oder? Wahrscheinlich sind Sie derjenige, der die Anlage am besten kennt. Jeder Ihrer Einfälle taugt vermutlich mehr als alles, was uns durch den Sinn geht.«


    »Könnten Sie sich von außen unten durchbuddeln?«


    »Rundum befindet sich eine Eisenabdeckung, die so weit reicht, dass wir nicht die Zeit haben, uns damit abzuplagen.«


    Nochmals machte Larrimore mehrere schwere Atemzüge. Puller blickte Cole an, und sie ihn. Im Zimmer war es nicht allzu heiß, aber er sah ein paar Schweißtropfen auf ihrer Stirn. Einer rann ihr die Wange hinunter. Sie tat nichts, um ihn abzuwischen. Auch auf seinem Gesicht spürte Puller eine Schweißschicht.


    »Die Belüftungsschächte«, sagte Larrimore.


    Puller straffte sich. »Reden Sie weiter.«


    »Drinnen durfte sich nirgends Staub oder Dreck ablagern. Außerdem gab es Stoffe in der Luft, die wir absaugen mussten. Darum hatten wir das wirksamste Belüftungs- und Filtersystem unserer Zeit. Belüftungsschächte an der West- und Ostseite. Die Filterung war überaus gründlich, aus einer Reihe von Gründen aber nicht in der Fabrik. Vielmehr wurde die Luft zu den Filtern geleitet, gefiltert und zurück ins Innere gepumpt. Aus naheliegenden Gründen gab es keine Fenster. Alles war dicht. Drinnen konnte sich Hitze stauen, besonders um diese Jahreszeit.«


    »Ich muss ganz genau wissen, wo die Lüftungsschächte sind. Und wo war das Filtersystem untergebracht?«


    »Ich kann Ihnen nur ungefähr beschreiben, wo sie die Lüftungsschächte suchen müssen, mein Sohn. Es ist mehr als vierzig Jahre her, seit ich das letzte Mal dort gewesen bin. Das Gedächtnis lässt nach. Aber ich weiß noch genau, wo man das Filtersystem installiert hat. Beide Lüftungsschächte sind direkt damit verbunden. Es sind Schächte mit beachtlichem Durchmesser. Ein großer Mensch kann aufrecht darin stehen.«


    »Wo ist das Filtersystem?«, fragte Puller nachdrücklich.


    »Gleich unter der Feuerwache.«


    Puller und Cole wechselten einen Blick.


    »Dem lag die Überlegung zugrunde, dass dort die beste Stelle ist. Filtersysteme gehen stets mit einem Brandrisiko einher. Falls es brennt, ist sofort jemand da, der sich darum kümmert. Die Feuerwache blieb Tag und Nacht besetzt. Das Filtersystem war mit einer Alarmanlage gekoppelt, sodass der Betriebsfeuerwehr nichts entgehen konnte.«


    »Wie gelangt man in der Feuerwache in das Belüftungssystem?«


    »Sind Sie schon in der Wache gewesen?«


    »Ja.«


    »Haben Sie die hölzernen Spinde gesehen? Auf der rechten Seite im Erdgeschoss.«


    »Ja, habe ich gesehen.«


    »Hinter einer Klappe im Innern des Schranks ganz links gibt es einen Öffnungsmechanismus. Man bemerkt ihn nicht, wenn man nicht weiß, wo er ist. In dem Spind ist linksseitig in der oberen Ecke eine Kontaktplatte. Drücken Sie darauf, und Scharniere öffnen die Klappe. Dahinter befindet sich ein Hebel. Legen Sie ihn um, und sämtliche Spinde rollen nach rechts. Ein ausgeklügeltes Stück Technik. So erhalten Sie Zutritt zu einer abwärts führenden Treppe. Die Treppe bietet Ihnen Zugang zu den Filtern. Und von da aus können Sie in die Lüftungsschächte steigen.«


    »Mr. Larrimore«, sagte Puller, »ich weiß Ihre Unterstützung ganz außerordentlich zu würdigen.«


    »Falls Sie tatsächlich dort eindringen, Agent Puller, müssen Sie einiges beachten. Tragen Sie einen Schutzanzug mit dem allerbesten Filter, der sich finden lässt. Nehmen Sie eine Stablampe mit, denn es ist bestimmt keine Beleuchtung mehr vorhanden. Das Plutonium und Uran steckt in innen mit Blei beschichteten Fässern. Der Plutonium-Gelbkuchen ist mit Totenkopf und gekreuzten Knochen in Rot gekennzeichnet, der Uran-Gelbkuchen mit Totenkopf und gekreuzten Knochen in Blau. Wir waren auf einem brandneuen Gebiet tätig und haben ein eigenes Markierungssystem benutzt.«


    »Es ist also ›Gelbkuchen‹?«


    »Richtig. Ein gelbes Pulvergemisch. Der Begriff ›Brennstoff‹ führt leicht in die Irre. Radioaktiv sind sie in stark angereichertem Zustand beide. Plutonium ist allerdings hochgradig radioaktiv. Die Arbeiter haben bei der Handhabung an Isolationsboxen gestanden und Roboterarme bedient. Ihr Schutzanzug wird Sie voraussichtlich nicht vollständig vor der Strahlung bewahren. Noch etwas, Agent Puller …«


    »Ja?«


    »Ich wünsche Ihnen Glück, mein Sohn. Sie werden es verdammt dringend brauchen.«
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    Puller stand in Annie’s Motel vor dem gesprungenen Spiegel im Bad. Er trug die Felduniform und hatte sich schwarze und grüne Streifen ins Gesicht geschmiert. An seiner Taille steckten vorn und hinten die geladenen M11 im Halfter. Auch die MP5 hatte er geladen und auf Zwei-Schuss-Feuerstöße eingestellt. In die Blasebalgtaschen der Hose hatte er vier Reservemagazine geschoben. Er musste sich leicht vorbeugen, um sich in dem rückseitig silbern beschichteten Spiegel sehen zu können.


    Im Mittleren Osten waren im Feld Spiegel schwer zu finden gewesen. Puller hatte aus einer Glasscherbe einen behelfsmäßigen Spiegel gebastelt, indem er auf die Rückseite eine dunkle Beschichtung auftrug, sodass das Glas sein Spiegelbild zeigte. Manche Kameraden hatten ihn für reichlich merkwürdig gehalten, weil er sich vor dem Kampfeinsatz jedes Mal im Spiegel betrachtete. Doch es war ihm einerlei gewesen, was sie dachten. Er hatte es nur aus einem ganz bestimmten Beweggrund getan.


    Falls er sterben musste, wollte er als letztes Bild seiner selbst das Bild eines Mannes in Uniform vor sich sehen, der für etwas kämpfte, für das es sich zu kämpfen lohnte. Im Irak und in Afghanistan war die Motivation naheliegend gewesen. Man kämpfte, um sein Leben zu schützen. An zweiter Stelle zählte die Zugehörigkeit zur Armee der Vereinigten Staaten im Allgemeinen und zu den Rangern im Besonderen. Drittens spielte die Verpflichtung gegenüber dem Heimatland eine Rolle. Ein Zivilist hätte diese Reihenfolge möglicherweise als verdreht erachtet, doch Puller wusste es besser. Seine Prioritäten entsprachen vollkommen dem Denken der Mehrheit aller Uniformträger, die regelmäßig die Kastanien aus dem Feuer holen mussten.


    Als er sein Ritual vollzogen hatte, löschte er das Licht, schloss die Zimmertür zum vielleicht letzten Mal ab und ging zum Auto. Er sah seine Ausrüstung durch und überzeugte sich davon, dass er alles dabeihatte, was er brauchte. Dazu gehörten auch einige Dinge, die Cole ihm besorgt hatte.


    Als Puller abfuhr, erinnerte er sich an die Ankunft in Drake. Nur wenige Tage waren verstrichen, gefühlsmäßig jedoch schienen es Monate gewesen zu sein. Bei seinem Eintreffen hatte drückende Hitze geherrscht, genau wie heute. Schon jetzt spürte er, dass sich in der Uniform die Hitze staute und der Stoff Schweiß aufsaugte.


    Beim Abfahren streifte sein Blick das Motelbüro. Er dachte an das Zimmer, in dem die kleine Alte wer weiß wie viele Jahre lang gesessen hatte. Mit Tellerrock, toupierten Haaren und vielleicht voller Träume, die weit über Drake in West Virginia hinausgingen, bis zum Erschöpfungstod sechzig Jahre später. Er hatte die Frau nur zweimal gesehen und kannte nicht einmal ihren Nachnamen. Doch aus irgendeinem Grund glaubte er, dass er Louisa niemals vergessen würde, und sei es deshalb, weil er es nicht geschafft hatte, ihr Leben zu retten. Er hoffte, dass er mehr Glück dabei hatte, Drakes übrige Einwohner zu schützen.


    Stundenlang hatte er am Telefon gehangen und mit Verantwortlichen der militärischen Hierarchie gesprochen. Er hatte ein ungewöhnliches Anliegen vorgetragen. Und wenn man ein außergewöhnliches Anliegen hatte, ergab sich beim Militär unweigerlich Widerstand. Als Puller auf seinem Willen beharrte, hatte das Militär sich noch heftiger gesträubt.


    Daraufhin hatte Puller seinen Wunsch zur Forderung erhoben und auf die völlig logische Konsequenz hingewiesen, dass so manche Karriere verfrüht zu Ende sein könne, falls Menschen starben, weil das Militär sich den nötigen Maßnahmen widersetzt hatte. Damit hatte er die Aufmerksamkeit der richtigen Leute bekommen. Jetzt genoss Pullers Plan offiziellen Segen.


    Er hielt die Geschwindigkeitsbeschränkung ein und den Blick fest nach vorn auf die Straße gerichtet. Etliche Kurven später blieb er stehen und wartete darauf, dass sich im Nachtdunkel Coles Scheinwerfer zeigten. Um 23 Uhr 20 fragte er sich, ob sie womöglich kalte Füße bekommen hatte, doch dann traf sie in ihrem hellblauen Kleintransporter ein. Sie stieg aus, beugte sich über die Ladefläche, brachte eine große Kabelrolle mit einer beträchtlichen Menge Telefonkabel an sich und klopfte an Pullers Kofferraum. Er öffnete ihn, und sie warf das Kabel hinein. Dann schwang sie sich auf den Beifahrersitz des Malibu.


    Sie trug ihre Lederjacke, ein schwarzes T-Shirt, eine dunkle Jeans und Stiefel. Puller sah den King Cobra im Halfter stecken. Er schaute an ihr hinunter und bemerkte an ihrer Hose den Umriss einer Zweitwaffe im Beinholster.


    »Kaliber?«, fragte er.


    »Stupsnase mit Silberspitzenmunition. Neun Komma fünfundsechzig Millimeter.« Cole klappte ein wenig die Jacke auf und ließ Puller ein Kampfmesser sehen, das in einer Lederscheide steckte. »Und das ist für den äußersten Notfall.«


    Er nickte anerkennend.


    Sie sah ihn an. »Zu allem bereit?«


    »Ich bin zu allem bereit.«


    »Gehen Sie davon aus, dass dort irgendjemand lauert?«


    »Ich wäge nicht ab. Ich stelle mich auf alles ein.«


    »Ich kann kaum glauben, dass mein Bruder Dickie Strauss von den Stollen erzählt und dadurch das ganze Unheil seinen Anfang genommen hat.«


    »Deswegen müssen wir auf anderem Weg in den Bunker einsteigen.«


    »Sonst könnten wir in eine Falle tappen.«


    »Ganz genau.«


    Ungefähr fünfhundert Meter von der Ostseite des sogenannten Bunkers entfernt hielten sie und stiegen aus. Puller hob sich den von seinen vielen Ausrüstungsgegenständen schweren Armeerucksack auf die Schulter. Auf die andere Schulter lud er sich die Kabelrolle und nahm die Schutzwesten aus dem Kofferraum.


    »Ziehen Sie eine an. Sie müssen die Gurte verstellen, damit es passt. Sie wird Ihnen trotzdem zu groß sein, aber man ist besser dran, als wenn man mit ungeschütztem Körper im Kugelhagel steht.«


    »Ist es schwer?«


    »Nicht so schwer, wie es mir schwerfiele, Ihre Leiche mitzuschleifen.«


    »Danke, ich hab’s kapiert. Und was ist mit Ihnen?«


    »Ich habe die Schutzweste schon unter die Jacke gezogen.«


    Puller half Cole beim Anlegen der Weste, betrachtete sie von allen Seiten und nahm ein paar kleinere Korrekturen vor. Dann drangen sie in den Wald vor.


    Cole folgte Puller, der sich mit vollkommener Sicherheit durch den dichten Baumbestand bewegte, Pfade und Wege fand, die für Cole unsichtbar blieben.


    »Ich bin hier schon mein Leben lang zu Hause«, flüsterte sie, »aber ich hätte mich nach zehn Sekunden verirrt.«


    Puller umrundete den Kuppelbau in nördlicher Richtung, bis sie an der Nordseite standen; von da aus wandte er sich nach Westen. Er blickte auf die Leuchtziffern der Armbanduhr: Cole und er waren dem Zeitplan um zwei Minuten voraus. Bisweilen konnte es ebenso verhängnisvoll sein, zu früh auf dem Gefechtsfeld zu erscheinen, als zu spät zu kommen. Er schritt ein wenig langsamer aus.


    Als sie den Waldrand erreichten, ging Puller in die Hocke. Rechts neben ihm tat Cole es ihm gleich.


    Vor sich sahen sie die alte Feuerwache.


    Puller deutete auf die rechte Seite des Gebäudes. »Die Telefonleitung verläuft dort. Der Wandanschluss ist in dem Büro im Obergeschoss.«


    Offenbar fiel Cole etwas ein. »Auf den Blaupausen ist die Verbindung zwischen Feuerwache und Bunker nicht eingezeichnet.«


    »Stimmt«, bestätigte Puller. »Sie fehlt.«


    »Aber warum?«


    »Aus sehr berechtigten Gründen. Man wollte natürlich vermeiden, dass jemand von diesem Nebeneingang erfährt.« Puller stand auf. »Alles klar? Jetzt wird es nämlich ernst.«


    Auch Cole richtete sich auf; sie schluckte schwer und schwankte leicht, fand aber sofort das Gleichgewicht wieder. »Also los.«
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    Der erste Teil der Unternehmung verlief reibungslos. Als Puller geräuschlos das Schloss geknackt und die hölzerne Tür geöffnet hatte, gelangten sie durch die Hintertür in die Feuerwache. Puller setzte das Schloss geräuschlos wieder instand, und die Holztür schwang zurück.


    »Wird man bei der Armee auch im Einbrechen ausgebildet?«, fragte Cole leise.


    »So was nennt man Häuserkampf«, antwortete Puller.


    Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass sich im Erdgeschoss niemand aufhielt, stiegen sie hinauf ins obere Stockwerk. Puller verbrachte zehn Minuten damit, das Telefonkabel mit dem Wandanschluss zu koppeln. Dann nahm er ein Gerät aus dem Armeerucksack, das wie ein altmodisches Sat-Telefon aussah und so groß war wie ein Ziegelstein.


    »Woher haben Sie das Teil?«, fragte Cole.


    »Von der Armee. Dort wird nichts weggeworfen.« Puller verband das Kabel mit den Buchsen des Telefons, drückte auf einen Knopf und hob es ans Ohr. »Wir haben einen Wählton«, sagte er.


    Cole rang sich ein mattes Schmunzeln ab. »Wird es ein Ferngespräch?«


    »In die fernste Ferne«, gab Puller ihr Antwort. Über die Treppe kehrten sie ins Erdgeschoss zurück und gingen zu der Reihe von Spinden, auf die David Larrimore hingewiesen hatte. Alle waren abgeschlossen und erweckten den Eindruck, als wären sie seit der Betriebsschließung nicht mehr geöffnet worden.


    Puller stellte den Rucksack ab und holte zwei Schutzanzüge und die dazugehörigen Filtergeräte heraus. »Höchste Zeit, uns für den Auftritt umzuziehen.«


    »Der Mann hat erwähnt, Plutonium habe eine Halbwertszeit von vierundzwanzigtausend Jahren«, sagte Cole.


    »Richtig.« Puller reichte ihr einen Schutzanzug.


    Cole betrachtete ihn. »Der Mann hat gesagt, dass auch Schutzkleidung uns voraussichtlich keine vollständige Sicherheit bietet.«


    »Diese Anzüge sind bedeutend besser als alles, was man in den Sechzigern hatte. Aber falls Sie möchten, bleiben Sie hier und geben mir Rückendeckung. Vielleicht ist das sogar ein vorteilhafterer Plan, als wenn Sie mich begleiten.«


    »Sie wissen selbst, dass das Quatsch ist.« Cole zog den Schutzanzug an.


    Als beide fertig waren, musterte sie Puller. »Wir sehen wie Astronauten aus, die sich auf einen Mondspaziergang vorbereiten.«


    »Vielleicht kommen Sie damit der Wahrheit ziemlich nah.«


    Puller brach den ganz links stehenden Spind auf, fand die Kontaktfläche für das Wandfach und drückte darauf; eine kleine Klappe sprang auf. Er tastete nach dem Hebel. Sie konnten nur hoffen, dass der Mechanismus nach all den Jahrzehnten noch funktionierte.


    Erleichtert atmete er auf, als er ein Knacken hörte und einen Luftschwall spürte. Die gesamte Aufreihung von Spinden rollte beiseite. Der Vorgang vollzog sich mit lautem Knirschen. Wahrscheinlich war der Eingang seit den 1960ern nicht mehr benutzt worden. Puller lächelte. Ihre Gegenspieler hatten den Bunker nicht auf diesem Weg betreten. Sie waren durch die Stollen eingedrungen.


    Cole richtete den Strahl der Stablampe in den Zugang. Stufen wurden sichtbar.


    »Sie sehen richtig enttäuscht aus«, sagte Puller durch die Filtermaske. Cole fuhr zusammen und starrte ihn an. »Haben Sie im Stillen gehofft, wir gelangen nicht hinein?«


    »Kann sein«, gab Cole zu.


    »Es ist besser, sich der Furcht zu stellen, als vor ihr fortzulaufen«, sagte Puller.


    »Und wenn man die Furcht nicht überwinden kann?«


    »Dann ist es besser«, antwortete Puller, »tot zu sein.« Er brachte zwei Nachtsichtbrillen zum Vorschein. »Vermutlich herrscht drinnen pechschwarze Finsternis, deshalb werden wir nur durch diese Brillen etwas sehen können. Aber sobald feststeht, dass wir allein sind, verwenden wir die Stablampen. Ich zeige Ihnen, wie man die Brille benutzt. Anfangs ist sie ein bisschen gewöhnungsbedürftig. Sollte mir etwas zustoßen, brauchen Sie die Brille, um so schnell wie möglich das Weite zu suchen.«


    »Falls Ihnen etwas zustößt, trifft es mich wahrscheinlich auch.«


    Puller schüttelte den Kopf. »Nicht unbedingt. Wir müssen auf die Chance bauen, dass wenigstens einer von uns überlebt.« Er erläuterte Cole die Funktionsweise der Nachtsichtbrille, schob sie ihr über den Kopf und positionierte sie auf der Transparentscheibe der Schutzhaube. Dann schaltete er das Gerät ein und erklärte Cole die Grundlagen des Infrarotsehens.


    »So, jetzt sind Sie offiziell zur Nachtsicht befähigt.« Puller schaltete auch seine Infrarotbrille ein und schob sie sich ebenfalls auf die Transparentscheibe. Er reichte Cole die Kabelrolle. »Spulen Sie die Rolle unterwegs ab.«


    »Ich habe die größte Länge beschafft, die ich kriegen konnte. Glauben Sie, es genügt?«


    »Wir müssen mit der Ausrüstung klarkommen, die wir zur Verfügung haben. Falls es zu kurz ist, denken wir uns was anderes aus.«


    Cole nickte.


    Puller stieg als Erster die Treppe hinunter. Sein Blickfeld war in gewissem Umfang eingeschränkt, weil das Grün ihm das Gefühl gab, sich in einem schmutzigen Aquarium zu befinden. Andererseits wurden Einzelheiten erkennbar, die dem bloßen Auge verborgen blieben. Puller schätzte es, Details sehen zu können. Häufig bedeutete die Kenntnis dieser oder jener Kleinigkeit den Unterschied zwischen Leben und Tod.


    Sie erreichten das untere Ende der Treppe. Jetzt standen sie in einem langen Gang mit Wänden aus gelb gestrichenem Beton. Als sie die Hälfte hinter sich gelassen hatten, sah Puller ein Stück voraus die ersten Bauteile der Filterapparaturen. Er tippte Cole auf die Schulter und zeigte nach vorn. »Filteranlage.«


    Cole berührte ihn mit der Hand am Rücken, um ihm zu verstehen zu geben, dass sie die Geräte ebenfalls gesehen hatte.


    Die klotzigen, komplizierten Maschinen, die sie vorfanden, entsprachen wahrscheinlich dem höchsten technischen Standard der damaligen Zeit. Puller wandte sich dem zu, was er hier erwartet hatte, auch wenn die Filterabteilung auf den Blaupausen fehlte: einem Ventilator, der doppelt so hoch aufragte, wie Puller groß war. Dahinter zu gelangen erwies sich als schwierig. Immerhin brauchten sie nicht zu befürchten, dass die Belüftung plötzlich ansprang. Puller musste den Körper extrem verrenken, um sich zwischen zwei Ventilatorblättern hindurchzuschieben. Anschließend half er Cole dabei, sich ebenfalls durchzuwinden. An dieser Stelle kam es zudem darauf an, das Telefonkabel sorgfältig zu verlegen, damit es keine Ventilatorblätter berührte. Am wenigsten konnten sie ein zertrenntes Kabel und mangelnden Kontakt zur Außenwelt gebrauchen. Unter einem Meter dickem Beton gab es keine Handyverbindung. Puller befestigte das Kabel mit Klebeband auf dem Fußboden, sodass es nur den aus rundem, glattem Metall bestehenden Sockel des Ventilators überspannte.


    Sie legten weitere dreißig Meter zurück. Im Kopf überschlug Puller die Distanz und rechnete aus, dass sie dem Ziel nicht mehr fern sein konnten. Er rückte den Armeerucksack zurecht und zog die vordere M11 aus dem Holster. Die MP5 hing auf seiner Brust und ließ sich binnen Sekunden einsetzen. Puller schaute sich um und sah, dass Cole ihren King Cobra gezückt hatte. Doch wegen ihrer Abmessungen konnte man das Innere der Fabrik schwerlich als Nahkampfumfeld einstufen. Falls sich hier ein Heckenschütze mit Nachtsichtgerät versteckt hielt, waren beide so gut wie tot.


    Sie hatten noch zwei andere Hindernisse zu überwinden, von denen Puller eines demontieren musste; dann gelangten sie in eine Halle, die man nach menschlichen Maßstäben nur als gigantisch bezeichnen konnte. Erwartungsgemäß herrschte völlige Finsternis. Ohne Infrarotsicht hätten sie blind vorgehen müssen. Sie hatten noch etwa neunzig Meter Telefonkabel übrig. Puller konnte nur hoffen, dass es genügte.


    Er bewegte sich nach rechts und bezog hinter einer langen stählernen Werkbank Deckung. Geduckt hielt Cole sich neben ihm. An vielen Stellen waren Schimmel und Moder zu sehen. Der über die Fabrik betonierte Sarkophag schützte nicht gegen von unten aufsteigende Feuchtigkeit.


    Puller betrachtete die hohen, fensterlosen Wände des Gebäudes. Sie bestanden aus Ziegelmauern. Er schätzte die Deckenhöhe auf fast zehn Meter. An Stangen hatte man darunter Leuchtstofflampen aufgehängt. Aus den Bauplänen wusste er, dass es darüber weitere Etagen gab. Dort waren wahrscheinlich die Verwaltung und andere Büros untergebracht gewesen. Anscheinend befanden sie sich in der Hauptwerkshalle der ehemaligen Fabrik.


    Und über allem wölbte sich die Betonkuppel. Puller beschlich das Gefühl, sich in einem Bau aufzuhalten, der sich wiederum in einem Grabmal befand.


    »Wir müssen die Halle systematisch absuchen«, sagte er durch die Filtermaske.


    »Und worauf müssen wir achten?«


    »Auf fremde Personen, mit Blei ausgekleidete Zweihundert-Liter-Fässer und Gegenstände, die hier nicht sein dürften.«


    »Und was für Gegenstände sind das?«, fragte Cole ungeduldig.


    »Neu aussehende Gegenstände«, antwortete Puller. »Sie gehen nach links, ich nach rechts.« Er reichte ihr ein Funksprechgerät. »Die Dinger funktionieren auch hier, weil die Verbindung nicht über Satellit geht. Aber sicher sind sie nicht. Es könnte jemand mithören.«


    Eine halbe Stunde später hatte Puller sie gefunden.


    Er waren fünf Fässer. Ob sie wirklich eine Bleibeschichtung hatten, konnte er von außen nicht sehen, nahm es aber an. Beim Nähertreten erkannte er, dass sich Moder und Schimmel auf der metallenen Haut der Tonnen ausgebreitet hatten. Er konnte nur hoffen, dass sie keine Rostlöcher aufwiesen, dann waren er und Cole jetzt schon so gut wie tot. Mit der Hand wischte er ein bisschen Dreck und Bewuchs ab. Sein Blick fiel auf ein verblichenes blaues Schild mit dem Schädel-Knochen-Warnzeichen.


    Blau bedeutete Uran.


    Gleiches stellte er beim daneben stehenden Fass fest. Er drückte den Arm gegen jedes der Fässer. Anscheinend waren sie voll; auf jeden Fall fühlte es sich so an. Allerdings konnte ein Teil des Gewichts von der bleiernen Innenbeschichtung stammen. Doch die Oberseiten machten einen dicht verschlossenen Eindruck und hatten eine dicke Dreckkruste; deshalb unterstellte Puller, dass sie seit Jahrzehnten nicht geöffnet worden waren. Zwei benachbarte Fässer hatten eine Totenkopf-Kennzeichnung in Rot.


    Also musste der Inhalt aus Plutonium-Gelbkuchen bestehen. Puller rüttelte an den Fässern. Auch sie waren voll.


    Das fünfte Fass hatte ebenfalls eine rote Markierung. Plutonium. Aber etwas anderes erregte schlagartig Pullers Aufmerksamkeit. Dem Fass fehlte der Deckel. Zuerst näherte Puller sich ganz vorsichtig, entschied sich dann aber zur Beherztheit und trat so nah an das Fass heran, dass er hineinschauen konnte. Tatsächlich hatte es innen eine Bleibeschichtung. Nichts hatte sie von außen zerfressen.


    Ausgezeichnet.


    Wäre da nicht etwas anderes gewesen.


    Puller schaute in ein leeres Fass. Jemand hatte das Plutonium entfernt.


    Das war eine Katastrophe.


    Dann bemerkte er noch etwas. Neben den Fässern waren auf dem Betonfußboden sechs gleich große, ringförmige Abdrücke zu sehen. Dort hatten sechs weitere Fässer gestanden. Fässer mit Uran und/oder Plutonium. Jemand hatte sie fortgeschafft.


    Puller schaltete das Funksprechgerät ein. »Ich habe das Zeug entdeckt. Ein Fass, in dem Plutonium war, ist leer. Und ein halbes Dutzend Fässer ist ganz verschwunden.«


    Das Funksprechgerät knisterte. »Ich habe auch was entdeckt«, sagte Cole mit bebender Stimme.


    »Cole? Ist was passiert?«


    »Ich … Kommen Sie her. Ich bin an der Ostseite, ungefähr vierzig Meter von der Stelle entfernt, wo wir eingedrungen sind.«


    »Was ist es? Was haben Sie gefunden?«


    »Roger. Roger Trent habe ich gefunden.«
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    Gemeinsam nahmen sie den auf dem Bauch liegenden Mann in Augenschein. Weil er gefesselt war, hielt Puller ihn nicht für tot. Tote fesselte man nicht. Doch um Gewissheit zu haben, kniete Puller sich neben ihn, zog die Schutzhandschuhe aus und tastete nach dem Puls. Er hob den Blick zu Cole. »Pulsschlag ist langsam, aber regelmäßig. Er wurde betäubt.«


    »Und auf das da bin ich außerdem gestoßen«, sagte Cole.


    Puller sah, auf was sie deutete. So etwas hätte er hier am allerwenigsten zu finden erwartet: Archivboxen.


    Er öffnete eine. Sie enthielt Finanzunterlagen. Er blätterte ein paar Akten durch. Überdies lag in dem Behälter ein Plastikbeutel voller beschrifteter USB-Sticks.


    »Was sind das für Sachen?«, fragte Cole.


    »Sieht nach finanziellen Aufzeichnungen aus. Ich habe ja erwähnt, Ihre Schwester sagte, Roger hätte Geldprobleme. Vielleicht erzählen diese Unterlagen eine Geschichte, die nie jemand erfahren sollte. Auch Roger nicht.«


    »Aber wer könnte dahinterstecken?«


    »Ich habe einen Verdacht.«


    »Gegen wen? Ich meine …« Cole stockte mitten im Satz, weil Puller über ihre Schulter an ihr vorbeistarrte.


    »Haben Sie sich auch da drüben schon alles angesehen?«, fragte er.


    »Nein. Ich habe die Suche unterbrochen, als ich Roger fand. Warum?«


    Puller wies mit dem Zeigefinger ins Dunkel. »Darum.«


    Cole schaute sich um und sah, was er meinte.


    Am anderen Ende der Halle glomm ein Licht. Ein Punkt stiller grüner Helligkeit. Er war gerade erst aufgeleuchtet, sonst hätte Puller es in dieser undurchdringlichen Finsternis längst bemerkt.


    Er eilte auf das Licht zu. Cole folgte ihm mit schussbereitem King Cobra. Schließlich blieben beide stehen.


    Der quadratische Kasten hatte eine Seitenlänge von rund hundertzwanzig Zentimetern und bestand anscheinend aus rostfreiem Stahl. Man hatte ihn äußerst sorgfältig angefertigt; es gab keine erkennbaren Schweißnähte. Vielmehr wirkte der Kasten, als hätte man ihn in einem Stück gegossen. Es war eine erstklassige Arbeit, die Puller so niemals erwartet hätte. Er kniete sich neben den Kasten und legte eine Hand darauf, zog sie aber sofort wieder zurück und schaute Cole an. »Warm.«


    »Woher bekommt dieses Ding Strom?«, fragte sie. »Es hat kein Kabel.«


    »Hier gibt es reichlich Energie, Cole. In den Fässern dort hinten ist wahrscheinlich genug Energie gespeichert, um ganz New York tausend Jahre lang mit Strom zu versorgen, sobald man sie durch einen Kernreaktor gejagt hat.«


    Cole starrte den Kasten an. »Ist das so ein Ding? Eine Bombe? Es sieht gar nicht wie eine Bombe aus.«


    »Wann haben Sie je eine Atombombe aus der Nähe gesehen?«


    »Nur im Fernsehen. Eine Sendung über die Bomben, die auf Japan abgeworfen wurden. Sie hingen an den Tragflächen der Flugzeuge, aber sie waren nicht kastenförmig.«


    »Äußerlichkeiten können täuschen.«


    »Hat diese grüne Lampe vorhin schon geleuchtet? Ich habe sie vorher gar nicht bemerkt.«


    »Ich auch nicht. Und das bedeutet, das Scheißding hat sich eben erst eingeschaltet.«


    Cole schnappte nach Luft. »Hat es einen Zeitzünder? Läuft da drin eine Uhr?«


    »Sie haben sich zu viele Filme angeschaut.« Puller nahm jeden Quadratzentimeter des Stahlkastens in Augenschein, suchte nach einer Naht, einem Hinweis auf ein verborgenes Scharnier oder einem Riss im Metall. Er strich mit den Fingern über die Außenfläche, tastete nach irgendetwas, das seine elektronisch verstärkten Augen möglicherweise übersahen.


    »Es hat also keinen Zeitzünder?«


    »Verdammt, Cole, ich weiß es nicht«, schnauzte Puller. »Ich habe mich auch noch nie mit einer Atomwaffe befassen müssen.«


    »Aber Sie sind doch in der Armee.«


    »Nicht in der entsprechenden Waffengattung. Die Kontrolle über die meisten Atomwaffen haben Kriegsmarine und Luftwaffe. Die größte Waffe, mit der ich zu tun hatte, war ein schweres Zwölf-Komma-sieben-Millimeter-Maschinengewehr. Damit kann man durchaus Hunderte von Menschen umbringen. Aber diese Vorrichtung kann Zehntausende töten, vielleicht sogar mehr.«


    »Wird uns der Inhalt nicht umbringen, wenn Sie den Kasten aufbrechen?«


    »Möglicherweise. Aber wenn ich ihn nicht öffne, müssen wir wahrscheinlich auch sterben, und mit uns zahlreiche andere Menschen.«


    Seine Finger verharrten auf einer Stelle, die etwa fünfzehn Zentimeter vom Rand des Kastens entfernt war.


    »Ist da was?«, fragte Cole.


    »Es ist ein Deckel drauf.« Puller ergriff das klobige Telefon und wählte eine Rufnummer. »Jetzt ist der Punkt gekommen, dass wir den Experten zurate ziehen müssen.«


    »Und falls der Anruf nicht durchkommt?«


    »Sind wir erledigt.«


    Cole wollte noch etwas sagen, doch Puller streckte den Finger in die Höhe. »Das Telefon funktioniert.« Schon sprach er hinein. »Hallo, Bobby. Hast du Zeit, deinem kleinen Bruder ein paar Tipps zu geben, wie man einen Atomsprengsatz entschärft?«
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    Im USDB hatte Robert Puller zwei Stunden zuvor auf direkte Weisung des Verteidigungsministers in Bereitschaft gehen müssen. Obwohl das Militär viele Atomwaffenspezialisten in seinen Reihen beschäftigte, hatte Puller darauf bestanden, unbedingt mit seinem älteren Bruder zusammenzuarbeiten. Er war der einzige Fachmann, dem er vertraute. Dass Robert eine lebenslange Haftstrafe wegen Hochverrats absaß, machte die Auswahl problematisch. Doch als Puller sogar gegenüber Vier-Sterne-Generalen hartnäckig blieb, griff der Verteidigungsminister ein und billigte seinen Plan. Selbst beim Militär hatte man einräumen müssen, dass es nur wenige Menschen gab, die mehr über Atomwaffenwissenschaft wussten als Robert Puller.


    Man merkte Robert die Anspannung und Besorgnis an. Immerhin hockte sein Bruder neben einer Atombombe. Bei einem vorherigen Telefonat hatte Puller ihm alles berichtet, was David Larrimore ihm erzählt hatte.


    »Beschreib mir den Kasten«, verlangte Robert nun.


    »Ungefähr eins zwanzig im Quadrat. Rostfreier Stahl. Auf dem Fußboden festgeschraubt.«


    »Sprich lauter. Ich kann dich kaum verstehen.«


    »Tut mir leid, ich trage eine Schutzmaske.« Puller wiederholte die Angaben mit lauterer Stimme.


    »Klarer Fall. Implosionszündung, kein Detonationszünder.«


    »Aha.«


    »Sag mir was über die Fässer. In dem leeren Fass war Plutonium?«


    »Ja. So steht’s jedenfalls drauf.«


    »Hatte dieser Larrimore eine Vorstellung, wie viel Plutonium damals in jedes Fass gefüllt wurde?«


    »Falls ja, hat er es nicht erwähnt. Er hätte es sich wohl nie träumen lassen, dass man die ganze Scheiße einfach stehen lässt. Ich übrigens auch nicht.«


    »Ich gehe davon aus, dass es keine allzu ausgetüftelte Konstruktion ist. Das heißt, wir reden über ein Minimum von sechs Kilo, vielleicht geringfügig mehr.«


    »In das Fass passen trotz der Bleibeschichtung viel mehr als sechs Kilo.«


    »Ist mir klar, aber die von dir angegebene Größe des Kastens zeigt deutlich, dass man kein ganzes Fass Plutonium hineingepackt hat. Außerdem wäre so was Overkill.«


    »Hast du schon mal daran gedacht, dass da vielleicht Verrückte am Werk sind?«


    »Kann sein, aber ich widme mich ausschließlich den wissenschaftlichen Aspekten.«


    »Kann ich die Abdeckung entfernen, oder werde ich dann durch die Strahlung des Plutoniums verseucht?«


    »Wie schwer ist der Deckel?«


    Puller zog daran und tippte dann mit dem Finger darauf. »Nicht allzu schwer.«


    »Also hat er wahrscheinlich keine Bleibeschichtung oder eine andere Art der Abschirmung. Das Plutonium muss vollständig vom Sprengstoff und einem neutronenreflektierenden Mantel umhüllt sein, der dir Schutz bietet. Und wie wir wissen, wurde ein Neutronenreflektor aus Wolframkarbid installiert. Er ist ultradicht. Eigentlich dürfte dir nichts passieren.«


    »Eigentlich?«


    »Mehr kann ich dir nicht versprechen, Brüderchen.«


    Puller atmete tief ein und gab Cole mit einem Wink zu verstehen, dass sie auf Abstand gehen sollte. Dann zog er am Deckel, der sich abheben ließ. Puller wurde nicht von einem grellen blauen Licht umstrahlt.


    »John?«


    »Es hat geklappt. Ich habe nicht zu glühen angefangen. Das werte ich als gutes Zeichen.«


    »Siehst du einen Zeitzünder?«


    Puller hob den Blick zu Cole, die mit den Schultern zuckte und sich hinter der Schutzhaube ein Lächeln abrang.


    »Verwendet man für so was tatsächlich Zeitzünder?«, fragte Puller.


    »Nicht wegen des melodramatischen Effekts wie im Film. Sie dienen einem sehr konkreten Zweck. Der konventionelle Sprengstoff muss exakt gleichzeitig explodieren, sonst entstehen in der Druckwelle Ungleichmäßigkeiten, durch die der Kern entweicht. Dann folgt die Verpuffung, über die wir schon gesprochen haben.«


    Behutsam stocherte Puller im Kasten, legte ein Bündel Drähte frei und sah es. »Alles klar. Zeitzünder gefunden. Er muss die Lichtquelle sein, die wir bemerkt haben. Elektrizität gibt’s hier nicht mehr, also muss er eine interne Stromversorgung haben.«


    »Was zeigt die Zähluhr an?«


    »Zweiundsechzig Minuten. Tickt.«


    »Okay«, sagte Robert. »Irgendwelche Drähte?«


    Cole hielt eine leuchtstarke Stablampe über den Kasten und erhellte für Puller das Innere. Das hochmoderne Nachtsichtgerät erlaubte ihm auch in helleren Lichtverhältnissen einwandfreies Sehen. »Ein ganzes Bündel«, gab Puller Auskunft. »Es hat die Zähluhr verdeckt. Soll ich es wagen, ein paar Drähte durchzuschneiden? Vielleicht stoppe ich dann die Zähluhr.«


    »Nein. Die Wahrscheinlichkeit ist hoch, dass du damit in eine Falle tappst. Wenn du zwanzig Drähte siehst, haben nur drei eine Funktion. Diesen Trick wendet man beim Legen herkömmlicher Bomben häufig an, und wir müssen annehmen, dass diese Regel auch für die Erbauer von Atomsprengsätzen gilt. Falls du einen der funktionslosen Drähte kappst, kann es sein, dass der Zähler auf null springt und du den Löffel abgibst.«


    »Gut, ich kappe also keine Drähte«, antwortete Puller mit Entschiedenheit. Der Schutzanzug verschlimmerte die unter dem Sarkophag ohnehin stickige Hitze. Immer wieder beschlug die Sichtscheibe, und er wischte sie öfters mit der Stirn klar – eine Abhilfe, die sich kaum bewährte, denn seine Stirn war die Hauptursache der Verdunstung. Schließlich setzte er die Schutzhaube ab, rieb sich mit den Händen die Augen und streifte die Nachtsichtbrille über den entblößten Kopf.


    »Der Kern muss sich am genauen Mittelpunkt der Kugel befinden«, sagte Robert. »Die Explosion der Initiatorladung schießt Neutronen aus der Neutronenquelle in den Kern. Wie ich dir schon sagte, wurde die am Tatort gefundene Goldfolie wahrscheinlich in der Neutronenquelle als Trennschicht zwischen Beryllium und Polonium verwendet. Das Plutonium ist kugelförmig um den Kern verteilt. Die neutronenreflektierende Hülle umgibt das Plutonium, verstärkt die Druckwelle der Sekundärzünder-Sprengstoffschicht, die in den Kern eindringt, und verhindert, dass er zu schnell zerfällt. So wird die atomare Sprengkraft maximiert.«


    »Schon gut, Bobby, ich brauche jetzt keine Einweisung in jede Kleinigkeit.«


    »Ich möchte mir nur sicher sein, dass ich noch weiß, wovon ich spreche.«


    »Du darfst dein Wissen nicht infrage stellen. Du kennst dich in diesen Dingen aus. Schließlich bist du ein Genie. Bist du immer gewesen.«


    »Also schön. Die aus Keilen zusammengefügte Sprengstoffschicht befindet sich unter dem Neutronenreflektor. Du kannst sie also nicht sehen, oder?«


    »Nein. Und was bedeutet das für mich?«


    Puller hörte seinen Bruder leise aufstöhnen. »Wenn die Kettenreaktion unter dem Neutronenreflektor lange genug in komprimiertem Zustand abläuft, steigt die atomare Sprengkraft in exponentiellem Umfang an.«


    Puller blickte auf den Zähler. Er stand auf neunundfünzig Minuten und siebenundzwanzig Sekunden. »Wie entschärfe ich die Bombe, Bobby?«


    »Du kannst sie nicht entschärfen, John.«


    »Und was soll ich machen, zum Henker?« Puller brüllte so laut, dass Cole zurückfuhr und beinahe die Stablampe fallen ließ.


    »Es gibt nur eine Möglichkeit, eine Katastrophe abzuwenden«, erklärte Robert ruhig. »Wir müssen die Explosion des konventionellen Sprengstoffs sabotieren. Zwar sind die Sprengstoffkeile nahtlos zusammengefügt, aber wenn wir es schaffen, dass sie nicht gleichzeitig explodieren, können wir eine Verpuffung verursachen.«


    »Und wie kann ich das erreichen?«


    »Indem wir die Zündung beeinflussen.«


    Puller schaute Cole voller Bestürzung an. »Das heißt, wir müssen die Bombe selber zünden, um sie unschädlich zu machen? Willst du mir das damit sagen?«


    »Ja, darauf läuft es hinaus«, bestätigte Robert.


    »Scheiße«, fluchte Puller. »Ist das wirklich die einzige Möglichkeit?«


    »Gäbe es eine Alternative, würde ich sie dir sagen.«


    »Wie wäre es, ich schlage das Innere der Bombe einfach kaputt?«


    »Dann würdest du sehr wahrscheinlich sterben, und über West Virginia würde eine Pilzwolke zum Himmel steigen.«


    »Ich hätte lieber Alarm geben sollen. Dann wären die Experten gekommen, hätten den Kasten ausgeflogen und ins Meer geworfen.«


    »In einer Stunde wäre es ihnen unmöglich gewesen. Außerdem ist man nachher immer klüger.«


    »Vielleicht wären sie eingetroffen, bevor der Zeitzünder ansprang. Oder hätten sie seine Aktivierung verhindern können.«


    »Vielleicht. Vielleicht auch nicht.«


    »Falls die Bombe explodiert, ist es meine Schuld, Bobby.«


    »Zweierlei, John. Erstens, falls sie explodiert, bist du nicht mehr da und hast keine Gelegenheit, dich mit Selbstvorwürfen zu quälen. Zweitens, die Person oder die Personen, die sie gebaut haben, sind die Verantwortlichen, nicht du. Also, wie viel Zeit bleibt noch?«


    »Siebenundfünfzigeinhalb Minuten bis zum Knall.« Puller sah Cole an und bildete mit dem Mund lautlos zwei Wörter: Sofort abhauen. Sie schüttelte den Kopf. Als er in die Richtung des Ausgangs zeigte, zog sie eine trotzige Miene. Als er sie ein drittes Mal zum Gehen bewegen wollte, winkte sie ab.


    »John, bist du noch da?«, fragte sein Bruder. »Was ist denn los?«


    »Nichts. Ich musste rasch eine taktische Unklarheit bereinigen. Wenn du von Verpuffung sprichst, was genau ist damit gemeint?«


    »Vielleicht eine halbe Kilotonne Sprengkraft, aber ich möchte die Angabe als eher begründete Vermutung bezeichnen. Die Betonkuppel dürfte einen Großteil der Druckwelle abfangen.«


    »Eine halbe Kilotonne?«, wiederholte Puller. »Das entspricht fünfhundert Tonnen TNT. So was nennst du eine Verpuffung?«


    »Hiroshima wurde mit einer Sprengkraft von dreizehn Kilotonnen getroffen. Benutzt wurden dafür nur sechzig Kilogramm Uran, und davon haben in Wirklichkeit bloß sechshundert Milligramm reagiert, also ungefähr das Gewicht einer Münze. Ich habe keine Ahnung, welche Menge Plutonium dort in der Bombe bei dir steckt, aber wir müssen uns auch auf das schlimmste Szenario gefasst machen. Die Sprengkraft muss keineswegs so gering bleiben wie damals in Hiroshima. Statt Detonationszündung haben wir Implosionszündung, statt um Uran geht’s um Plutonium. Um keine Möglichkeit außer Acht zu lassen, müssen wir auch eine Sprengwirkung von mehreren Millionen Tonnen TNT in Betracht ziehen. Sie würde die Betonkuppel in die Umlaufbahn schießen und mindestens sechs Bundesstaaten atomar verseuchen. Und West Virginia könnte man von der Landkarte streichen.«


    Puller brach der kalte Schweiß aus. »Na gut, im Vergleich dazu klingt eine halbe Kilotonne nicht übel. Dann erklär mir mal, wie ich eine Verpuffung herbeiführen kann.«


    »Wir müssen die vorzeitige Explosion eines Segments des konventionellen Sprengstoffs auslösen.«


    »Ja, das habe ich begriffen. Aber wie?«


    »Hast du die Sachen mitgenommen, die ich dir genannt habe?«


    Cole betrachtete Puller, während sie in seinem Armeerucksack kramte und eine Stange Dynamit, Draht, eine Zündkapsel und ein Zählwerk heraussuchte. Das alles hatte sie ihm besorgt. Sie reichte Puller die Gegenstände, während er das Telefon an die Wange gedrückt hielt. »Ich dachte, ich bräuchte sie, um irgendwo ein Loch hineinzusprengen. Hättest du mir gesagt, dass ich sie verwenden muss, um einen Atomsprengsatz zu zünden, wäre ich jetzt vielleicht nicht hier.«


    »Doch, wärst du«, entgegnete Robert. »Ich kenne meinen kleinen Bruder.« Er machte diese Äußerung in humorigem Tonfall, doch Puller wusste, dass er jetzt nicht lächelte. In Wahrheit gab er sich wahrscheinlich die allergrößte Mühe, die Beunruhigung seines »kleinen Bruders« zu beschwichtigen und ihn – falls das überhaupt möglich war – von dem Gedanken abzulenken, dass er neben einer Bombe kauerte, die möglicherweise eine Sprengkraft von einigen Millionen Tonnen TNT besaß.


    »Wo bringe ich das Dynamit an? Ich sehe doch den Sprengstoff nicht.«


    »Dem Dynamit ist es egal, ob du den Sprengstoff siehst oder nicht. Wenn du von oben auf die Bombe schaust, befestige es an einer Stelle fünf Grad linker Hand.«


    »Warum ausgerechnet fünf Grad?«


    »Die Fünf war immer meine Lieblingszahl, John.«


    Puller verfuhr wie geheißen und informierte seinen Bruder.


    »Gut«, sagte Robert. »Jetzt stell den Zeitzünder so ein, dass das Dynamit explodiert, bevor die Zeitzündung der Bombe erfolgt. Bei einem Atomsprengsatz reicht ein Unterschied von einer Millisekunde schon vollkommen aus. Die Dynamitexplosion reißt ein Loch ins Gefüge der Sekundärzünder-Sprengstoffkeile und leitet eine Aufeinanderfolge zeitlich versetzter Explosionen ein, die den Mantel zerstören und die Kompressionsphase verhindern. Der Kern quetscht sich durch die entstandenen Löcher, sodass das kritische und superkritische Stadium erst gar nicht initiiert werden. Ohne den Kern kann das Plutonium nicht komprimiert werden, und das ganze Gebilde zerfällt.«


    »Und das wäre ein günstiges Ergebnis?«, fragte Puller.


    »Lass mich die drei Szenarien schildern, die ich für vorstellbar halte. Falls wir echtes Glück haben, bleibt alles in kleinem Rahmen. Das heißt, du hättest dort eine zwar strahlungsaktive Bombe, aber ohne Einbeziehung des atomaren Materials in die Sprengwirkung. Dann käme es schlimmstenfalls zu einem schwachen Bums mit einer gewissen radioaktiven Verschmutzung, bei dem jedoch weder die Druckwelle einen Meter Beton durchdringen könnte noch die Radioaktivität. Es wäre also eher harmlos. Das zweite, mittelmäßig schwerwiegende Szenario wäre die Halbe-Kilotonne-Verpuffung. Dabei hätte es hinsichtlich der Konsequenzen immerhin einen abschwächenden Effekt, dass du dich irgendwo am Arsch der Welt befindest und die Kuppel aus ein Meter dickem Beton die Bombe überwölbt. Dadurch blieben die Kollateralschäden in Grenzen.«


    »Hier im County leben etliche Menschen«, erwiderte Puller, während Cole ihn hinter dem Lichtkegel der Stablampe gespannt musterte. »Und sie führen jetzt schon ein schwieriges Leben. Eine Pilzwolke, die ihr Jammertal krönt, können sie am wenigsten gebrauchen.«


    »Tut mir leid, John. Das wusste ich nicht.«


    »Woher auch?« Puller atmete gründlich durch. »Und das dritte Szenario?«


    »Mein Plan gelingt, aber nicht vollständig, und es erfolgt eine Atomexplosion.«


    »Und das heißt?«


    Einige Augenblicke lang schwieg Robert Puller. »Ich habe dich nie belogen, John, deshalb will ich in dieser Nacht nicht damit anfangen. Es würde bedeuten, dass dein Aufenthaltsort mitsamt einem großen Teil der Umgebung pulverisiert wird. Die Wirkung entspräche einhundert geballten Hurrikanen. Im Umkreis vieler Kilometer wird nichts erhalten bleiben. So ist es nun mal.«


    »Na gut.« Puller kam ein Gedanke. »Warte ein paar Minuten«, bat er.


    »Was?«, fragte sein Bruder.


    »Gleich welches Szenario eintritt, knallen wird’s auf jeden Fall, oder?«


    »Ja.«


    »Dann warte ein paar Minuten.« Puller legte das Telefon ab, sprang auf und lief zu den Fässern.


    Cole rannte ihm nach. »Puller, was haben Sie vor?«


    Puller gelangte zu den Tonnen, schätzte Größe und Gewicht, spähte in die Richtung, in die er sie befördern wollte, und entschied über das zweckmäßigste Vorgehen. »Da hinten ist ein Bergwerksstollen. Ich will die Fässer so weit wie möglich in den Stollen schaffen. Bei einer starken Explosion wird die Druckwelle sie mit etwas Glück tief in die Erde rammen und anschließend unter Tonnen von Schutt begraben. Wir haben momentan nur diese eine Lösung.«


    »Jedenfalls ist es besser, als dass sie über West Virginia in die Luft geschleudert werden«, stimmte Cole zu.


    Unter Aufbietung aller Muskelkraft stemmte Puller sich gegen das erste Fass, kippte es um und rollte es zügig zum Stollen. Dort gab es ein leichtes Gefälle, sodass das Fass von selbst hinunter in die Dunkelheit rollte. Er eilte zurück zu den übrigen Fässern und traf Cole bei dem Versuch an, ein Fass umzukippen, doch ihre Kräfte reichten nicht.


    »Halten Sie die Stablampe«, sagte Puller. »Die Schwerarbeit ist meine Sache.«


    Wenige Minuten später hatte er sämtliche Fässer in den Stollen gewälzt. Dann eilten beide zurück zum Atomsprengsatz. Puller nahm das Telefon zur Hand. »Da bin ich wieder.«


    »Verdammt, was hast du getrieben?«, fragte sein Bruder.


    »Ich habe Fässer voller nuklearer Scheiße an einen geschützteren Ort gebracht.«


    »Gute Idee. Also, bist du bereit für den Rest?«


    »Glaubst du, du hast Glück?«, fragte Puller.


    »Wichtiger ist doch«, antwortete sein Bruder, »ob du Glück hast.«


    Puller fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und erwiderte Coles Blick. Sie stand starr wie ein Marmordenkmal da. Er stellte den mit der Dynamitstange gekoppelten Zähler auf dreißig Minuten ein. Die Frist ließ ihnen genug Zeit, um die Gefahrenzone zu verlassen.


    Sie hörten ein Stöhnen. »Roger wacht auf«, sagte Cole.


    Tatsächlich regte sich ihr Schwager.


    »Gehen Sie zu ihm, und schneiden Sie ihn los«, riet Puller ihr, »und machen Sie ihm klar, dass wir schleunigst von hier …«


    »Puller!«, schrie Cole. »Da!«


    Offenbar hörte Robert Puller sie durchs Telefon. »Was geht da vor?«, fragte er.


    Puller brachte kein Wort hervor. Wie gebannt starrte er auf den Zeitzünder der Atombombe. Soeben war die Anzeige von siebenundvierzig Minuten und acht Sekunden auf genau fünf Minuten umgesprungen.


    Sie waren in eine andere Falle gegangen. Vielleicht hatten sie den veränderten Zählmechanismus durch das Abheben des Deckels aktiviert.


    Puller stellte den Dynamit-Zeitzünder auf die einzige Frist um, die ihm noch offen stand: Knapp unter fünf Minuten.


    Er drückte die Abdeckung wieder auf den Kasten, dann hasteten er und Cole zu Roger Trent. Mit dem KA-BAR-Messer durchtrennte Puller die Fesseln des Mannes. Gemeinsam stellten sie ihn auf die Beine und bewegten sich zum Belüftungsschacht, so schnell sie konnten.


    »John!«, erklang Robert Pullers drängende Stimme aus dem Telefon. Doch er bekam keine Antwort mehr. Puller hatte das Telefon neben den Kasten fallen lassen.


    Jetzt zählte nur noch eins. Möglichst schnell raus aus dem Bunker.


    Doch während er mit Cole durch den Lüftungsschacht flüchtete, wobei sie Roger Trent mit sich zerrten, wusste Puller eins mit Gewissheit.


    Wir sind tot.
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    »Was ist los?«, stöhnte der noch benommene Roger Trent, während sie mit ihm das Weite suchten. »Wer sind Sie?«


    »Halt die Klappe, Roger«, fuhr Cole ihn an. »Spar dir den Atem fürs Laufen.«


    Obwohl sie Trent mitschleifen mussten, kamen sie viel schneller durch die Belüftungsanlagen als auf dem Hinweg. Sie kämpften sich mit ihrer Last die Treppe hinauf, durchquerten die Feuerwache, so schnell sie konnten, und sprangen auf den betonierten Vorplatz. Puller und Cole hatten nicht die Zeit, die Schutzanzüge abzustreifen. Das schweißnasse Haar klebte ihnen am Kopf. Sie schwitzten nur deshalb nicht mehr so stark, weil sie bereits extrem viel Körperflüssigkeit ausgeschieden hatten.


    Trent hatte ein stark gerötetes Gesicht und atmete schwer. »Ich glaube, ich krieg einen Herzanfall.«


    »Halten Sie durch!«, rief Puller, zerrte sich einen Schutzhandschuh vom Arm und schaute auf die Uhr.


    Fast vier Minuten waren verstrichen. Ihnen blieb keine volle Minute mehr, bis eine Sprengkraft von vielleicht fünfhundert Tonnen TNT freigesetzt wurde. Die voraussichtliche Reichweite der Druckwelle überstieg erheblich die Entfernung, die sie innerhalb der nächsten Minute zurücklegen konnten, selbst wenn sie Olympiasportler gewesen wären. Und falls sich eine Atomexplosion ereignete, war in fünfundfünfzig Sekunden nichts mehr als Staub von ihnen übrig.


    Cole bemerkte Pullers Blick auf die Armbanduhr und seinen Gesichtsausdruck. Er wiederum spürte ihre Aufmerksamkeit und schaute sie an. Selbst im Laufen sahen sie sich in die Augen. »War nett, mit Ihnen zusammenzuarbeiten, Agent Puller.« Cole brachte ein schwaches Lächeln zustande.


    »War mir eine Ehre, Sergeant Cole.«


    Sie hatten wohl nur noch dreißig Sekunden lang zu leben.


    In dieser Zeitspanne schafften sie es, noch rund achtzig Meter zurückzulegen. Hinter ihnen ragte der Kuppelbau deutlich sichtbar empor. Puller sah kein weiteres Mal auf die Armbanduhr. Er rannte einfach nur weiter, sogar schneller als zuvor. Cole hielt mit. Auch Trent gab sich alle Mühe, seinen Rettern zu helfen. Die Frischluft belebte ihn, und er hatte offenbar begriffen, dass sie um ihr Leben liefen. Kurz fragte sich Puller, wie die Druckwelle sich anfühlen mochte. Er sollte es gleich merken.


    Im sogenannten Bunker detonierte die Dynamitstange.


    Doch Robert Pullers Methode bewährte sich: Die aufeinanderfolgenden, nur durch Millisekunden getrennten Explosionen erzeugten einen Spalt im Mantel, durch den der Kern nach außen drang. Es konnte keine thermonukleare Explosion stattfinden. Der Atomsprengsatz wurde zur normalen Bombe.


    Aber es war eine fürchterliche Bombe. Trotz des jahrelangen Zersprengens der Bergkuppen hatte Drake County nie zuvor eine derartige Detonation erlebt.


    Die Erde erbebte unter den Füßen der Fliehenden, doch sie spürten es nur eine Sekunde lang, danach verloren sie den Bodenkontakt. Im nächsten Augenblick flogen Puller, Cole und Trent sechs, sieben Meter durch die Luft. Sie prallten auf lehmiges Erdreich. Die Druckwelle, die aus dem Betonbau ins Freie schoss, wirbelte sie kopfüber durchs Gelände. Sie wurden getrennt und blieben über zwanzig Meter weiter liegen. Ein Kiefernstamm jagte nur knapp an Puller vorbei.


    Vom Himmel hagelten Trümmer.


    Blutüberströmt und benommen wälzte Puller sich langsam herum. Aus irgendeinem Grund hing noch immer die MP5 um seinen Hals. Als er aufs Erdreich stürzte, war ihm der Lauf ins Gesicht geschlagen. Seine Wange war aufgeplatzt und geschwollen. Schmerzen wüteten in seinem Körper. Während ein umherfliegender Betonbrocken ihm um ein Haar den Kopf abgerissen hätte, drehte er sich zum Bunker um.


    Es gab ihn nicht mehr. Eine zumindest beträchtliche Fläche des Daches war vernichtet worden. Betonbruchstücke rauschten durch die Nacht. Aus der Ruine quollen Rauch und Dampf. Auch Teile der Seitenmauer waren zerborsten. Durch diese Breschen musste die Druckwelle entwichen sein, die sie fortgeweht hatte. Puller kam es so vor, als wäre ein von Menschen geschaffener Vulkan mit voller Gewalt ausgebrochen.


    In der benachbarten Siedlung, auf die Schutt regnete, blieb es still, obwohl siebenundfünfzig Menschen unrechtmäßig in den alten Wohnbauten gehaust hatten, dem einstigen Zuhause der Fabrikmitarbeiter. Doch am frühen Abend hatte Cole ihre Untergebenen angewiesen, die Leute unter dem Vorwand, Hausfriedensbruch begangen zu haben, zu evakuieren. Angeblich hätten die gesetzestreuen Bürger des Countys die Nase voll von dem illegalen Treiben. Die Evakuierten schliefen in Notunterkünften anstatt in den Häusern, die jetzt ein Hagel von Beton und Eisen unter sich begrub. Auch wenn sie es noch nicht ahnten, sie hatten die bessere Karte gezogen.


    Puller wusste nicht, ob der Qualm, der aus dem geborstenen Sarkophag brodelte, radioaktiv war oder nicht, doch im Augenblick war es ihm gleichgültig. Er musste Cole finden.


    Aber zuerst fand er Roger Trent. Unglücklicherweise war sein Kopf geradewegs mit einem Baum zusammengeprallt, der seine Knochen an Härte übertraf. Er hatte ihm die Hälfte des Schädels abgerissen. Der Kohlenbaron hatte von nun an keine finanziellen Sorgen mehr.


    Puller sah sich hastig um, als eine neuerliche Explosion die Umgebung erschütterte und weitere Trümmer in den Nachthimmel schossen.


    Und dann sah er Cole.


    Fast fünfzig Meter von ihm entfernt versuchte sie sich aufzuraffen.


    »Bleiben Sie unten«, rief Puller. »Ich komme!«


    Er hetzte im Zickzack durch den Schutthagel und wich Betonsplittern aus, die ihn so mörderisch umsirrten wie die Projektile eines schweren Maschinengewehrs. Ungefähr fünfzehn Meter trennten ihn noch von Cole, als es geschah. Ein Betonbrocken von der Größe einer Mörsergranate traf sie mitten auf den Kopf. Sie kippte vornüber.


    »Nein!«, brüllte Puller.


    Er rannte schneller, während um ihn her Betonbruchstücke, Eisenteile und andere harte Gegenstände, die er nicht erkannte, niederprasselten. Die Situation glich einem Gefecht in Kabul oder Bagdad, wo er dem Tod oft hatte von der Schippe springen müssen.


    Puller erreichte Cole und warf sich auf die Knie.


    Sie hatte einen blutigen Hinterkopf. Er sah Teile ihrer Schädelknochen.


    Behutsam drehte er sie um.


    Cole schaute zu ihm auf. Ihre Augen hatten einen verschwommenen Ausdruck. Das Hirn schaltete ab.


    Hilflos nahm Puller sie in die Arme.


    Die Bewegung der Augen endete, und für einen Moment hing ihr Blick noch an Puller. Sie öffnete den Mund, als wollte sie ihm noch etwas sagen. Dann durchlief ein Zittern ihren Körper, und ihre Augen wurden starr.


    Cole war tot.


    Puller richtete sich neben ihr in die Hocke auf.


    Nie hatte er um einen gefallenen Kameraden geweint. Niemals. Und er hätte zahlreiche Gelegenheiten gehabt. Die Männer der Familie Puller weinten nicht. So lautete ihre erste Regel.


    Doch als er Sam Cole verlor, liefen Puller Tränen übers Gesicht.
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    Die Kohorten der Bundesregierung fielen mit der Gewalt eines marodierenden Heerhaufens über Drake in West Virginia her. Und auf gewisse Weise waren sie zu diesem Zeitpunkt nichts anderes.


    Man riegelte die Ortschaft und besonders das Gebiet rings um den Sarkophag vollständig von der Außenwelt ab. Expertenteams in Schutzkleidung allermodernsten Typs untersuchten jeden Quadratzentimeter. Luft- und Bodenproben wurden genommen und analysiert. Auf dem neuen Ground Zero – diesmal mit dem Datum Vierundzwanzigster Siebter – fuhren Roboter hin und her. Die Medien ließ man völlig im Dunkeln tappen. Die offizielle Darstellung lautete, dass eine zufällige Vermischung von Methangas mit dem Inhalt alter Vorratsbehälter aus der Ära des Zweiten Weltkriegs diesem Landstrich West Virginias zu einem außerplanmäßigen Feuerwerk verholfen hätte.


    Weit geringer als befürchtet war die Kontamination von Erde und Luft ausgefallen. Eine Massenevakuierung musste nicht angeordnet werden. Ausgefeilte elektronische Bildauswertung zeigte, dass die von Puller in den Bergwerksstollen gerollten Fässer unter Millionen Tonnen Felsgestein tief verschüttet worden waren; deshalb wusste die Regierung sich vorerst nicht zu entscheiden, ob sie die Fässer bergen oder unter Tage belassen sollte. Immerhin ersparte Pullers Eingreifen ihr hohe Lagerkosten.


    Man fand Überreste des Plutoniums und der Bombe und schaffte beides fort. Die Dekontamination hatte begonnen und sollte noch für eine ganze Weile andauern. Die Regierung belog die Medien und Drakes brave Bürger schamlos von vorn bis hinten und befleißigte sich dabei öliger Selbstgefälligkeit. Ein ganzes Rudel von Generalen und zivilen Politbonzen hatte John Puller zum Schweigen verpflichtet. Und als Soldat tat er, was man ihm befahl.


    Das könnte sich, überlegte er, eines Tages ändern. Aber heute noch nicht.


    Als einziger Mensch in der Geschichte der Vereinigten Staaten erhielt Robert Puller von seinem Heimatland für seine Mitwirkung beim Abwenden einer nuklearen Katastrophe eine Belobigung, obwohl man ihn wegen Hochverrats zu lebenslanger Haft verurteilt hatte. Eine Begnadigung allerdings kam nie zur Sprache. Und die Belobigung erfolgte unter strengster Geheimhaltung.


    Puller nahm nicht an Roger Trents Bestattung teil. Er vermutete, dass sie sich als aufwendige Veranstaltung vollzog, für die seine Witwe Jean keinerlei Kosten scheute. Und er fragte sich, ob sich sonst irgendein Bürger Drakes dort sehen ließ. Ein Komplize bei der versuchten Vorbereitung eines atomaren Massenmords war der Mann nicht gewesen. Dieser Umstand änderte jedoch nichts daran, dass er ein niederträchtiges Individuum gewesen war, eine ganze Region verwüstet und so manche Existenz ruiniert hatte. Darüber konnte Puller nicht hinwegsehen.


    Aber in Drake fand noch ein zweites Begräbnis statt, und dort erschien Puller.


    Als er aus dem Malibu stieg, trug er seine nagelneue blaue Ausgehuniform. Er gab eine stattliche Erscheinung ab, während er half, den Sarg vom Leichenwagen zur Grabstätte zu tragen. Es war Sam Coles Beisetzung, und nichts in der Welt hätte Puller davon fernhalten können.


    Zu diesem Anlass hatte die Familie Cole sich versammelt, darunter auch Randy, der in einem brandneuen Anzug erschien, den ihm zweifellos Jean für die Bestattung seiner anderen Schwester gekauft hatte. Er sah eher wie ein ratloser Junge aus, nicht wie ein trauernder Mann.


    Jean trug von Kopf bis Fuß Schwarz. Sie wirkte völlig niedergeschmettert. Während Puller sie beobachtete, gelangte er zu der Auffassung, dass ihr Kummer stärker vom Verlust der Schwester als dem Abgang des Ehemanns herrührte. Jetzt war sie eine steinreiche Witwe. Aber sie hatte keine Schwester mehr.


    Samantha Cole wurde nicht in der Ausgeh-, sondern in der Dienstuniform beigesetzt, der Kluft, die sie jeden Tag getragen hatte. Ein Testament und Letzter Wille war gefunden worden, in dem sie es so verfügte. Sie war eine Polizistin gewesen, zu der dieser Wunsch passte. Und gemäß ihres Letzten Willens nahm sie auch den King Cobra mit ins Grab. Puller verspürte große Achtung vor dem Weitblick von Sergeant Cole und ihrem Sinn fürs Detail.


    Das Haus hatte sie ihrem Bruder vermacht. Vor der Beerdigung war Puller dorthin gefahren und hatte an der Tür einen Aushang angebracht, der jedem, der etwas aus dem Gebäude oder vom Grundstück zu entwenden versuchte, die Verfolgung und strafrechtliche Belangung durch die Armee der Vereinigten Staaten androhte, nötigenfalls mit unnachsichtiger Härte.


    Als er zum Abschiednehmen an den Sarg trat, schnürte es ihm die Kehle zu. Der Tag war fürchterlich heiß, die Sonne brannte nur so vom Himmel. Luftfeuchtigkeit und Hitze verschmolzen zu infernalischer Schwüle. Und doch fühlte Puller die eisige Gegenwart des Todes. Matt berührte er das glänzende Mahagoniholz, murmelte ein paar von ihm selbst als völlig unzulänglich empfundene Worte. Er kam sich vor wie ein unvollkommener Romeo für eine tote Julia.


    Schließlich riss er sich zusammen. »Sie waren eine gute Polizistin, Cole«, sagte er. »Dieser Ort hatte Sie nicht verdient.« Er hatte alle Mühe, seine Emotionen niederzukämpfen. »Es war mir eine Ehre«, fügte er schließlich hinzu, »mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


    Während die Trauergäste nach der Totenfeier zu den Autos strebten, kam Jean Trent zu Puller. »Was ist eigentlich in Wirklichheit geschehen?«, fragte sie. »Niemand will mir etwas sagen.«


    »Müssen Sie es wirklich wissen?«


    »Es geht um meine Schwester«, erwiderte sie gereizt. »Würden Sie es an meiner Stelle nicht auch wissen wollen?«


    »Die Wahrheit holt sie nicht ins Leben zurück.«


    »Sie sind ja eine große Hilfe«, gab Jean grob zur Antwort.


    »Ich versuche lediglich, Ihnen einen klugen Rat zu geben«, beteuerte Puller.


    Jean blieb stehen; auch Puller verharrte. »Sie waren nicht auf Rogers Beerdigung«, stellte Jean fest.


    »Stimmt. War ich nicht.«


    »Aber hier haben Sie teilgenommen, sogar in Ausgehuniform mitsamt allen Orden. Weshalb?«


    »Ich war es Ihrer Schwester schuldig«, erklärte Puller. »Aus Respekt.«


    »Sie hatten eine Schwäche für sie, nicht wahr?«


    Puller schwieg.


    »Werden Sie die Mörder zur Strecke bringen?«


    »Ja«, versicherte Puller. »Oh ja.«


    Jean schaute zur Seite, und ihre Miene wurde hart. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


    »Sie sind reich und wieder allein. Sie können tun, was Sie wollen.«


    »Was den Reichtum angeht, bin ich mir nicht sicher. Rogers Vermögen ist zu einem erheblichen Teil verschwunden.«


    »Sie haben Ihr Restaurant, und eine kluge Frau wie Sie hat wahrscheinlich irgendwo ein bisschen Bargeld gebunkert.«


    »Unterstellen wir mal, es wäre so, und Sie wären ich, was würden Sie tun?«


    »Fragen Sie mich das im Ernst?«


    »Sam hat große Stücke auf Sie gehalten, und sie ließ sich keineswegs leicht beeindrucken. Wenn sie eine gute Meinung von Ihnen hatte, gilt für mich das Gleiche. Also würde ich gern Ihren Rat hören.«


    »Ziehen Sie nach Italien. Eröffnen Sie dort ein Restaurant. Genießen Sie das Leben.«


    »Meinen Sie wirklich, ich sollte nach Italien?«


    »Hier gibt es doch nichts, das Sie halten könnte.«


    »Mein Bruder ist hier.«


    »Nehmen Sie ihn mit.«


    »Randy? Nach Italien?«


    Puller blickte hinüber zu Randy Cole. Er saß auf einer Bank und wirkte, als verstünde er nicht genau, wo er sich befand. »Er ist endlich beim Arzt gewesen, stimmt’s?«


    Jean nickte. »Er hat einen Gehirntumor. Nicht von der Art, die unweigerlich zum Tode führt. Die Ärzte sind der Auffassung, sie können ihn behandeln oder wenigstens das Wachstum verlangsamen. Aber wir wissen nicht, wie viel Zeit ihm noch bleibt.«


    »Dann glaube ich, Sie können beide einen neuen Anfang vertragen. Viel Glück.« Puller ließ Jean stehen und schritt davon.


    »Puller«, rief sie ihm nach, »ich gebe heute in der Villa einen Empfang. Ich habe gehofft, dass Sie kommen.«


    Puller ging seines Weges. Er hatte keine Zeit für Empfänge. Es galt, einen Fall abzuschließen. Und er würde ihn abschließen. Für sich selbst.


    Doch hauptsächlich für Sam Cole.
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    Der Mann entzündete die Zigarette, schüttelte das Streichholz, bis es erlosch, und schnippte es auf die feuchte, mit Kopfsteinpflaster bedeckte Straße. Er trug ein dunkelblaues Jackett und eine weiße Leinenhose, dazu einen tief in die Stirn gezogenen Hut. Sein Hemd hatte kein Monogramm. Kaffeespritzer hatten es mit Flecken besudelt, und eine Zigarette hatte ein winziges Loch in eine Manschette gebrannt.


    Es hatte fast den ganzen Tag geregnet, doch die Wolken waren noch immer bauchig von Feuchtigkeit. Durch die schwüle Luft wehte ein Hauch von Kühle, der ihn leicht zum Frösteln brachte. Er schaute nach links, dann nach rechts, und überquerte die Straße. Die Bar hatte eine Neonreklame, die bei jedem Schwanken der unzuverlässigen Stromversorgung flackerte. Die verbeulte Eingangstür wurde von einer halbkreisförmigen Anhäufung von Einkerbungen geziert, deren Ursprung wohl eine Geschosssalve war. Dieser Anblick beunruhigte den Mann nicht. Er besuchte die Bar nicht das erste Mal.


    Durch das Gedränge der Gäste schob er sich zur Theke. Er besaß leidliche Kenntnisse der hiesigen Landessprache, allemal genug, um ein Getränk zu bestellen. Manche Anwesenden kannten ihn, zwar nicht mit Namen, aber vom Sehen. Sein Pass war eine Fälschung, die aber so hervorragend war, dass er das Land problemlos bereisen konnte. Wie lange er bleiben würde, wusste er nicht. Er hoffte, nicht allzu lange.


    Er nahm seinen Drink, zahlte mit ein paar Münzen, wandte sich auf dem Barhocker um und beobachtete die Gäste. Die Mehrzahl bestand aus Einheimischen, ein Teil aus Touristen, ein weiterer Teil vermutlich aus Geschäftsleuten. Er schaute nie jemanden direkt an. Allerdings merkte er sofort, wenn irgendwer ihm besondere Beachtung schenkte. Am heutigen Abend aber war das nicht der Fall.


    Er wandte sich wieder der Theke zu, lauschte jedoch auf das Geräusch der Tür. Wenn sie sich öffnete, drehte er den Kopf und sah sich die Ankömmlinge an. Zweimal kam es dazu. Einmal waren es Ansässige, ein andermal Touristen.


    Eine Frau trat zu ihm. Sie war jung und schön, hatte schwarzes Haar und einen starken, aber melodisch klingenden Akzent. Er hatte sie schon oft hier gesehen. Sie schloss gern Bekanntschaften. Ihm hatte sie sich bisher nie genähert. Meistens gab sie Männern in ungefähr ihrem Alter den Vorzug.


    Ob er mit ihr tanzen möchte, fragte sie.


    Nein, lehnte er ab.


    Ob er ihr einen Drink spendiere, fragte sie daraufhin.


    Nein, antwortete er.


    Ob sie ihm einen Drink spendieren dürfte?


    Er schwang sich zu ihr herum und neigte das Kinn auf die Kehle, damit sie sein Gesicht nicht deutlich sehen konnte.


    »Warum?«, fragte er.


    »Weil ich mich allein fühle«, sagte sie.


    Sein Blick schweifte über die Gäste an der bestens besuchten Bar. »Ich wüsste nicht, wie das möglich sein sollte. Sie sind mir hier schon aufgefallen. Die Männer sind Ihnen sehr zugetan.«


    Sie holte eine Zigarette hervor und bat ihn um Feuer. Er nahm ein Streichholz und erfüllte den Wunsch. Dann löschte er das Flämmchen und sah die Frau an.


    Sie zog an der Zigarette und blies den Rauch zur gelblich verfärbten Decke empor, wo ein Ventilator mit Schraubenblättern aus Bambus träge rotierte und die verräucherte Luft von der einen zur anderen Seite des Lokals umwälzte. Im Innern war es noch schwüler als im Freien. Er fühlte den Schweiß unter seinen Achselhöhlen.


    »Sie sind kein Landsmann«, sagte sie auf Englisch.


    »Ich weiß, dass ich nicht Ihr Landsmann bin. Aber Sie sind von hier?«


    »Seit meiner Geburt. Warum sind Sie zu uns gereist?«


    »Warum reist wohl jemand irgendwohin?«


    »Ich bin noch nie irgendwo gewesen. Ich würde zu gern fortgehen.«


    »Fort …«


    »Was?«


    Er wusste nicht, warum, aber er verspürte das Verlangen, sich mit ihr zu unterhalten. Vielleicht fühlte er sich einfach nur einsam. »Deshalb bin ich hier. Weil ich fort wollte.«


    »Fort von was?«


    »Meinem Leben.«


    »War Ihr Leben denn so schlecht?«


    »Ziemlich schlecht. Aber auch recht gut.«


    »Was Sie da reden, ergibt keinen Sinn.«


    Er straffte sich. »Doch. Wenn man es im Kontext sieht.«


    Sichtlich perplex schaute sie ihn an. »Kontext? Was bedeutet das, Kontext?«


    Er leerte sein Glas und hob die Hand. Schon wenige Sekunden später stand das zweite Glas vor ihm, und er trank es ebenfalls leer und wischte sich den Mund mit dem Ärmel des Jacketts ab. Dann tupfte er sich Schweiß von der Stirn.


    »Kontext bedeutet das Ganze. Es ist wahr, das Einzige, was zählt, ist der eigentliche Zusammenhang.«


    »Du redest komisches Zeug, aber du gefällst mir.« Sie strich ihm mit der Hand durchs Haar. Ihre Berührung und ihr Duft erregten ihn. Nun glaubte er zu wissen, weshalb sie ihn angesprochen hatte.


    Dreißig Minuten später verließen sie die Bar und spazierten zu seinem Hotel. Sie brauchten nur fünf Minuten. Er wohnte im besten Hotel der Stadt, und doch war es kaum mehr als eine Absteige. Aber er gedachte ohnehin nicht zu bleiben. Jedenfalls nicht lange.


    Sie suchten sein Zimmer auf, das am oberen Treppenabsatz lag. Er legte Hut und Jackett ab, ließ beides einfach auf den Fußboden fallen. Sie knöpfte sein Hemd auf und half ihm beim Ausziehen der Schuhe. »Lass mir einen Moment Zeit, um mich frisch zu machen«, sagte sie, als er sich die Hose hinuntergestreift hatte. Mit einer Hand fasste er an ihren rundlichen Leib und quetschte das warme Fleisch. Sie küsste seinen Hals. Seine Hand glitt unter ihren Rock und strich über sanfte Haut.


    Sie küsste ihn nochmals, bezüngelte Wange und Ohr.


    Mit der anderen Hand griff er nach ihren Brüsten, aber da huschte sie ins Bad, um sich frisch zu machen. Der Mann streckte sich im Dunkeln auf dem Bett aus. Über ihm surrte der Deckenventilator. Er schaute zu und zählte die Umdrehungen. Dann schloss er die Augen und wartete, dass die Badezimmertür sich wieder öffnete und die Frau wieder erschien. Vielleicht kam sie nackt, oder fast nackt.


    Sein Leben hatte sich binnen kürzester Zeit grundlegend verändert. Einerseits erschreckten, andererseits berauschten ihn die Veränderungen.


    »Hallo, Bill«, sagte plötzlich eine Männerstimme. »Ist lange her, dass wir uns unterhalten haben.«
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    Als Bill Strauss die Männerstimme hörte, setzte er sich kerzengerade auf. Er begann am ganzen Körper zu zittern. Die Reaktion erfolgte so spontan und heftig, dass sie ihn praktisch lähmte.


    Er sah, dass die Gestalt sich näherte. Die Badezimmertür wurde geöffnet, und die Frau verließ lautlos das Bad und das Hotelzimmer und schloss die Tür von außen.


    Eine Honigfalle. Und er war hineingetappt.


    Die schemenhafte Gestalt verfestigte sich. Vor Bill Strauss verharrte der Mann und blickte auf ihn hinunter. »Sie treiben sich weit entfernt von Drake in West Virginia herum, Bill«, sagte John Puller.


    Strauss saß einfach nur da und starrte den weit größeren Mann an.


    Puller zog einen Stuhl heran, rückte ihn zurecht und nahm vor Strauss Platz. Seine Rechte ruhte auf dem Griff einer M11.


    »Wie sind Sie auf mich gekommen? Vermutlich, weil ich abgehauen bin, nicht wahr?«


    »In Wirklichkeit hatte ich Sie schon vorher im Verdacht. Sie sind ein schlechter Lügner. Ich habe Sie an dem Abend, als wir bei Ihnen waren, um Sie über den Tod Ihres Sohnes zu informieren, ziemlich leicht durchschauen können. Sie waren in der Firma Trent der zweite Mann. Aber Sie wollten eine Nummer größer sein. Das Gehirn des Unternehmens waren Sie. Trent war nur das Aushängeschild. Warum sollte er den Löwenanteil einstreichen? Und Sie waren in einer günstigen Position, um richtig abzusahnen. Sie als Finanzverwalter würde kein Mensch verdächtigen, dachten Sie. Denn alle würden glauben, dass auch Sie pleitegehen, falls die Firma Bankrott macht. Das wäre aber nur passiert, hätten Sie nicht schon beträchtliche Summen der Firmengelder für sich abgezweigt. Und die Baupläne des sogenannten Bunkers lagen in Ihrem Tresor, Bill, nicht etwa bei Roger Trent. Das war das entscheidende Indiz. Sie wussten alles über das Bauwerk. Und Sie haben gemerkt, dass Treadwell und Bitner sich Kopien der Blaupausen verschafft hatten.«


    Strauss ließ den Kopf sinken.


    »Hören Sie zu, Bill. Sie müssen aufmerksam zuhören.« Puller gab ihm einen Klaps gegen die Schulter, und Strauss blickte ihm ins Gesicht.


    »Man hat Ihren Sohn ermordet, Bill.«


    Strauss ballte die Fäuste und nickte. »Das ist mir klar, und das wissen Sie.«


    »Und was gedenken Sie diesbezüglich zu tun?«


    »Was kann ich denn tun?«


    »Ihre Flucht ist zu Ende. Sie wandern für den Rest Ihres Lebens ins Gefängnis. Aber Sie können eine gewisse Wiedergutmachung leisten. Diese Gelegenheit steht Ihnen offen. Noch haben Sie ein paar Dinge in der Hand. Das ist immerhin etwas.«


    »Nein, Puller. Es geht nicht.«


    Puller beugte sich vor. Seine Hand lockerte kaum merklich die M11.


    Strauss starrte auf die Pistole. »Wollen Sie mich erschießen? Sind Sie deshalb hier?«


    »Ich habe eine weite Reise unternommen, um Sie aufzusuchen. Nein, ich werde Sie nicht erschießen. Außer Sie geben mir einen Grund.«


    »Es tut mir leid um Sam.«


    »Ich bin nicht hier, um über Sam zu sprechen. Ich bin gekommen, um über Sie zu reden.«


    »Wie haben Sie mich gefunden?«


    »Ich musste Sie nicht finden.«


    Strauss’ Miene zeigte Verwirrung. »Das verstehe ich nicht.«


    »Ich brauchte Sie nicht zu finden, weil wir Sie nie aus den Augen verloren haben. Wir wussten die ganze Zeit, wo Sie gerade steckten. Auf dem gesamten Weg bis hier sind wir Ihnen auf den Fersen geblieben.«


    »Ich begreife es nicht. Wie haben Sie …?«


    Puller erhob sich vom Stuhl. »Man hat Dickie ermordet, Bill. Ihn gezielt in den Kopf geschossen. So hatten Sie es sich nicht vorgestellt, was?«


    Strauss schüttelte den Kopf. »So weit hätte es nicht kommen dürfen. Niemals.«


    »Direkt in den Kopf. Während er Motorrad fuhr. Und plötzlich peng!«


    Strauss fiel fast vom Bett, als Puller die Pistole abfeuerte und die Kugel in die Wand schlug.


    »Er wurde abgeknallt«, fügte Puller ruhig hinzu. »Kopfschuss. Ich war dabei, ich habe alles gesehen. Hydrostatische Zerstörung des Schädels durch ein überschallschnelles Gewehrprojektil. Ein Lapula-Magnum-Geschoss. Kaliber acht Komma achtundfünfzig Millimeter. Das war Overkill. Man wollte die Gewissheit haben, dass er nicht überlebt. Er hatte keine Chance. Sie hätten Ihren Jungen nicht wiedererkannt, Bill. Er hatte kein Gesicht mehr.«


    »Das gehörte doch nicht zum Plan«, brauste Strauss in plötzlicher Unbeherrschtheit auf. »Ich wusste nicht … niemand hat mir gesagt, dass Dickie …« Seine Stimme verklang, und er brach in Tränen aus.


    »Ich nehme an, Sie bedauern seinen Tod«, sagte Puller.


    »Natürlich. Als Sie gekommen sind und uns informiert haben, war ich völlig am Boden zerstört. Und seine Mutter ist natürlich untröstlich.«


    »Aber sie im Stich zu lassen«, hielt Puller ihm vor, »war kein Problem für Sie.«


    »Ich konnte sie nicht mitnehmen. Das war unmöglich. Ich hätte ihr doch niemals erklären können …« Strauss verstummte erneut, drückte die Hände auf die Augen und weinte noch bitterlicher.


    »Sie haben Ihre Frau über alles in Unkenntnis gelassen.«


    »Ich habe ihr ein Konto eröffnet. Es wird ihr künftig an nichts fehlen.«


    »Ausgenommen Ehemann und Sohn. Und noch etwas: Als Sie ohne sie verschwunden sind, konnten Sie nicht wissen, ob sie bei der Atomexplosion ums Leben kommt.«


    »Mir wurde versichert, dass unser Haus zu weit weg steht, um …«


    »Sind Sie denn nicht wütend, weil man Ihren einzigen Sohn ermordet hat?«, unterbrach Puller ihn.


    Strauss schwieg. Puller griff in seine Jacke und zog eine Fotografie hervor. »Ich habe hier ein Autopsiefoto. Wollen Sie Ihren Jungen sehen? Möchten Sie sehen, was man ihm angetan hat?«


    Tränen rannen Strauss übers Gesicht. Er wischte sie gar nicht erst ab. »So etwas hätte nie passieren dürfen.«


    »Es ist aber passiert, Bill«, entgegnete Puller in ernsterem Ton. »Möchten Sie das Foto sehen?« Er streckte es Strauss entgegen.


    Strauss prallte regelrecht zurück. »Nein, nein«, sagte er mit brüchiger Stimme, »ich will ihn nicht … in diesem Zustand sehen.«


    »Hätte jemand so etwas mit meinem Sohn angestellt, würde ich es ihm heimzahlen. Ich wäre auf Vergeltung aus. Ich würde Gerechtigkeit fordern.«


    »Ich … Dafür fehlen mir die Möglichkeiten.«


    »Keineswegs.« Puller steckte das Bild zurück in die Jacke. »Wiedergutmachung, Bill. Sie können das Richtige tun. Und zwar für Ihren Sohn.«


    »Ausgeschlossen, Puller. Sie wissen, dass ich verheiratet bin. Meine Frau müsste dafür büßen.«


    »Sie ist bereits in Schutzhaft. Sie wird ins Zeugenschutzprogramm übernommen. Es ist alles arrangiert. Alles schon erledigt. Nun geht es nur noch darum, dass Sie das Richtige tun.« Puller setzte sich wieder und schob die M11 ins Halfter.


    »Und was wird aus mir?«, fragte Strauss. »Kann ich …?«


    »Sie müssen ins Gefängnis, Bill«, fiel Puller ihm erneut ins Wort. »Es gibt keinen Deal.«


    »Ich soll also aussagen«, fasste Strauss erbittert zusammen, »und trotzdem ins Gefängnis gehen?«


    »Sie bleiben am Leben. Das ist eine gute Alternative zum Totsein.«


    »Sie bringen mich um, falls ich nicht kooperiere?«


    »Ich brauche Sie nicht umzubringen.«


    »Wieso?«


    »Die Regierung der Vereinigten Staaten wird für Ihre Hinrichtung sorgen. Aus berechtigten Gründen.«


    Ein paar Augenblicke des Schweigens verstrichen.


    »Ich muss eine Antwort haben, Bill«, sagte Puller schließlich. »Ein Flieger wartet. Je nachdem wie Ihre Antwort ausfällt, wird die Maschine Sie an den einen oder den anderen Ort bringen.«


    Bill Strauss stand auf. »Gehen wir.«


    Auch Puller erhob sich und packte ihn am Ellbogen. »Ein kluger Entschluss.«


    »Ich tu’s für meinen Sohn.«


    »Klar«, sagte Puller.
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    Beim Joggen benutzte Puller abgelegene, einsame Wege. Sie boten ihm Gelegenheit zum Schwitzen und Nachdenken, und das Erstere half ihm beim Letzteren. Dabei mochte er keine anderen Menschen um sich haben.


    Er steckte sich die Ohrhörer ein, schaltete den iPod an und begann zu laufen. Nach acht Kilometern Jogging erreichte er wieder sein Auto. Kurz davor blieb er stehen.


    Es waren sechs Männer. Einer lehnte an der Motorhaube des Malibu. Vier weitere hatten das Fahrzeug umstellt. Der sechste Mann stand neben der Hecktür. Dicht an Vorder- und Rückseite des Malibu parkten zwei schwarze Geländewagen, keilten ihn gewissermaßen ein.


    Puller setzte sich wieder in Bewegung, entfernte die Ohrhörer und nahm den iPod in die rechte Hand. »Hallo, Joe. Wie geht’s?«


    Joe Mason stieß sich vom Malibu ab. »Puller, ich habe seit einer ganzen Weile nichts von Ihnen gehört. Ich dachte, meine Anweisung sei völlig unmissverständlich gewesen: Sie erstatten Ihre Meldungen mir.«


    »Tja, manchmal kollidieren Anweisungen mit neuen Fakten und verlieren dann ihre Gültigkeit.«


    »Tatsächlich?«


    »So was kommt vor.«


    »Also, ich höre zum ersten Mal davon. Und es ist immer besser, gewisse Dinge aus berufenem Munde zu erfahren. Genau deshalb bin ich hier.«


    Puller rückte ihm näher. Er bemerkte, dass die vier Männer, die rings um die Fahrzeuge postiert standen, langsam näher kamen. Alle waren bewaffnet. Es waren dieselben Typen, die ihn in Arlington, nach dem Treffen mit General Julie Carson, im Parkhaus umstellt hatten.


    »Sie sind also gekommen, damit ich Ihnen Meldung erstatte?«


    »Ganz genau.«


    »Na schön. Eine leichte Aufgabe. Ich weiß drei grundlegende Dinge. Nach Dickies Ermordung hatte ich ein mulmiges Gefühl, darum habe ich in einiger Hinsicht neu recherchiert. Und herausgefunden habe ich Folgendes: Sie und Bill Strauss kannten sich. Sie sind beide in New Jersey aufgewachsen. Ich hab’s überprüft. Sie haben gemeinsam bei der Marineinfanterie gedient. Strauss versuchte sich dumm zu stellen und behauptete, nie beim Militär gewesen zu sein. Aber er wusste, was EDP und UE bedeuten. Und er hat seinen Sohn gedrängt, auch zum Militär zu gehen, weil er sich einbildete, die Armee könnte ihn von seiner sexuellen Neigung heilen. Auf so eine Idee verfällt man nicht, wenn man nicht selbst Militärdienst geleistet hat.«


    »Gut, ja, ich habe ihn gekannt. Ich habe mit ihm zusammen gedient. Es gibt massenhaft ehemalige Marineinfanteristen.«


    »So wie sein Sohn war auch er nicht lange dabei. Dickie wurde wegen der NSNF-Politik geschasst. Sein Vater, weil er die Armee beklaute und obendrein mit Drogen handelte. Deshalb wollte das Marinekorps ihn nicht mehr in seinen Reihen dulden. Interessant ist, dass Sie ungefähr um die gleiche Zeit wie Strauss aus der Truppe ausgeschieden sind. Allerdings hatten Sie, anders als Strauss, eine weiße Weste, sonst hätten Sie nicht zur Bundespolizei gehen und danach ins Ministerium für Innere Sicherheit wechseln können. Aber ich glaube, dass Sie und Strauss Verbindung gehalten haben. Und als Dickie seinem Vater von einem Weg in den sogenannten Bunker erzählte, über den er durch Randy Cole Bescheid wusste, und von dem, was er dort gesehen hatte, hat Bill mit Ihnen Kontakt aufgenommen. Er dürfte sich gedacht haben, dass sich dank Ihrer Verbindungen etwas Gutes daraus machen ließe. Mit ›Gutes‹ meine ich Geld, viel Geld, ungeachtet dessen, dass wahrscheinlich Chaos und Leid entstehen würden.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, Joe, tatsächlich. Sie sind klammheimlich nach Drake gereist, in den Bunker eingedrungen und haben gesehen, worüber Randy Cole geplaudert hatte. Nur haben Sie im Gegensatz zu ihm erkannt, was sich in den Fässern verbarg. Diese nuklearen Gelbkuchen standen einfach da herum. Vergessen. Was könnten sie wert gewesen sein? Milliarden?«


    »Woher soll ich das wissen?«


    »Die Akte über den Bunker, die Sie mir gezeigt haben, war echt. Jedenfalls so echt, wie die Vertuschungspolitik der Armee es haben wollte. Sie kam Ihnen gerade recht. Schließlich wollten Sie ja nicht, dass dort irgendwer zu schnüffeln anfängt. Als ich danach gefragt habe, brauchten Sie sie bloß auf den Tisch zu legen, und prompt verschwand der Bunker aus unseren Erwägungen.«


    »Nur weiter.«


    »Der zweite Punkt: Sie mussten die Atombombe bauen. Strauss heuerte Treadwell an, um einige Bestandteile herzustellen, ohne ihm zu verraten, wofür sie eigentlich bestimmt waren. Er gab ihm schlichtweg Instruktionen, die er von Ihnen hatte. Aber Treadwell und Bitner wurden allzu neugierig und begingen den Riesenfehler, ihren zeitweiligen Nachbarn zurate zu ziehen, Matthew Reynolds. Er gehörte ja zum Militärischen Geheimdienst. Deshalb kam er Ihnen viel zu nah. Er ließ Bodenproben untersuchen. Ich vermute, er hat sie irgendwo in der Nähe des Bunkers genommen. Reynolds wusste wahrscheinlich nicht, dass dort Plutonium lagerte. Er hat wohl geglaubt, es könne sich um Giftstoffe handeln, an denen irgendjemand Interesse hatte. Wäre er der Sache beharrlich auf den Grund gegangen, hätte er Ihnen vielleicht den ganzen Plan vermasselt. Also mussten sechs Menschen sterben, darunter zwei Jugendliche. Welcher Ihrer Komplizen hat die Tat verübt, Joe?« Puller sah sich um und zeigte auf einen der Männer. »Er hier?« Er wies auf einen anderen Mann. »Oder das Arschloch da? Ich glaube nicht, dass Sie sich eigenhändig bemüht haben. Der Chef macht sich nie die Hände schmutzig. Sie haben sich nur das Video angesehen. Die Eltern mit einer Büchse erschossen, die Kinder totgeschlagen. Was denn, fehlte es an Mumm, die Jugendlichen abzuknallen?«


    Mason sagte nichts.


    »Und dann sahen Ihre Leute in der Montagnacht Larry Wellman auf Wachdienst«, fuhr Puller fort. »Ein harmloser Streifenpolizist. Sie haben ihn angesprochen, wahrscheinlich, während er Runden drehte. Hinter dem Haus, wo niemand es sehen konnte. Sie haben Ihre Ausweise vorgezeigt. Halbgötter der Bundespolizei. Wellman bot bereitwillig seine Hilfe an. Hat keine Schwierigkeiten gemacht. Keine Fragen gestellt. Er führte Ihre Leute ins Haus, und dort haben sie ihn aufgehängt wie eine Schweinehälfte. Dann haben sie die Fetzen des Einschreibens platziert und sind mit dem Streifenwagen weggefahren.«


    »Wie hätten wir denn an das Einschreiben gelangen sollen?«


    »Es war nicht das echte Einschreiben. Sie wussten davon, weil Wellman es Dickie erzählt hat, oder weil Reynolds die Bodenproben erwähnte, während er verhört wurde. Das falsche Einschreiben befand sich nicht im Haus, und wir haben es auch nie gefunden. Sie haben es erfahren, aber Sie wollten, dass wir uns damit beschäftigen, weil Sie wussten, dann liefen die Ermittlungen ins Leere und bedeuteten nichts als gewaltige Zeitverschwendung. Sie haben einen Menschen ermordet, nur um am Tatort eine falsche Spur zu legen.«


    »Interessant«, sagte Mason.


    »Anschließend haben Sie diese Funksprüche auf Dari aus dem Hut gezaubert und die Schuld irgendwelchen Turbanträgern zugeschoben, die gar nicht existierten. Bestimmt hätten Sie es lieber vermieden, auch nur die geringste Aufmerksamkeit auf Drake zu lenken, aber die Morde haben Ihnen die Hände gebunden. Sie hatten ja volle Klarheit darüber, dass die CID sich damit befassen wird. Deshalb haben Sie danach unverzüglich durch Ihre Komplizen einen derartigen Funkspruch fingieren lassen, und später einen zweiten Funkspruch, und mir das plausible, aber falsche Katastrophenszenario mit der Ferngasleitung und dem Atomkraftwerk präsentiert. Sie haben behauptet, die Frist betrüge drei Tage, obwohl Sie wussten, dass der Bunker schon in zwei Tagen in die Luft fliegen sollte. Strauss stieß gegen Roger Trent Morddrohungen aus, um für sein Verschwinden eine scheinbare Voraussetzung zu schaffen, denn er wollte die Gelegenheit nutzen, um Trent und die Finanzunterlagen, die seine Betrügereien bewiesen, aus dem Weg zu schaffen. Folglich ›deponierte‹ man Trent und die Akten im Bunker. Sie sollten zu radioaktiver Asche verbrennen. Die Öffentlichkeit, so war die Überlegung, würde annehmen, dass Trent untergetaucht ist, um den in Wahrheit von Strauss verursachten finanziellen Problemen zu entgehen, oder dass der Urheber der Morddrohungen letzten Endes hatte Taten folgen lassen. Ein blitzsauberer Plan, den Sie beide da ausgebrütet hatten.«


    »Bisher habe ich nichts gehört«, äußerte Mason, »was mich mit all diesen angeblichen Vorkommnissen in Verbindung bringt.«


    Zum dritten Mal hob Puller den Zeigefinger. »Und nun erkläre ich Ihnen, warum ich damit aufgehört habe, Ihnen Meldung zu erstatten, und es für richtig hielt, Nachforschungen anzustellen. Sie waren der einzige Außenstehende, dem ich anvertraut hatte, zur Unterstützung der Ermittlungen Dickie Strauss angeworben zu haben. Als einziger Außenstehender wussten Sie, dass ich mich an dem Abend in der alten Feuerwache mit Dickie treffen wollte. Seine Ermordung war keine spontane Tat. Ihr Scharfschütze war lange vorher am Ort, hatte alles vorbereitet und lag auf der Lauer. Nur Sie können das alles arrangiert haben. Sonst kommt niemand infrage.«


    »Ich habe es anders in Erinnerung«, erwiderte Mason. »Ich höre noch immer nichts Stichhaltiges.«


    »Sie ließen Dickie töten, weil Sie befürchtet haben, er könne seine Meinung ändern. Schließlich hatte er Larry Wellmans Leiche und die tote Familie Reynolds gesehen. Er wusste, auch Treadwell und Bitner waren tot. Er hatte Angst. Ich bezweifle, dass Sie ihn in den wahren Plan eingeweiht haben, aber als so viele Menschen beseitigt wurden, muss Dickie klar geworden sein, dass ihm die Sache über den Kopf wächst. Vielleicht war er zu der Einsicht gelangt, es sei für ihn der beste Ausweg, sich an die Behörden zu wenden. Das konnten Sie auf keinen Fall dulden. Deshalb haben Sie ihn ebenfalls liquidieren lassen.«


    »Behaupten Sie. Ohne jeden Beweis.«


    Puller betrachtete die anderen Männer. »Sie haben das Ding gedreht, Joe. Der Bunker ist gesprengt. Der nukleare Brennstoff ist in Ihrem Besitz. Roger Trent ist tot. Die Finanzunterlagen sind zu Asche verbrannt. Warum also sind Sie hier? Ihr Plan ist doch aufgegangen.«


    Mason schwieg. Er musterte Puller mit starrem Blick.


    Puller schob sich noch näher an ihn heran. »Vielleicht war das ›islamische Geschnatter‹ in Wirklichkeit gar nicht so weit von der Wahrheit entfernt, obwohl Sie es fingiert haben. Möglicherweise wurden Sie von Feinden der Vereinigten Staaten bezahlt, um in West Virginia eine Ladung nuklearer Scheiße zu zünden und eine Atomexplosion zu verursachen. Ich glaube, die zurückgebliebenen Fässer sollten ein Teil der Atombombe sein. Die Leute, mit denen Sie Ihre schmutzigen Geschäfte machen, sind wahrscheinlich nicht begeistert davon, dass nicht alles planmäßig verlief. Dann sind Sie also da, um sich ein wenig an mir zu rächen. Und um nach Möglichkeit Ärger mit irgendwelchen Turbanträgern zu vermeiden. Wie viel hat man Ihnen für den Anschlag auf Ihr Heimatland gezahlt, Joe? Nennen Sie mir den Preis Ihrer Käuflichkeit.«


    Nun räusperte sich Mason. »Sie liegen falsch, Puller. Ich bin Patriot. So etwas würde ich meiner Heimat niemals antun. Ja, ich wusste, was ich da entdeckt hatte. Aber ich bin nicht dafür bezahlt worden, das Zeug zur Explosion zu bringen.«


    »Unsinn«, widersprach Puller ungehalten. »Zwischen Ihnen und dem Attentätergeschmeiß des elften September besteht kein Unterschied.«


    »Sie haben keine Ahnung, wovon Sie eigentlich reden, Puller!«, fuhr Mason aus der Haut.


    »Dann erklären Sie es mir, Joe. Erklären Sie mir, wie ein ehemaliger Marineinfanterist zum Verräter werden konnte.«


    Mason antwortete sofort und sprach schnell. »Dank meiner jahrelangen Tätigkeit im Ministerium für Innere Sicherheit kenne ich mich inzwischen mit Atomsprengkörpern aus. Ich wusste, wie ich die Leute finden kann, die man braucht, um einen Atomsprengsatz zu bauen. Hat man erst einmal den Brennstoff, ist der Rest nicht mehr so schwierig. Die Regierung würde nie eingestehen, nuklearen Brennstoff einfach irgendwo zurückgelassen zu haben. Also konnte ich ihn verkaufen, ohne dass es auffällt. Mein großer Fehler war, dass ich Strauss gestattet habe, diesen Idioten Treadwell für die Herstellung des Reflektors und anderer Bauteile anzuwerben. Das wurde mir später zum Verhängnis.«


    »Nichts von allem, was Sie da faseln, hat die geringste Bedeutung. Sie sind trotzdem ein Verräter. Sie haben im Bunker Fässer mit Uran- und Plutonium-Gelbkuchen belassen. Dadurch wären fünf bis sechs Bundesstaaten radioaktiv verseucht worden.«


    »Die Fässer waren geleert worden. Das Zeug ist keineswegs dort geblieben. Sie haben nämlich recht: Es war Milliarden wert.«


    »Sie lügen«, entgegnete Puller. »Ich habe die Fässer gesehen. Die Deckel waren seit Jahrzehnten nicht geöffnet worden.«


    Voller Triumph grinste Mason ihn an. »Wir haben den Fässern den Boden herausgeschnitten, Puller, und sie wieder zugeschweißt, nachdem wir sie mit Erde gefüllt hatten. Sie sehen, ich habe an alles gedacht. Auch an die Möglichkeit, dass Sie sich an der Bombe zu schaffen machen. Es hat eine Zündbeschleunigung bewirkt.«


    »Trotz allem war es ein atomarer Sprengsatz. Sie haben einen nuklearen Anschlag auf Ihr Heimatland verübt, Sie Arschloch.«


    »Ich wusste genau, was ich tat«, schnauzte Mason. »Wir haben nur eine winzige Menge Plutonium benutzt, gerade genug für einen harmlosen Knall und ein bisschen Strahlung. Und obendrein mitten im Nirgendwo. Was soll schon dabei sein, wenn Drake in West Virginia radioaktiv verseucht wird? Das Drecksnest war doch sowieso schon tot.«


    »Drake hat mehr als sechstausend Einwohner, Joe.«


    »Bei Verkehrsunfällen finden jedes Jahr weit mehr Menschen den Tod. Hunderttausend sterben jedes Jahr infolge ärztlicher Behandlungsfehler. Vor diesem Hintergrund könnte man den Kollateralschaden als ziemlich gering bezeichnen.«


    »Aber Sie haben die Absicht, den atomaren Brennstoff an unsere Feinde zu verkaufen. Und die werden damit keinen Anschlag in einer dünn besiedelten Gegend begehen, Joe. Vielmehr werden sie New York und Washington atomar verseuchen.«


    »Nun ja, vorsorglich bin ich dabei, meine Auswanderung ins Ausland zu organisieren. Ich bin’s hier irgendwie satt. Bloß haben Sie mir alles durcheinandergebracht. Ich kann das Material nach wie vor verkaufen, aber es wird schwieriger. Es stimmt, ich habe Sie abgepasst, um mich ein klein wenig an Ihnen zu rächen.«


    »Brauchen Sie wirklich so dringend Geld?«, fragte Puller. »So sehr, dass Sie Geschäfte mit Terroristen machen? Sie sind wirklich der allerletzte Schweinehund.«


    »Dreißig Jahre lang habe ich mich für mein Heimatland abgeschuftet. Und nun stand anlässlich der nächsten Budgetkürzung meine Entlassung bevor. Ich schulde niemandem etwas.«


    Das vierte Mal hob Puller den Zeigefinger.


    »Sie sagten doch«, meinte Mason, »es gäbe nur drei Punkte zu besprechen.«


    »Ich habe etwas verschwiegen. Wir haben Bill Strauss in Südamerika festgenommen. Natürlich hatte er sich vor der Explosion des Bunkers aus dem Staub gemacht. Er mochte ungern auf die Pilzwolke warten, hat sich allerdings den Aufwand erspart, seine trauernde Gattin mitzunehmen. Der Bursche ist ein echter Überlebenskünstler. Ach, habe ich erwähnt, dass er Sie und alle Ihre Komplizen angeschwärzt hat?«


    »Das ist ausgeschlossen«, stammelte Mason. »Ich habe mit Bill telefoniert und …«


    »Ja, Sie haben gestern und heute mit ihm telefoniert. Ich habe dabeigesessen. Das FBI hat die Gespräche aufgezeichnet.«


    »Sie bluffen.«


    »Woher sollte ich denn sonst all die Einzelheiten wissen, die ich Ihnen eben aufgezählt habe? Ich halte mich für einen ziemlich fähigen Ermittler, aber Strauss hat tüchtig gesungen. Nur durch ihn konnte ich an diese Erkenntnisse gelangen.«


    Wortlos starrte Mason ihn an.


    »Kurzum, Sie sitzen auf atomarem Material, das Sie niemals verkaufen können. Aber im Gefängnis brauchen Sie ohnehin kaum Geld. Und noch weniger, falls man Sie wegen Hochverrats aburteilt und Ihnen die Todesspritze verpasst. Beides soll mir recht sein.«


    Puller schaute sich um und sah, dass alle Komplizen Masons jetzt Anzeichen äußerster Nervosität zeigten, was Puller einerseits als Vorteil, andererseits als Nachteil betrachtete. Ein Vorteil war es insofern, als unruhige Männer schlechte Kämpfer abgaben. Ein Nachteil war es in der Hinsicht, als nervöse Bewaffnete zu unerwartetem Verhalten neigten, das sich schwer vorhersehen ließ.


    Doch obwohl sechs Mann gegen ihn allein standen, spürte Puller, dass sie sich ihm in diesem Moment unterlegen fühlten.


    Wieder blickte er Mason an. »Sind Sie bereit aufzugeben, Joe?«


    »Ich will Ihnen sagen, wozu ich bereit bin, Puller. Sie sollen es sofort erfahren.«
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    Mason schaute zum sechsten Mann hinüber, der neben dem Heck des Malibu wartete. Er winkte ihn heran. Der Mann, ein Mittfünfziger, trug eine Freizeithose und eine leichte Windjacke, obgleich die Luft warm war und nicht das leiseste Lüftchen wehte. In der Rechten hielt er in lockerem Griff eine 9-mm-SIG. Er maß fünf Zentimeter weniger als Puller, wog aber zehn Kilo mehr. Er wirkte vierschrötig, gemein und bereit, jederzeit zu töten.


    »Das ist Sergei, Puller«, sagte Mason. »Er hat in der sowjetischen Armee gedient. Sein Spezialgebiet ist Schmerz, das heißt, wie man ihn jemandem zufügt. Er wird Sie in seinen Gewahrsam nehmen und sich auf seinem Fachgebiet betätigen, indem er Ihnen einige seiner Methoden zeigt. Er ist in seinem Metier wirklich der Beste.«


    Puller sah den Mann an, der ihn mit einer Miene der Überlegenheit musterte. »Sowjetische Armee?«, wiederholte Puller. »Ihr Typen habt doch überhaupt keinen Kampfwert. Euch ist in Afghanistan von einem Haufen Wüstenbauern der Arsch versohlt worden.«


    Sergeis Selbstsicherheit wich einem mörderischen Gesichtsausdruck.


    »Ich glaube kaum, Puller«, meinte Mason, »dass Sie jetzt Ihren klügsten Schachzug getan haben.«


    »Habe ich dich gekränkt, Sergei? Warst du einer von den Schlappschwänzen, die zu feige waren, eine Knarre in die Hand zu nehmen? Durftest du in der Etappe bleiben und Leute misshandeln, die sich nicht wehren konnten?«


    Nun fühlte Sergei sich anscheinend noch stärker aus der Ruhe gebracht. Genau diesen Zweck verfolgte Puller mit seinem Hohn. Leuten, die aus der Ruhe gebracht werden, unterlaufen Fehler. Unmerklich bewegte Puller sich einen Schritt in Sergeis Richtung.


    »Hören Sie zu, Puller«, sagte Mason. »Wir bringen Sie an einen Ort, wo Sergei Ihnen abscheuliche Schmerzen zufügen wird, während ich zuschaue. Anschließend erlösen wir Sie für immer von Ihrem Elend. Zweimal habe ich Sie mit Sprengstoff zu beseitigen versucht, aber es ist jedes Mal misslungen. Doch wie es so schön heißt: Aller guten Dinge sind drei.«


    Puller breitete die Arme aus und nutzte die Gebärde, um davon abzulenken, dass er noch zwei Schritte vortrat. »So also sieht Ihr Plan aus?«, fragte er. »Ich hoffe, es hat Sie nicht allzu viel Zeit gekostet, ihn sich auszudenken, Joe, er taugt nämlich nichts.«


    »Mir gefällt er. Und ich habe Alternativen ausgearbeitet, Puller. So mache ich es stets. Ob Strauss in Haft ist oder nicht, ich bin schon so gut wie weg. Verschwenden Sie keinen Gedanken an Widerstand. Sonst töten wir Sie an Ort und Stelle.«


    Puller zuckte mit den Schultern. »Also schön, bringen wir’s hinter uns. Ich habe heute noch allerhand vor.«


    Ehe Sergei die Pistole heben konnte, handelte Puller. Eine Kante seines iPod war zu solcher Schärfe geschliffen worden, wie man es sonst nur vom KA-BAR-Messer der Rangers kannte. Eine Sekunde später war Sergeis Hals vorn auf ganzer Breite aufgeschlitzt. Der Russe sackte rücklings gegen das Auto. Blut sprudelte ihm auf die Brust. Puller packte den Mann am Kragen, schwang ihn herum und schlug Mason die Pistole aus der Hand. Dann ließ er den Russen zum Verbluten zu Boden fallen. Mit dem nächsten blitzartigen Zufassen schlang er einen Arm um Masons Hals, drehte sich wie ein Wirbelwind, hob den Mann von den Füßen und rammte ihn mit dem Kopf durch die Windschutzscheibe des Malibu.


    Mit gespreizten Gliedmaßen blieb Mason auf der Motorhaube liegen, das Gesicht geschwollen und blutig. Ob er tot war oder noch lebte, wusste Puller nicht. Es war ihm auch egal. Er beugte sich über ihn. »Das war für Sergeant Samantha Cole«, raunte er ihm zu.


    Er wandte sich Masons übrigen Männern zu. Sie hatten ihre Schusswaffen auf ihn gerichtet, aber es hatte den Anschein, als ob die schiere Gewalttätigkeit seines Angriffs sie lähmte.


    Doch dieser Zustand würde nicht lange anhalten.


    Wie aus dem Nichts erschienen zwanzig bewaffnete Ranger in Tarnkleidung auf dem Schauplatz des Geschehens und zielten mit ihren MP5 auf die vier Männer. Das Verhältnis betrug fünf zu eins. Bei einem Schusswechsel hätte das Quartett nicht den Hauch einer Chance.


    Unverzüglich ließen die vier Männer die Waffen fallen.


    Während die Ranger ihnen Handschellen anlegten, Mason von der Motorhaube zogen und Sergei in einen Leichensack hüllten, kam General Julie Carson aus dem Waldstück. Sie reichte Puller eine Flasche Mineralwasser. »Ich dachte mir, vielleicht sind Sie ein bisschen ins Schwitzen geraten.«


    »Beim Joggen, ja. Vielen Dank, dass Sie mir ein wenig Zeit für Mason zugestanden haben.«


    »Nein, ich danke Ihnen. Ich habe mit tiefer Genugtuung zugeschaut.«


    »Ist Mason tot?«


    »Nein. Sein Puls schlägt. Allerdings ziemlich schwach.«


    »Sagen Sie der Ambulanz, es hat keine Eile.«


    Carson schmunzelte. »Geht in Ordnung.«


    »Nicht dass ich es für erforderlich hielte, aber Sie haben alles aufgezeichnet, nehme ich an?«


    Carson zeigte einen USB-Stick vor. »Sie wissen, wie wichtig der Armee der Vereinigten Staaten die visuelle Überwachung ist. Allerdings kann ich mir vorstellen, dass der Abschnitt der Aufnahmen, in dem Sie Mason und den Russen unschädlich machen, zufällig verloren geht. Ich meine, wen interessieren schon solche Feinheiten?«


    Puller lächelte. »Mit so viel Feingespür Ihrerseits habe ich nicht gerechnet, General Carson.«


    Sie erwiderte sein Lächeln. »Ich habe noch so manche Überraschung in der Hinterhand. Und da wir jetzt außer Dienst sind, nennen Sie mich ruhig Julie.«


    »Einverstanden, Julie.«


    Carson blickte den Fahrzeugen nach, in denen man die Festgenommenen fortbrachte. »Ich vermute, es ging wohl nur ums Geld?«


    »Vermutlich. Was ist aus dem nuklearen Brennstoff geworden?«


    »Er wird bisher nicht auf dem Schwarzmarkt gehandelt, also können wir ihn noch abfangen. Das ist die einzige Hoffnung für diese Kerle, der Todesstrafe zu entgehen.«


    Puller besah sich sein beschädigtes Auto. »Damit kann ich wohl nicht fahren.«


    »Keine Sorge. Ich nehme Sie mit.«


    »Danke.«


    »Und vielleicht sollten wir uns bei der Gelegenheit endlich einen Drink gönnen.«


    »Sollten wir wohl.«
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    »Du bist ein Held, Bobby«, sagte Puller. »Du hast eine Ortschaft vor dem Untergang bewahrt, wahrscheinlich einen ganzen Bundesstaat.«


    Wieder einmal saß John Puller im USDB seinem Bruder gegenüber.


    Robert Puller versuchte redlich, seine Freude über Johns Worte zu verhehlen. Zum ersten Mal bemerkte John im USDB bei Robert eine Miene, die an Stolz grenzte. »Haben sie dir die Belobigung überhaupt ausgehändigt?«


    Robert nickte. »Der erste solche Fall in einem amerikanischen Gefängnis. Bestimmt wussten sie erst gar nicht, wie sie damit umgehen sollten.«


    »Kann ich mir denken.«


    »Es tut mir leid um Sam Cole, deine Bekannte.«


    »Und mir tut’s leid, dass man es nicht für angebracht hielt, dein Urteil zu annullieren.«


    »Hast du das ernstlich erwartet? Das Militär korrigiert sich nicht. So etwas würde darauf hinauslaufen, einen Fehler einzugestehen, und das kann es sich doch nicht leisten.«


    Puller streckte den Arm aus und schüttelte seinem Bruder die Hand. Er achtete nicht auf den grimmigen Blick, mit dem der diensthabende MP darauf reagierte. »Du hast meinen Kopf gerettet.«


    »Dafür sind ältere Brüder da.«


    Auf dem Heimflug schaute Puller die meiste Zeit zum Fenster hinaus. Während das Flugzeug West Virginia überquerte, meldete sich über die Lautsprecheranlage der Pilot zu Wort. Er teilte den Passagieren mit, über welcher Gegend sie sich befanden und erwähnte, aus Bluefield zu stammen, dem schönsten Ort im County. Puller hörte nicht hin, sondern blätterte in der Bordzeitschrift der Fluggesellschaft.


    Am Flugplatz holte er den mittlerweile reparierten Malibu ab und fuhr zu seiner Wohnung. Dort wurde er von Unab begrüßt. Puller schenkte dem Kater ein paar Minuten seine Aufmerksamkeit. Er schaute in den winzigen Innenhof hinunter, in den er durchs Küchenfenster Einblick hatte. Dabei dachte er an Sam Coles bildschönen Hintergarten, in dem ein Springbrunnen geplätschert und in dem sie gesessen und sich unterhalten hatten. Er berührte die Stelle seiner Wange, wo sie ihn geküsst hatte.


    Puller überlegte, ob es falsch gewesen war, Sam Coles nicht allzu subtile Einladung in ihr Bett abgewiesen zu haben, gelangte jedoch zu der Ansicht, dass es zu der Zeit das Richtige gewesen war, und zwar für sie beide. Allerdings war er immer davon ausgegangen, mit dieser Frau auch noch erfreulichere Zeiten erleben zu dürfen.


    Doch wie hätte man vorhersehen können, was dann geschehen war? Der Betonbrocken hätte ebenso gut auf ihn stürzen können. Oder einen Baum. Oder ein Reh. Aber er hatte Sam Cole getroffen und ihr Leben beendet.


    In einer solchen Situation konnte der Überlebende sich das Ereignis so erklären, dass seine Stunde einfach noch nicht geschlagen hatte. Auch Puller hatte darin die Erklärung gesehen, nachdem er dem Tod auf dem Gefechtsfeld so manches Mal entgangen war. Kameraden waren gefallen. Er nicht. Aber die geläufige Erklärung reichte ihm diesmal nicht aus. Nicht mehr. Er wusste nicht, was sich in diesem Fall anders verhielt, aber er wusste genau, so war es.


    Er setzte Unab beiseite und erstattete bei der CID in Quantico Meldung. Anschließend schrieb er in Ruhe seine Berichte und sprach mit den Leuten, mit denen er reden musste. Ihm wurde mitgeteilt, dass eine Beförderung für ihn fällig sei, die es ihm erlaubte, in der militärischen Hierarchie gleich zwei Ränge höher eingestuft zu werden – eine bis dahin beispiellose Gunst. Ohne zu zögern, lehnte er das Angebot ab.


    Sein LSA nahm sich viel Zeit, Puller umzustimmen. »Andere würden für so eine Gelegenheit morden.«


    »Dann sollte jemand anders sie erhalten.«


    »Ich begreife Sie nicht, Puller. Ich kann Sie wirklich und wahrhaftig nicht verstehen.«


    »Ich weiß, Sir. Bisweilen verstehe ich mich selbst nicht.«


    Er räumte seinen Schreibtisch auf, beantwortete eine Handvoll E-Mails und setzte sich mit einigen Vorgesetzten zusammen, damit sie das Gefühl hatten, »auf dem Laufenden« zu sein. Dann beschloss er, für eine Weile ohne die Armee auszukommen. Er hatte reichlich Urlaubstage angehäuft. Also beantragte er Urlaub. In den gesamten US-Streitkräften gab es keinen Offizier, der sich vermessen hätte, Pullers Antrag abzulehnen. Jemand, der maßgeblich daran mitgewirkt hatte, auf dem Heimatboden eine atomare Verwüstung zu vereiteln, durfte im Großen und Ganzen tun, was ihm beliebte – innerhalb gewisser Grenzen, versteht sich. Das Militär der Vereinigten Staaten war und blieb das Militär der Vereinigten Staaten.


    Puller kehrte heim, packte ein paar Sachen in den Malibu, trug den Kater ins Auto und fuhr ins Blaue. Er richtete sich nach keiner Karte, hatte weder einen Urlaubsplan noch ein Reiseziel. Jetzt war er lediglich ein in Urlaub gegangener CID-Spezialagent, der sich mit seinem treuen Kumpel Unab auf die Reise begab. Der Kater hockte auf dem Rücksitz, als würde er chauffiert. Puller spielte die Chauffeurrolle gern.


    Sie brachen um Mitternacht auf, weil Puller Nachtfahrten bevorzugte. Er fand eine Straße nach Westen und nahm sie. Bei Anbruch der Morgendämmerung hatten sie rund vierhundertfünfzig Kilometer zurückgelegt, ohne einer Pinkelpause zu bedürfen.


    Als er schließlich hielt, um die Glieder zu recken, sich zu erleichtern, zu tanken, den größten Becher Kaffee zu kaufen, den er haben konnte, und Unab an die Luft zu lassen, stellte er fest, dass er sich tief in West Virginia befand. Nicht bei Drake, sondern in einer anderen Gegend. Er empfand keinerlei Neigung, nach Drake umzukehren. Dort wartete nichts auf ihn, falls dort überhaupt je etwas auf ihn gewartet hatte.


    Er hatte keine Lust, den sogenannten Bunker wiederzusehen, genauer gesagt dessen Ruine. Er mochte weder die Trents noch einmal sehen noch die Coles, soweit es sie noch gab.


    Sam Cole würde er immer in Erinnerung behalten, solange sein Gedächtnis funktionierte. Die Zusammenarbeit mit ihr hatte ihn zu einem besseren Polizisten gemacht. Und zu einem besseren Menschen. Er würde sie für den Rest seines Lebens vermissen, davon war er überzeugt.


    Nach dem Urlaub musste er in den Dienst zurückkehren und wieder die Pflicht aufnehmen, Leute zu überführen, die das Falsche taten. Aus irgendeinem Grund hatte er das Empfinden, dieses Mal gestärkt aus dem Urlaub wieder an seine Aufgaben gehen zu können. Es war ein gutes Vorgefühl, das er wahrscheinlich ebenfalls Sam Cole verdankte.


    Er öffnete den Wagenschlag, und Unab sprang ins Auto. Puller setzte sich ans Lenkrad und ließ den Motor an. »Fertig, Unab?«, fragte er.


    Der Kater maunzte seine Zustimmung.


    Puller lenkte den Malibu zurück auf die Landstraße und gab Gas.


    Und schon war er fort, als wäre er nie da gewesen.


    Es stimmte.


    Was man nicht kommen sah, konnte man nicht töten.
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